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  Das Buch


  


  Die Kämpferin Renata dient dem Vampir Sergej Jakut als Bodyguard - doch nicht freiwillig, denn Jakut hält ein Mädchen gefangen, das Renata mit allen Mitteln beschützen möchte.


  Als die Kleine entführt wird, ist der Vampirkrieger Nikolai der Einzige, an den sich Renata hilfesuchend wenden kann.


  Nikolai ist auf der Jagd nach einem Mörder, der alle Vampire der ersten Generation vernichten will. Renata schließt sich Nikolai an und gerät schon bald in einen Strudel aus Mord und Intrigen. Dabei stellt der attraktive Krieger Renatas schwer erkämpfte Unabhängigkeit vor eine Zerreißprobe, denn er weckt Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor erlebt hat.


  Soll sie sich einer Leidenschaft hingeben, die vielleicht Rettung bedeuten kann - die sie aber auch ins Verderben stürzen könnte?


  


  »Tauchen Sie ein in Lara Adrians Welt der Vampire und lassen Sie sich verzaubern!«

  J. R. Ward


  


  »Hochspannung und ungezähmte Leidenschaft - die beste Vampirserie weit und breit. «

  Romantic Times


  Die Autorin
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  Lara Adrian lebt an der Küste Neuenglands, umgeben von uralten Friedhöfen und dem Atlantik.


  Seit ihrer Kindheit hegt sie eine besondere Vorliebe für Vampirromane. »Gefährtin der Schatten« ist ihr fünfter Roman. Lara Adrian hat in kurzer Zeit eine riesige Fangemeinde gewonnen.

  Die Leserinnen des Magazins LoveLetter wählten sie zur Autorin des Jahres . Informationen auch unter:


  www.laraadrian.com.


  


  Die Romane von Lara Adrian bei LYX:


  1. Geliebte der Nacht

  2. Gefangene des Blutes

  3. Geschöpf der Finsternis

  4. Gebieterin der Dunkelheit

  5. Gefährtin der Schatten


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  Widmung


  


  Für Lindsey, eine echte „Magnolie aus Stahl“,

  eine toughe Südstaatenlady mit einem

  Herzen aus purem Gold.

  Dieses Buch ist für Dich, in der Hoffnung

  auf bessere, glücklichere Tage.
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  Auf der Bühne des höhlenartigen Jazzclubs unter den Straßen von Montreal sang eine Sängerin mit purpurroten Lippen von der Grausamkeit der Liebe. Obwohl ihre laszive Stimme recht angenehm und der Text von Blut, Schmerz und Lust tief empfunden war, hörte Nikolai nicht zu. Er fragte sich, ob sie wusste - ob überhaupt irgendjemand von den Dutzenden von Menschen, die sich in diesem kleinen Club auf engstem Raum aneinanderdrängten, sich darüber im Klaren war, dass sie ihre Atemluft mit Vampiren teilten.


  Die beiden jungen Frauen, die auf der Sitzbank in der dunklen Ecke pinkfarbene Martinis kippten, hatten jedenfalls nicht die leiseste Ahnung.


  Sie saßen zwischen gleich vier Exemplaren dieser Gattung eingezwängt, eine Gruppe aalglatter junger Männer in Lederklamotten, die versuchten, bei ihnen zu landen - bislang ohne viel Erfolg -, und so taten, als hätten sie den jungen Frauen nicht schon die ganze letzte Viertelstunde gierig auf die Halsschlagader gestarrt. Obwohl sich die jungen Vampire offensichtlich schwer in Zeug legten, um ihre potenziellen Blutwirtinnen aus dem Club zu locken, kamen sie damit bisher nicht sonderlich weit.


  Niko stieß ein spöttisches Schnauben aus.


  Amateure.


  Er bezahlte sein Bier, ließ es unberührt an der Bar stehen und schlenderte auf den Tisch in der Ecke zu. Als er sich näherte, sah er, wie sich die beiden Frauen mit wackeligen Beinen von der Sitzbank erhoben. Kichernd stolperten sie zusammen auf die Toiletten zu und verschwanden in einem dämmerigen, überfüllten Gang, der aus dem Gastraum hinausführte.


  Nikolai ließ sich lässig am Tisch nieder.


  „‘n Abend, die Damen.“


  Die vier Vampire starrten ihn schweigend an, sie erkannten ihn sofort als Angehörigen ihrer Art. Niko hob eines der hohen, lippenstiftverschmierten Martinigläser an seine Nase und schnupperte am Bodensatz des fruchtigen Getränks. Er zog eine Grimasse und schob den Drink zur Seite.


  „Menschen“, knurrte er gedehnt. „Wie kriegen die bloß diese Scheiße runter?“


  Ein wachsames Schweigen senkte sich über den Tisch, als Nikolais Blick über die vier Stammesvampire glitt, offensichtlich allesamt kultivierte junge Zivilisten. Der größte der vier räusperte sich und sah Niko an. Ohne Zweifel hatte sein Bauchgefühl ihm signalisiert, dass Niko nicht von hier war - und dass er alles andere als zivilisiert war.


  Der Jung wollte sich cool geben und zeigte mit seinem Unterlippenbärtchen in Richtung Toilette. „Wir haben sie zuerst gesehen“, murmelte er. „Die Frauen. Wir haben sie zuerst gesehen.“ Wieder räusperte er sich, als wartete er darauf, dass seine drei Kumpane ihm Rückendeckung gaben.


  Keiner tat es. „Wir waren zuerst da, Mann. Wenn die Mädels wieder an den Tisch zurückkommen, gehen sie mit uns.“


  Niko lachte leise über den kläglichen Versuch des jungen Mannes, sein Revier abzustecken. „Denkst du wirklich, ihr wärt mir gewachsen, wenn ich vorhätte, euch die Mädels auszuspannen? Nur die Ruhe, daran habe ich keine Interesse. Ich bin auf Informationen aus.“


  Dieselbe Tour hatte er in dieser Nacht schon zweimal durchgespielt, in anderen Clubs, die dafür bekannt waren, dass sich dort Stammesvampire auf der Jagd nach Blut trafen. Nikolai war auf der Suche nach jemandem, der ihm einen Tipp geben konnte, wo sich ein Stammesältester, ein Vampir namens Sergej Jakut, aufhielt.


  Es war nicht einfach, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden wollte, und besonders jemanden, der so geheimnisvoll und unstet war wie Jakut. Er war hier in Montreal, da war Nikolai sich sicher. Erst vor einigen Wochen war es ihm endlich gelungen, den öffentlichkeitsscheuen Vampir ans Telefon zu kriegen, um ihn über die Gefahr zu informieren, in der die mächtigsten, seltensten Mitglieder des Stammes schwebten - die etwas zwanzig Stammesvampire der Ersten Generation, die noch lebten.


  Jemand verübte gezielte Mordanschläge auf Gen Eins-Vampire. In den letzten Monaten waren schon einige von ihnen ermordet worden, und Niko und seine Waffenbrüder in Boston - ein kleiner Kader bestens ausgebildeter, tödlicher Krieger, der als der Orden bekannt war - hatten es sich zu ihrer wichtigsten Aufgabe gemacht, die ungreifbaren Mörder der Gen Eins aufzuspüren und auszuschalten. Darum hatte der Orden beschlossen, alle verbliebenen Gen Eins zu kontaktieren und zur Zusammenarbeit anzuwerben.


  Sergej Jakut war alles andere als begeistert gewesen. Er fürchtete niemanden und hatte seine eigenen Leute, die ihn beschützten. Die Einladung des Ordens, auf eine Krisensitzung nach Boston zu kommen, hatte er abgelehnt. Deshalb war Nikolai nach Montreal beordert worden, um ihn zu überzeugen. Wenn Jakut erst einmal das ganze Ausmaß der Gefahr erkannt hatte, in der sich der Orden und alles Stammesvampire gegenwärtig befanden, würde sich der Gen Eins schon zu ihnen gesellen, da war sich Nikolai sicher.


  Aber zuerst musste er diesen gerissenen Hundesohn überhaupt finden.


  Bislang hatten seine Erkundigungen in der Stadt nichts gebracht. Geduld war nicht gerade seine Stärke, aber er hatte ja noch die ganze Nacht vor sich und würde weitersuchen.


  Früher oder später würde ihm jemand die Antwort geben, auf die er wartete. Und auch wenn nicht - wenn er genug herumgefragt hatte, würde Sergej Jakut sich vielleicht selbst bei ihm melden.


  „Ich suche jemanden“, sagte Nikolai zu den vier jungen Vampiren. „Einen Vampir aus Russland. Sibirien, um genau zu sein.“


  „Daher kommst du also?“, fragte der mit dem Unterlippenbärtchen, offenbar der Sprecher der Gruppe. Ihm war wohl Nikolais leichter Akzent aufgefallen, der sich auch in all den langen Jahren, die er schon beim Orden in den Staaten lebte, noch nicht abgeschliffen hatte.


  Nikos gletscherblaue Augen verrieten seine Herkunft nur allzu deutlich. „Kennst du diese Person?“


  „Nein, Mann. Kenn ich nicht.“


  Auch zwei der anderen schüttelten augenblicklich verneinend den Kopf, aber der vierte junge Mann, der sich mit missmutigem Gesicht tief in die Sitznische gelümmelt hatte, warf Nikolai über den Tisch einen beunruhigten Blick zu.


  Niko fixierte ihn. „Und du? Irgendeine Ahnung, von wem ich rede?“


  Zuerst dachte er, der Vampir würde nicht antworten. Er sah ihn schweigend und mit verschleiertem Blick an, doch dann, endlich, zuckte der Jung mit den Schultern und stieß einen Fluch aus.


  „Sergej Jakut“, murmelte er.


  Der Name war kaum zu hören, aber Nikolai hörte ihn.


  Und am Rande seines Blickfeldes bemerkte er, dass auch eine Frau mit ebenholzfarbenem Haar, die in der Nähe an der Bar saß, ihn gehört hatte. Er sah es daran, wie sich unter ihrem langärmeligen schwarzen Oberteil plötzlich ihr Rücken anspannte und wie ihr Kopf herumfuhr, als besäße allein dieser Name die Macht, ihn zu bewegen.


  „Du kennst ihn?“, fragte Nikolai den Stammesvampir, wobei er die Frau an der Bar nicht aus den Augen ließ.


  „Nicht persönlich, ich weiß nur, dass es ihn gibt. Er lebt nicht in den Dunklen Häfen“, sagte der Junge. Die Dunklen Häfen, das waren die gesicherten Vampirreservate, in denen der Großteil der Zivilbevölkerung des Vampirvolks in Nordamerika und Europa lebte. „Das ist ein ganz übler Typ, was man so hört.“


  Kann man wohl sagen, gab Nikolai stumm zu. „Irgendeine Idee, wo ich ihn finden kann?“


  „Nein.“


  „Bist du dir sicher?“, fragte Niko und beobachtete, wie die Frau an der Bar von ihrem Hocker glitt und sich anschickte zu gehen. Ihr Cocktailglas war immer noch mehr als halb voll, aber auf die bloße Erwähnung von Jakut hin schien sie es plötzlich sehr eilig zu haben, den Club zu verlassen.


  Der junge Vampir schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wo der Typ zu finden ist.“


  Nikolai warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die groß gewachsene Schwarzhaarige sich einen Weg nach draußen durch die Menschentrauben an der Bar bahnte. Da drehte sie sich plötzlich um, ihre jadegrünen Augen unter den dunklen Wimpern und dem glänzenden, kinnlangen Haar waren durchdringend. Nikolai bemerkte eine Spur von Angst in ihnen, als sie ihn anblickte, nackte Angst, die sie nicht einmal zu verbergen versuchte.


  „Ich fass es nicht“, murmelte Niko.


  Sie wusste etwas über Sergej Jakut.


  Und anscheinend sogar eine ganze Menge. Dieser entsetzte, panische Blick, als sie sich umdrehte und die Flucht ergriff, sagte alles.


  Nikolai ging ihr nach. Er schlängelte sich durch das Menschengetümmel im Club, die Augen auf das seidige, schwarze Haar seiner Beute gerichtet. Die junge Frau war schnell, so flink und wendig wie eine Gazelle, und mit ihren dunklen Kleidern und Haaren verschmolz sie praktisch mit der Umgebung.


  Aber Niko war ein Stammesvampir, und es gab keinen Menschen, der einem Angehörigen seiner Spezies davonlaufen konnte. Sie schlüpfte rasch durch die Tür des Clubs und eilte dann hinaus auf die Straße. Nikolai folgte ihr. Sie musste gespürt haben, dass er ihr hart auf den Fersen war, denn sie sah sich hektisch um, um ihren Vorsprung einzuschätzen, und die hellgrünen Augen erfassten ihn wie Laserstrahlen.


  Jetzt lief sie schneller, bog um die nächste Hausecke in eine Seitenstraße ein. Keine zwei Sekunden später war auch Niko dort. Er grinste, als er sie nur wenige Meter vor ihm erblickte.


  Die Gasse zwischen zwei hohen Backsteingebäuden, in die sie hineingerannt war, war eng und dunkel - eine Sackgasse, der Weg abgeschnitten durch einen verbeulten Müllcontainer aus Metall und einen über drei Meter hohen Maschendrahtzaun.


  Die junge Frau wirbelte auf ihren überhohen Stiefelabsätzen herum. Sie keuchte heftig, hatte die Augen fest auf ihn gerichtet und beobachtete jede seiner Bewegungen.


  Nikolai ging ein paar Schritte in die düstere Seitengasse hinein, dann blieb er stehen, die Hände begütigend ausgebreitet. „Es ist okay“, sagte er zu ihr. „Kein Grund wegzurennen. Ich will nur mit Ihnen reden.“


  Sie starrte ihn stumm an.


  „Ich will Sie nach Sergej Jakut fragen.“


  Es war deutlich zu sehen, wie sie schluckte, ihr glatter weißer Hals dehnte sich.


  „Sie kennen ihn doch, nicht wahr?“


  Ihr Mundwinkel zuckte, fast unmerklich, aber genug, um ihm zu sagen, dass er richtig lag - sie kannte den öffentlichkeitsscheuen Gen Eins. Ob sie Niko zu ihm führen konnte, war eine andere Frage, aber in diesem Moment war sie seine beste, möglicherweise seine einzige Spur.


  „Sagen Sie mir, wo er ist. Ich muss ihn finden.“


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Ihre Füße standen leicht auseinander, als wäre sie kurz davor loszurennen. Niko sah, wie sie fast unmerklich einen Blick auf eine verbeulte Tür zu ihrer Linken warf.


  Sie machte einen Satz auf die Tür zu.


  Niko zischte einen Fluch und flog ihr nach, mit aller Geschwindigkeit, die ihm zu Gebote stand. Bis sie die Tür in ihren quietschenden Angeln aufgestoßen hatte, stand Niko vor ihr auf der Schwelle und verstellte ihr den Weg in die Dunkelheit auf der anderen Seite. Er lachte leise darüber, wie einfach es war.


  „Ich sagte doch, kein Grund wegzulaufen“, wiederholte er und zuckte leicht mit den Schultern, als sie vor ihm zurückwich. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und folgte ihrem langsamen Rückzug tiefer in die Gasse.


  Himmel, sie war atemberaubend. Im Club hatte er nur einen Blick auf sie erhascht, aber jetzt, da er so nah vor ihr stand, erkannte er, dass sie absolut umwerfend war. Groß und gertenschlank unter ihrer hautengen schwarzen Kleidung, mit makellos milchweißer Haut und strahlenden mandelförmigen Augen. Ihr herzförmiges Gesicht war eine hypnotisierende Kombination von Stärke und Zartheit, ihre Schönheit strahlend und düster zugleich. Nikolai war sich bewusst, dass er sie anstarrte, aber verdammt noch mal, er konnte nichts dagegen tun.


  „Reden Sie mit mir“, sagte er. „Sagen Sie mir Ihren Namen.“


  Mit einer unbefangenen, harmlosen Bewegung streckte er die Hand nach ihr aus. Er spürte den Adrenalinstoß, der in ihr Blut schoss - roch seinen scharfen, zitrusartigen Duft in der Luft -, aber den perfekten Roundhouse-Kick sah er nicht kommen, bis ihr spitzer Stiefelabsatz ihn voll in die Brust traf.


  Verdammt.


  Er schwankte, eher überrascht als aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Diese kurze Atempause war alles, was sie brauchte. Wieder machte die junge Frau einen Satz auf die Tür zu, und dieses Mal gelang es ihr, in dem dunklen Gebäude zu verschwinden, bevor Niko herumwirbeln und sie zurückhalten konnte. Er jagte ihr nach, polterte hinter ihr ins Haus.


  Das Gebäude war leer, nur ein weitläufiger nackter Betonboden lag unter seinen Füßen, unverputzte Ziegelmauern und freiliegende Eisenträger umgaben ihn. Eine ungute Vorahnung prickelte ihm im Nacken, als er tiefer in die Dunkelheit rannte, aber der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt der jungen Frau, die in der Mitte der leeren Halle stand.


  Sie starrte ihn drohend an, als er sich ihr näherte, jeder Muskel ihres schlanken Körpers angespannt und bereit zum Angriff.


  Nikolai hielt diesem stechenden Blick stand, bis er vor ihr stehen blieb. „Ich werde Ihnen nicht wehtun.“


  „Ich weiß.“ Sie lächelte, kräuselte nur andeutungsweise die Lippen. „Die Gelegenheit bekommst du gar nicht.“


  Ihre Stimme war samtig, aber das Glitzern in ihren Augen nahm einen kalten Ausdruck an. Ohne Vorwarnung spürte Niko plötzlich ein betäubendes Druckgefühl in seinem Kopf.


  Ein Hochfrequenzton schrillte in seinen Ohren und schwoll zu unerträglicher Lautstärke an, wurde dann sogar noch lauter.


  Nikolai spürte, wie die Beine unter ihm nachgaben. Er brach in die Knie, alles verschwamm ihm vor den Augen, und sein Kopf fühlte sich an wie kurz vor dem Platzen.


  Entfernt registrierte er das Geräusch von gestiefelten Füßen, die auf ihn zukamen - mehrere Paar, die zu Männern beträchtlicher Größe gehörten, allesamt Vampire. Gedämpfte Stimmen summten über ihm, während er unter dem plötzlichen lähmenden Angriff auf seine Sinne stöhnte.


  Es war eine Falle.


  Die Schlampe hatte ihn absichtlich hergeführt, weil sie gewusst hatte, dass er ihr folgen würde.


  „Das reicht, Renata“, sagte einer der Vampire, der den Raum betreten hatte. „Du kannst ihn jetzt loslassen.“


  Auf diesen Befehl ließ der Schmerz in Nikolais Kopf etwas nach. Er sah auf, direkt in das schöne Gesicht seiner Angreiferin, die auf ihn herunterstarrte. Er lag zu ihren Füßen.


  „Nehmt ihm die Waffen ab“, sagte sie zu ihren Gefährten.


  „Wir müssen ihn hier raushaben, bevor seine Kräfte wiederkehren.“


  Nikolai stotterte ein paar saftige Flüche in ihre Richtung, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und da ging sie auch schon fort, ihre hohen Absätze klapperten über den kalten Betonboden davon.
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  Renata konnte gar nicht schnell genug aus dieser Lagerhalle herauskommen. Ihr Magen war in Aufruhr, auf Stirn und Nacken brach ihr kalter Schweiß aus. Sie lechzte nach der frischen Nachtluft, als wäre sie kurz vor dem Ersticken, aber sie behielt ihren gleichmäßigen, entschlossenen Schritt bei.


  Einzig ihre zu Fäusten geballten Hände ließen erkennen, dass sie alles andere als ruhig und gesammelt war.


  So war es immer bei ihr - das waren die üblichen Nachwirkungen, wenn sie sich ihrer übersinnlichen, lähmenden Macht bediente.


  Als sie endlich allein draußen in der Gasse war, nahm sie hastig ein paar tiefe Atemzüge. Der Sauerstoff kühlte ihre brennende Kehle, aber das war auch alles, was sie tun konnte, um sich nicht vor Schmerzen zu krümmen, die ihr jetzt wie eine feurige Flut durch die Glieder schossen, bis in ihr tiefstes Inneres hinein.


  „Verdammt“, murmelte sie in die leere Dunkelheit und wiegte sich ein wenig auf ihren hohen Absätzen. Sie atmete noch ein paarmal tief ein, starrte auf den schwarzen Asphalt unter ihren Füßen und konzentrierte sich einfach nur darauf, nicht ohnmächtig zu werden.


  Hinter ihr ertönte aus der Lagerhalle das rasche, schwere Schlurfen von gestiefelten Füßen. Bei dem Geräusch hob sie ruckartig den Kopf und zwang sich zu einem Ausdruck kühler Gleichmut auf ihrem erhitzten, angespannten Gesicht.


  „Seid vorsichtig bei ihm“, sagte sie und sah auf den schlafenden Körper des riesigen, halb bewusstlosen Mannes hinunter, den sie außer Gefecht gesetzt hatte und den nun die vier Wachen, ihre Kollegen, aus der Halle schleppten wie erlegtes Wild. „Wo sind seine Waffen?“


  Beinahe ohne Vorwarnung kam ein schwarzer Lederbeutel auf sie zugeflogen, geworfen von Alexej, dem Anführer der heutigen Einsatztruppe. Das hämische Grinsen in seinem schmalen Gesicht, als der schwere Lederbeutel, der voller Metall war, gegen ihre Brust krachte, entging ihr nicht. Der heftige Aufprall fühlte sich an, als bohrten sich tausend Nägel in ihre empfindliche Haut und Muskeln, aber sie fing den Beutel ohne den geringsten Schmerzenslaut auf und hängte sich den langen Lederriemen über die Schulter.


  Aber Lex wusste es. Er kannte ihre Schwächen und sorgte dafür, dass sie das nie vergaß.


  Im Gegensatz zu ihr waren Alex und ihre anderen Begleiter Vampire - Stammesvampire, jeder von ihnen. So wie auch ihr Gefangener einer sein musste, dachte Renata.


  Das hatte sie schon gespürt, als sie ihn vorhin im Club gesehen hatte, und ihr Verdacht hatte sich schon dadurch bestätigt, dass sie fähig war, ihn mithilfe ihrer mentalen Kräfte unschädlich zu machen. Ihre übernatürliche Gabe war beeindruckend, hatte aber auch ihre Grenzen. Sie funktionierte nur bei Stammesvampiren; den einfacheren menschlichen Gehirnzellen konnte der Hochfrequenzstrahl, den sie nur durch einen kurzen Augenblick der Konzentration mental aussenden konnte, nichts anhaben.


  Sie selbst war ein Mensch, wenn auch von Geburt an ein wenig anders als das übliche Standartmodell Homo sapiens.


  Für Lex und seine Spezies war sie eine Stammesgefährtin, eine der wenigen Menschenfrauen, die von Geburt an nicht nur einzigartige übersinnliche Fähigkeiten besaßen, sondern sich auch, was noch seltener war, mit dem Stamm fortpflanzen konnten. Das Trinken von Stammesblut verstärkte ihre Fähigkeiten sogar noch und verlieh den Frauen Langlebigkeit. Eine Stammesgefährtin konnte Hunderte von Jahren alt werden, wenn sie regelmäßig Nahrung aus den Venen eines Vampirs zu sich nahm.


  Bis vor zwei Jahren hatte Renata keine Ahnung gehabt, warum sie so anders war als alle anderen Menschen, die sie kannte, oder wohin sie eigentlich gehörte. Aber nachdem sie Sergej Jakut über den Weg gelaufen war, wusste sie schnell Bescheid. Er war der Grund dafür, dass sie, Lex und die anderen heute Nacht Wache standen und in der Stadt patrouillierten, auf der Suche nach dem Mann, der nach dem öffentlichkeitsscheuen Jakut herumgefragt hatte.


  Dieser Stammesvampir, den Renata im Jazzclub entdeckt hatte, war die ganze Nacht über bei seinen Nachforschungen so unvorsichtig vorgegangen, dass sie sich fragen musste, ob er Sergej Jakut absichtlich dazu bringen wollte, von selbst zu ihm zu kommen. Wenn das der Fall war, musste der Typ entweder ein Idiot oder lebensmüde sein oder beides. Die Antwort auf diese Frage würde sie schon sehr bald haben.


  Renata zog ihr Handy heraus, klappte es auf und drückte die Kurzwahltaste der ersten abgespeicherten Nummer.


  „Wir haben einen“, verkündete sie, als die Verbindung zustande kam. Sie gab ihren Standort an, dann klappte sie das Handy wieder zu und steckte es ein. Mit einem Blick dorthin, wo Alexej und die anderen Wachen mit ihrem bewusstlosen Gefangenen stehen geblieben waren, sagte sie: „Der Wagen ist unterwegs. Sollte in etwa zwanzig Minuten hier sein.“


  „Lasst diesen Sack voller Scheiße fallen“, befahl Lex seinen Männern. Sie lockerten ihren Griff, und der Körper des Vampirs fiel mit einem schweren Rums auf den Asphalt.


  Mit in die Hüften gestemmten Händen, die seine Pistolenholster und ein riesiges Jagdmesser, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte, förmlich einrahmten, sah Lex auf das bewusstlose Gesicht des Vampirs zu seinen Füßen hinunter. Er sog die Luft mit einem scharfen, geringschätzigen Atemzug ein, dann spuckte er aus und verfehlte dabei nur knapp den messerscharfen Wangenknochen unter ihm. Die schaumige weiße Speichelschliere landete mit einem nassen Platschen auf dem dunklen Asphalt, keinen Zentimeter von dem blonden Kopf des Mannes entfernt.


  Als Alexej wieder aufsah, lag ein hartes Glitzern in seinen dunklen Augen. „Vielleicht sollten wir ihn töten.“


  Einer der anderen Wächter lachte leise, aber Renata wusste, dass Lex keine Witze machte. „Sergejs Befehl war, ihn reinzubringen.“


  Alexej stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Damit seine Feinde wieder eine Chance haben, sich seinen Kopf zu holen?“


  „Wir wissen nicht, ob dieser Mann etwas mit dem Anschlag zu tun hatte.“


  „Können wir da so sicher sein?“ Alexej drehte sich um und starrte Renata ungerührt an. „Von jetzt an traue ich niemandem mehr. Man sollte doch meinen, du würdest Sergejs Sicherheit genauso wenig aufs Spiel setzen wollen wie ich.“


  „Ich führe Befehle aus“, erwiderte sie. „Sergej hat uns aufgetragen, jeden zu finden, der sich in der Stadt nach ihm erkundigt, und ihn zum Verhör zu bringen. Das werde ich auch tun.“


  Lex‘ Augen unter seinen scharfen, dunklen Brauen wurden schmal. „Na gut“, sagte er, doch seine Stimme war zu ruhig, zu gleichmütig. „Du hast Recht, Renata. Wir haben unsere Befehle. Wir werden ihn abliefern, wie du sagst.


  Aber was machen wir, solange wir hier draußen auf den Wagen warten?“


  Renata starrte ihn an und fragte sich, worauf er hinauswollte. Lex schlenderte um den bewusstlosen Stammesvampir herum und trat ihn mit dem Stiefel prüfend in die ungeschützten Rippen. Keine Reaktion. Nur der Brustkorb des Mannes hob und senkte sich weiter schwach bei jedem Atemzug.


  Alexej kräuselte die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, als er den anderen Männern mit dem Kinn ein Zeichen gab.


  „Meine Stiefel sind dreckig. Vielleicht macht dieser nutzlose Müllhaufen sie mir sauber, während wir warten, was?“


  Als seine Gefährten aufmunternd glucksten, hob Lex einen Fuß und ließ ihn über dem reglosen Gesicht des Gefangenen schweben.


  „Lex …“, setzte Renata an, wohl wissend, dass er sowieso nicht auf sie hören würde, wenn sie versuchte, ihn davon abzuhalten. Aber genau in diesem Moment fiel ihr an dem blonden Mann dort am Boden etwas Seltsames auf. Er atmete flach und gleichmäßig, seiner Glieder waren reglos, aber sein Gesicht … er hielt zu still, auch wenn er bewusstlos war. Und das war er nicht.


  Im nächsten Sekundenbruchteil war es Renata ganz klar: Der Mann war hellwach. Hellwach und sich völlig bewusst darüber, was um ihn herum vorging.


  Oh, Himmel noch mal.


  Jetzt kicherte Alexej leise und ließ sein Bein sinken, senkte seine dicke Stiefelsohle auf das Gesicht des Mannes.


  „Lex, warte! Er ist nicht …“


  Nichts, was sie hätte sagen können, hätte irgendetwas an dem Chaos geändert, das nun um sie herum ausbrach.


  Lex war noch mitten in der Bewegung, als der Mann die Hände hochriss, ihn am Knöchel packte wie eine Schraubzwinge und diesen ruckartig verdrehte. Schon flog Lex von ihm herunter und heulte schmerzerfüllt auf, als er zu Boden fiel. Keine Sekunde war vergangen, als sich der Mann so kraftvoll und geschmeidig auf die Füße gerollt hatte, wie Renata es noch bei keinem anderen Kämpfer gesehen hatte.


  Und verdammte Scheiße - er hatte Lex‘ Pistole.


  Renata ließ den sperrigen Ledersack fallen und griff hastig nach ihrer eigenen Waffe, einer 45er, die sie verdeckt in einem Schulterholster trug. Nach der geistigen Anstrengung von vorhin waren ihre Finger immer noch träge, und einer der anderen Wächter reagierte, bevor sie ihre Waffe ziehen konnte. Er ballerte eine hastige Salve ab und verfehlte sein Ziel um ganze fünfzehn Zentimeter.


  Und schneller, als sie alle folgen konnten, erwiderte der eben noch Gefangene das Feuer und jagte dem Wächter eine Kugel direkt in die Stirn. Einer von Sergej Jakuts handverlesenen, altgedienten Bodyguards sank leblos auf dem Asphalt zusammen.


  Oh, Herr im Himmel, dachte Renata in wachsender Sorge, als die Situation zusehends außer Kontrolle geriet. Hatte Alexej womöglich recht gehabt? War dieser Stammesvampir derselbe Auftragskiller, der schon früher versucht hatte, zuzuschlagen?


  „Wer ist der Nächste?“, fragte er, einen Fuß in Lex‘ Lendenwirbelsäule gerammt, während er die Waffe kühl zwischen den anderen beiden Wächtern und Renata hin und her schwenkte. „Was, jetzt traut sich plötzlich keiner mehr?“


  „Bringt den Hurensohn um!“ brüllte Lex und wand sich wie ein gefangenes Insekt unter dem schweren Stiefel, der ihn zu Boden gedrückt hielt. Seine Wange an den Asphalt gequetscht, die Fangzähne vor Wut ausgefahren, blitzte Lex Renata und seine Männer wütend an. „Blast ihm doch das Hirn raus, gottverdammt!“


  Noch bevor Alexej den Befehl ganz aussprechen konnte, wurde er wieder auf die Füße gerissen. Er schrie auf, als sein Gewicht auf seinem verletzten Knöchel lastete. Als ihm der Lauf seiner eigenen Waffe hinters Ohr gedrückt wurde, wurden seine bernsteinfarbenen Augen von nackter Panik erfüllt. Sein Bezwinger dagegen war so ruhig und unbewegt, wie man nur sein konnte.


  Oh heilige Muttergottes!


  Mit wem hatten sie es nur zu tun?


  „Ihr habt ihn gehört“, sagte der Mann, der Lex überwältigt hatte. Seine Stimme war tief und gelassen, sein Blick durchdringend, sogar im Dunkeln. Er starte Renata an. „Na los doch, wenn einer von euch die Eier dazu hat. Aber wenn ihr lieber nicht wollte, dass ich sein Hirn an dieser Hauswand verspritze, schlage ich vor, ihr lasst die Waffen fallen. Schön ruhig auf den Boden legen.“


  Neben sich in der Gasse registrierte Renata das leise Grunzen und Schniefen der Stammesvampire. Jeder für sich war körperlich viel stärker als sie selbst; zusammen konnten sie Lex‘ Angreifer vielleicht überwältigen. Jedoch schien keiner von ihnen Lust zu haben, das herauszufinden.


  Ein leises metallisches Klicken ertönte, als eine Waffe vorsichtig auf den Asphalt gelegt wurde. Nun blieb ihr nur noch ein Wächter als Rückendeckung. Eine Sekunde später legte auch er seine Waffe nieder. Beide Vampire zogen sich langsam ein paar Schritte zurück, gaben sich wachsam schweigend geschlagen.


  Und nun stand Renata dieser unerwarteten Gefahr allein gegenüber.


  Das war auch ihm klar. Mit gebleckten Zähnen war er ihr die Andeutung eines Lächelns zu. Die Spitzen seiner Fangzähne begannen auszufahren. Das zeigte nur allzu deutlich, dass er stinksauer war, ebenso wie das bernsteinfarbene Licht, das seine Augen erfüllte, während er begann, die typischen Züge der Stammesvampire anzunehmen. Sein Lächeln wurde so breit, dass sich unter seinen rasiermesserscharfen Wangenknochen Grübchen bildeten. „Sieht so aus, als wären jetzt nur noch wir beide übrig, Schätzchen. Meine Bitte wird nicht höflicher werden, wenn du mich noch länger warten lässt. Leg deine verdammte Waffe hin, oder ich mach ihn alle.“


  Renata überdachte kurz ihre Möglichkeiten - die wenigen, die ihr in diesem Augenblick noch blieben. Ihr Körper war immer noch so roh wie ein freiliegender Nerv, die Nachwirkungen der geistigen Kraftanstrengung quälten sie immer noch, warfen sie fast um. Sie konnte einen erneuten Angriff auf seine Sinne versuchen, aber sie wusste, dass ihre Reserven dafür schon nicht mehr ausreichen würden. Selbst wenn sie all ihre Kräfte zusammennahm, wäre ihr Angriff nicht stark genug, um ihn noch einmal außer Gefecht zu setzen. Und wenn sie sich erst einmal so verausgabt hatte, konnte sie niemandem mehr nutzen.


  Die andere Möglichkeit war ähnlich riskant.


  Normalerweise war sie ein erstklassiger Schütze, mit schnellen Reflexen, eine treffsichere Scharfschützin, aber auf diese Fähigkeiten konnte sie nicht zählen, wenn der größte Teil ihrer Konzentration völlig davon in Anspruch genommen wurde, einfach nur ihre Glieder und Finger zum Funktionieren zu bringen. Was sie auch tat, momentan standen ihre Chancen recht gering. dass Alexej heil aus dieser Sache herauskam. Zur Hölle, die Chancen, dass sie oder die anderen heil hier rauskamen, lagen praktisch bei Null.


  Dieser Stammesvampir hatte alle Trümpfe in der Hand, und der Ausdruck in seinen Augen, als er sie beobachtete und darauf wartete, dass sie über ihr weiteres Schicksal entschied, zeigte nur zu deutlich, dass er sich in seiner Machtposition äußerst wohlfühlte. Er hatte Renata, Lex und den Rest von ihnen genau dort, wo er sie haben wollte.


  Aber verdammt nochmal, sie würde sich nicht kampflos ergeben.


  Renata holte Luft, um sich zu sammeln, dann zog sie ihre Waffe aus dem Schulterholster und richtete sie auf ihn. Ein wilder Schmerz durchfuhr ihre Arme vor lauter Anstrengung, sie auszustrecken und ruhig zu halten, aber Renata kümmerte sich einen Dreck darum, schob den Schmerz beiseite.


  Sie entsicherte die Waffe. „Lass ihn los. Jetzt.“


  Die Mündung von Lex‘ Waffe blieb, wo sie war, fest hinter sein rechtes Ohr gerammt. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass wir hier verhandeln? Waffe fallen lassen. Sofort.“


  Er stand Renata genau in der Schusslinie, aber Lex stand in seiner. Und sein klarer Vorteil war seine übermenschliche Schnelligkeit. Er würde ihrer Kugel sicher ausweichen können, sobald er sie auf sich zukommen sah.


  Und selbst wenn sie in Bestform war, würde es einen Sekundenbruchteil dauern, bis sich die nächste Kugel in die Kammer schob. Jede Menge Gelegenheit für ihn, selbst das Feuer zu eröffnen, ob er Lex nun zuerst erschoss oder erst nachdem er sie ausgeschaltet hatte. In nur einer Sekunde hätte er sie alle voll Blei gepumpt. Dieser Mann war ein Stammesvampir; mit seinem beschleunigen Stoffwechsel und den außergewöhnlichen Wundheilungskräften hatte er eine gute Chance, eine Schusswunde zu überleben, aber sie?


  Sie sah dem sicheren Tod ins Auge.


  „Hast du ein Problem mit mir persönlich, oder ist er es, den du heute Nacht tot sehen willst? Vielleicht hasst du einfach alles mit einem Schwanz dran, ist es das?“


  Obwohl sie ihn fest im Visier hatte, war sein Tonfall lässig, als spielte er nur mit ihr. Als nähme er sie überhaupt nicht ernst. Der arrogante Scheißkerl. Sie antwortete nicht, sondern spannte nur den Hahn der Waffe und legte ihren Zeigefinger leicht auf den Abzug.


  „Lass ihn gehen. Wir wollen keinen Ärger mit dir.“


  „Bisschen zu spät dafür, meinst du nicht? Ihr seid gerade dabei, Riesenärger zu kriegen.“


  Renata verzog keine Miene. Sie wagte nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, dass dieser Mann das als Schwäche interpretieren und entsprechend reagieren würde.


  Jetzt zitterte Lex heftig, sein Gesicht war schweißüberströmt. „Renata“, keuchte er, aber sie war sich nicht sicher, was er ihr damit sagen wollte. Dass sie sich ergeben oder dass sie den Treffer ihres Lebens landen sollte? „Renata … verdammt noch mal …“


  Sie zielte weiter unbeirrt auf Alexejs Bezwinger, ihre Ellbogen durchgedrückt, die Waffe fest in beiden Händen.


  Eine leichte Sommerbrise erhob sich, und der weiche Luftzug schnitt über ihre hochempfindliche Haut wie Glasscherben. In der Ferne konnte sie das Knallen des Feuerwerks vom großen Finale des Festivals am Wochenende hören, die gedämpften Explosionen vibrierten wie Donner in ihren schmerzenden Knochen. Verkehr rauschte auf der Straße vor der Gasse vorbei, Bremsen kreischten, Motoren stießen eine Übelkeit erregende Mischung von Abgasdämpfen, erhitztem Gummi und verranntem Öl aus.


  „Wie lange willst du das noch hinziehen, Schätzchen?


  Weißt du, Geduld ist nicht meine Stärke.“ Sein Tonfall war beiläufig, aber die Drohung hätte nicht deutlicher sein können. Er spannte den Hahn seiner Waffe, bereit, die Nacht zu ihrem blutigen Ende zu bringen. „Gib mir einen guten Grund, warum ich diesem Arschloch nicht das Hirn voller Blei pumpen soll.“


  „Weil er mein Sohn ist.“ Die tiefe Männerstimme kam aus halber Höhe der düsteren Gasse. Keinerlei Emotion schwang in diesen Worten mit, aber sie klangen bedrohlich und wurden mit einem starken Akzent gesprochen - dem kalten kehligen Tonfall von Sergej Jakuts sibirischer Heimat.
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  Nikolai warf den Kopf herum und sah, wie sich Sergej Jakut in der schmalen Gasse näherte. Der Gen Eins-Vampir ging vor zwei nervös wirkenden Bodyguards her, sein starrer, unerschrockener Blick glitt lässig von Niko zu dem Stammesvampir, den er immer noch mit vorgehaltener Waffe bedrohte. Niko nickte ihm grüßend zu, sicherte die Pistole wieder und ließ sie langsam sinken. Sobald er seinen Griff lockerte, schüttelte Jakuts Sohn ihn mit einem geknurrten Fluch ab und brachte sich schnell außer Reichweite.


  „Unverschämter Mistkerl“, knurrte er giftig. Er platzte fast vor Wut, jetzt, da er sich in sicherer Entfernung befand.


  „Ich habe Renata gesagt, dass der Kerl gefährlich ist, aber sie wollte nicht auf mich hören. Lass ihn mich für dich umlegen, Vater. Er soll krepieren wie ein Hund.“


  Jakut nahm weder von seiner Bitte noch von seiner Anwesenheit überhaupt irgendeine Notiz und schritt stattdessen schweigend auf Nikolai zu, der abwartend dastand.


  „Sergej Jakut“, sagte Niko, drehte die gesicherte Pistole um und bot sie ihm in einer Friedensgeste. „Dein kleines Empfangskomitee hat es wirklich in sich. Es tut mir leid, dass ich einen deiner Männer ausschalten musste, aber er hat mir keine Wahl gelassen.“


  Jakut ließ lediglich ein Grunzen hören, nahm die Pistole und reichte sie dem Bodyguard weiter, der ihm an nächsten stand. In seiner dünnen Baumwolltunika und den abgetragenen Lederhosen, die aussahen, als wären sie aus ungegerbten Tierhäuten gemacht, mit seinem hellbraunen Haar und dem wilden und zottigen Bart wirkte Sergej Jakut wie ein mit allen Wassern gewaschener feudaler Kriegsherr aus einem lang vergangenen Jahrhundert.


  Und doch war trotz seines faltenlosen Gesichts und seiner groß gewachsenen, muskulösen Statur, die ihn höchstens wie Anfang vierzig wirken ließen, das dichte Muster von wirbelnden, verschlungenen Dermaglyphen, das sich seine nackten Unterarme hinunterzog, das einzige Anzeichen dafür, dass Jakut einer der Ältesten des Stammes war. Als Gen Eins-Vampir konnte er über tausend Jahre alt sein.


  „Krieger“, sagte Jakut finster, sein Blick unerschütterlich und auf sein Ziel gerichtet wie doppelte Laserstrahlen. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht herkommen sollst. Du und der Rest des Ordens verschwendet nur eure Zeit.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Niko, dass Jakuts Sohn und der Rest seiner Bodyguards sich überrascht ansahen.


  Besonders die Frau - Renata hieß sie - schien völlig verblüfft zu hören, dass er ein Krieger war, ein Angehöriger des Ordens. Doch ebenso rasch, wie das Erstaunen in ihren Augen aufgeblitzt war, verschwand es auch wieder, beinahe so, als hätte sie sich gezwungen, jede Gefühlsregung aus ihrem Gesicht zu verbannen. Sofort war sie wieder ruhig und gelassen, sogar kalt, wie sie so hinter Sergej Jakut stand und ihn beobachtete, die Waffe immer noch im Anschlag, ihre Haltung zögernd, bereit, jeden seiner Befehle umgehend auszuführen.


  „Wir brauchen deine Hilfe“, sagte Nikolai zu Jakut. „Und wenn man bedenkt, was derzeit ganz in unserer Nähe in Boston und anderswo in der Vampirbevölkerung passiert, wirst auch du unsere Hilfe brauchen. Die Gefahr ist akut, und sie ist tödlich. Du bist in Lebensgefahr, selbst jetzt.“


  „Was weißt denn du darüber?“ Jakuts Sohn sah Niko finster und anklagend an. „Wie zur Hölle kannst du irgendetwas darüber wissen? Wir haben niemanden von dem Anschlag letzte Woche erzählt …“


  „Alexej.“ Der Klang seines Namens aus dem Mund seines Vaters brachte den jungen Jakut so prompt zum Verstummen, als hätte sich eine Hand über seinen Mund gelegt. „Du brauchst nicht für mich zu sprechen, Junge. Mach dich lieber nützlich“, sagte er und zeigte auf den Vampir, den Nikolai erschossen hatte. „Bring Urien aufs Dach der Lagerhalle und lass ihn dort für die Sonne liegen. Dann suche die Gasse gründlich nach Beweisen ab und vernichte sie.“


  Alexej starrte ihn eine Sekunde lang wütend an, als wäre diese Aufgabe unter seiner Würde, doch hatte er nicht den Mut, das auszusprechen. „Ihr habt meinen Vater gehört“, blaffte er die anderen Wächter an, die untätig herumstanden. „Worauf wartet ihr? Sehen wir zu, dass wir diesen nutzlosen Müllhaufen loswerden.“


  Als sie begannen, Alexejs Befehl zu folgen, sah Jakut zu der jungen Frau hinüber. „Du nicht, Renata. Du kannst mich zum Haus zurückfahren. Ich bin hier fertig.“


  Die Botschaft an Niko war nur allzu deutlich: Er war nicht eingeladen, in Jakuts Heim nicht willkommen. Für Jakut war die Sache damit offenbar erledigt.


  Das Klügste wäre vermutlich, sich bei Lucan und dem Orden zurückzumelden, ihnen zu sagen, dass er bei Sergej Jakut sein Möglichstes getan hatte, aber nichts hatte ausrichten können, und dann Montreal zu verlassen, bevor Jakut noch auf die Idee kam, ihm zum Abschied seine Eier zu überreichen. Der jähzornige Gen Eins hatte anderen schon aus viel geringerem Anlass viel Schlimmeres angetan.


  Ja, zusammenpacken und abhauen war definitiv das Klügste, was er jetzt tun konnte. Nur dass Nikolai es nicht gewohnt war, sich mit einem Nein abspeisen zu lassen, und die Bedrohung, der sich der Orden und das ganze Vampirvolk - zur Hölle noch mal, auch die ganze Menschheit -


  gegenübersahen, würde sich in absehbarer Zeit nicht einfach in Nichts auflösen. Sie würde noch größer werden. Mit jeder Sekunde, die verstrich, spitzte sich die Lage zu.


  Und dann war da noch Alexejs unvorsichtige Bemerkung über einen Anschlag neulich …


  „Was ist letzte Woche hier passiert?“, fragte Nikolai, als nur noch Jakut, Renata und er in der dunklen Seitengasse standen. Er kannte die Antwort, stellte die Frage aber trotzdem. „Jemand hat versucht, dich zu ermorden … genau wie ich es dir gesagt hatte, nicht wahr?“


  Der alte Stammesvampir warf Niko einen wütenden Blick zu, seine schlauen Augen wirkten hart. Niko hielt seinem herausfordernden Blick stand. Was er vor sich sah, war ein langlebiger, arroganter Idiot, der glaubte, dass der Tod ihm nichts anhaben konnte, selbst wenn der offenbar erst vor wenigen Tagen bei ihm angeklopft hatte.


  „Es gab einen Versuch, ja.“ Jakuts Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Grinsen, er zuckte die muskulösen Schultern. „Aber ich habe es überlebt - genau wie ich dir gesagt habe. Geh nach Hause, Krieger. Schlage die Schlachten des Ordens in Boston. Um meine eigenen kümmere ich mich hier schon selbst.“


  Er gab Renata ein Zeichen mit dem Kinn, und auf den wortlosen Befehl hin setzte sie sich in Bewegung. Sie ging auf ihren langen Beinen die Gasse hinauf, und als sie außer Hörweite war, meinte Jakut gedehnt: „Danke für die Warnung. Wenn dieser Auftragskiller dumm genug ist, es noch einmal zu versuchen, werde ich für ihn bereit sein.“


  „Er wird wieder zuschlagen“, erwiderte Niko mit absoluter Gewissheit. „Diese Sache, mit der wir es hier zu tun haben, ist schlimmer, als wir zunächst annahmen. Seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben, wurden wieder zwei Gen Eins ermordet. Damit sind es schon fünf - von den weniger als zwanzig Vampiren deiner Generation, die noch leben. Fünf der ältesten, mächtigsten Angehörigen des Vampirvolks, alle innerhalb eines Monats ermordet, jeder Einzelne von ihnen ganz gezielt ausgewählt. Jemand will euch alle tot sehen, und der Plan, nach dem er vorgeht, scheint bestens zu funktionieren.“


  Das schien Jakut doch etwas zu denken zu geben, aber nur einen Augenblick lang. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stapfte davon.


  „Da gibt es noch mehr“, fügte Niko grimmig hinzu. „Etwas, das ich dir neulich am Telefon nicht erzählen konnte. Der Orden hat in einer Berghöhle in Tschechien ein Versteck entdeckt.“


  Als der ältere Vampir ihn immer noch ignorierte, stieß Niko einen leisen Fluch aus.


  „Es war eine Überwinterungskammer, eine sehr alte. Eine Gruft, in der einer der mächtigsten Angehörigen unserer Spezies jahrhundertelang versteckt gehalten wurde. Die Gruft wurde gebaut, um einen Ältesten zu beherbergen.“


  Endlich hatte Niko die Aufmerksamkeit Jakuts.


  Dessen Schritte verlangsamten sich, dann blieb er stehen.


  „Die Ältesten wurde alle in den großen Stammeskriegen getötet“, sagte er. Diese Version der Geschichte hatte man im Vampirvolk noch bis vor Kurzem für eine unwiderlegbare Tatsache gehalten.


  Nikolai kannte die Geschichte des Aufstandes so gut wie jeder anderer seiner Spezies. Die Geschichte von den acht wilden Außerirdischen, die die Erste Generation der Vampirrasse auf Erden gezeugt hatten und von denen keiner die Schlacht gegen die kleine Schar Gen Eins-Krieger überlebt hatte, die zum Schutz des Vampirvolkes und der Menschheit ihren eigenen Vätern den Krieg erklärt hatten.


  Dieses mutige Häufchen Krieger war angeführt worden von Lucan, der diese Rolle des Anführers der Gruppe, aus der später der Orden entstanden war, bis heute innehatte.


  Langsam drehte sich Jakut um, um Nikolai anzusehen.


  „Alle Ältesten sind schon seit siebenhundert Jahren tot.


  Mein eigener Erzeuger wurde damals durch das Schwert gerichtet - und das mit Recht. Wen man ihm und seinen außerirdischen Brüdern nicht den Garaus gemacht hätte, hätten sie in ihrer unersättlichen Blutgier alles Leben auf diesem Planeten zerstört.“


  Niko nickte grimmig. „Aber es gab jemanden, der mit dem Edikt, dass die Ältesten vernichtet werden sollten, nicht einverstanden war: Dragos. Der Orden hat Beweise entdeckt, dass er die Kreatur, die ihn gezeugt hat, nicht vernichtet, sondern ihr stattdessen geholfen hat, sich zu verstecken. Er hat ihr in einer abgelegenen Gegend in den böhmischen Bergen eine Zuflucht geschaffen.“


  „Und der Orden hält das für wahr?“


  „Wir haben die Kammer gefunden und die Gruft selbst gesehen. Leider war sie leer, als wir dort ankamen.“


  Jakut grunzte nachdenklich. „Und was ist mit Dragos?“


  „Er ist tot - noch damals im Krieg gefallen, aber seine Nachkommen leben weiter. So wie auch sein Verrat. Wir glauben, dass es Dragos‘ Sohn war, der die Kammer vor uns gefunden und den Ältesten aus seinem Schlaf geweckt hat.


  Wir vermuten auch, dass Dragos‘ Sohn derjenige ist, der jetzt hinter diesen Gen Eins-Morden steckt.“


  „Wozu? Was hätte er davon?“, fragte Jakut, die Arme über der Brust verschränkt.


  „Das ist es, was wir herausfinden wollen. Wir haben einige Informationen über ihn, aber es reicht noch nicht aus.


  Er hat sich wieder in den Untergrund verzogen, und es wird verdammt schwierig sein, ihn auszuräuchern. Aber wir kriegen ihn schon. Bis dahin können wir es uns nicht leisten, dass er mit seinem Plan weitere Fortschritte macht. Darum kontaktiert der Orden dich und alle übrigen Gen Eins. Alles, was du gehört hast, alles, was du vielleicht gesehen hast …“


  Jakut unterbrach Niko abrupt. „Es gab einen Zeugen“, sagte er. „Ein kleines Mädchen, das bei mir lebt. Sie war da.


  Sie hat den Mann gesehen, der mich letzte Woche angegriffen hat. Tatsächlich hat sie den Mistkerl so erschreckt, dass ich mich befreien und entkommen konnte.“


  Nikolai schwirrte der Kopf angesichts dieser unerwarteten Neuigkeit. Er bezweifelte, dass ein Kind einen erfahrenen Auftragskiller erschrecken konnte, aber er wollte doch mehr darüber hören. „Ich muss mit diesem Mädchen reden.“


  Jakut nickte vage, die Lippen zusammengepresst, und blickte in den dunklen Himmel über ihnen. „In ein paar Stunden kommt die Dämmerung. Du kannst das Tageslicht bei mir abwarten. Stelle deine Fragen, tu für den Orden, was du tun musst. Dann, morgen Abend, gehst du.“


  Es war nicht gerade viel an Bereitschaft zur Kooperation.


  Aber es war mehr, als der großspurige Gen Eins ihm noch vor wenigen Minuten zugestanden hatte.


  „In Ordnung“, erwiderte Niko, ging zu Sergej Jakut hinüber und begleitete ihn zu der schwarzen Limousine, die am Bordstein auf sie wartete.


  4


  


  Renata hatte keine Ahnung, was der blonde Fremde gesagt haben mochte, um Sergej Jakut zu überreden, einen Außenstehenden wie ihn auf sein Privatgelände im Norden der Stadt mitzunehmen. In den zwei Jahren, die Renata Mitglied von Jakuts Leibwache war, war niemand außer dem kleinen Kreis von Hauspersonal und privatem Sicherheitsdienst erlaubt worden, das abgeschiedene Waldstück zu betreten, in dem sein Jagdhaus lag.


  Sergej Jakut war von Natur aus argwöhnisch, eigenbrötlerisch und von einer Grausamkeit, die an Tyrannei grenzte, und so war auch seine Welt eine Welt der Überwachung und des Misstrauens. Gnade Gott demjenigen, der ihn irgendwie verärgerte, denn seine Wut besaß die Wucht eines Hammerschlags. Sergej Jakut hatte wenige Freunde und noch weniger Feinde, denn in der gnadenlosen Kälte, die er ausstrahlte, schien niemand lange zu überleben.


  Inzwischen kannte Renata den Mann, dem sie diente, so gut, dass sie wusste, dass er ungeladene Gäste nicht schätzte, aber die Tatsache, dass er diesen Eindringling nicht getötet hatte - diesen Krieger, wie er ihn vorhin in der Gasse genannt hatte -, schien zumindest einen kleinen Grad von Respekt anzudeuten. Wenn nicht für den Krieger selbst, dann für die Gruppe, der er angehörte, den Orden.


  Als sie den gepanzerten, spezialangefertigten Mercedes in einem Bogen vor den Eingang des aus rohen Holzbalken gezimmerten Blockhauses am Ende der langen Einfahrt steuerte, konnte Renata nicht widerstehen, im Rückspiegel einen raschen Blick auf die beiden Vampire zu werfen, die schweigend hinter ihr saßen.


  Eisblaue Augen sahen sie im Spiegel an. Er zwinkerte nicht, nicht einmal, als die Sekunden sich ausdehnten und nicht mehr von Neugier die Rede sein konnte, sondern nur noch von offener Herausforderung. Er war stinksauer, sein Ego litt wohl immer noch daran, dass sie ihn in der Gasse überlistet und in einen Hinterhalt gelockt hatte. Renata täuschte höfliche Ahnungslosigkeit vor und entzog sich seinem unverwandten Blick, indem sie den Wagen vor der Hütte zum Stehen brachte.


  Einer der Stammesvampire, die am Eingang postiert waren, kam die breiten Holzstufen hinunter, um den Schlag der Limousine zu öffnen. Ein paar Schritte hinter ihm stand ein weiterer Wächter mit zwei angeleinten russischen Wolfshunden. Die großen Wachhunde bellten und knurrten mit wild gebleckten Zähnen, bis zu dem Augenblick, als Sergej Jakut aus dem Wagen stieg. Die Tiere waren so gut ausgebildet wie der Rest seines Haushaltes: Ein Blick von ihrem Herrn, und sie verfielen augenblicklich in unterwürfiges Schweigen, die mächtigen Köpfe gesenkt, als er und der Krieger an ihnen vorbei ins Haus traten.


  Der Wächter, der beim Wagen stand, schloss den Schlag und warf Renata durch die getönte Fensterscheibe einen fragenden Blick zu.


  Wer zur Hölle ist das denn? , besagte sein Gesichtsausdruck, aber bevor er ihr ein Zeichen geben konnte, das Fenster herunterzulassen, damit er sie fragen konnte, legte sie schon den Gang ein und trat aufs Gas.


  Als sie den Wagen von der Schottereinfahrt zur Garage hinter dem Haus fuhr, krochen der Schmerz und die Anspannung, die sie vorhin gespürt hatte, wieder in ihren Körper. Der Kampf heute Abend hatte sie erschöpft, sie war körperlich und seelisch ausgelaugt; alles, was sie jetzt wollte, waren ihr Bett und ein langes, heißes Bad. In welcher Reihenfolge war ihr ziemlich egal.


  Renata hatte in dem Jagdhaus ihr eigenes kleines Privatquartier, ein Luxus, den Jakut keinem der Männer, die ihm dienten, zugestand. Selbst Alexej musste sich ein Zimmer mit den anderen Wächtern teilen, sie schliefen auf fellbedeckten Pritschen auf dem Boden, wie Soldaten in einer mittelalterlichen Burg. Renata war nur wenig besser untergebracht: Ihr Zimmer war so eng, dass nur ein Doppelbett, ein Nachtschränkchen und die Truhe, die ihre spärliche Garderobe enthielt, hineinpassten. Das Badezimmer am anderen Ende des Ganges und die Badewanne auf Klauenfüßen teilte sie sich mit dem einzigen anderen weiblichen Wesen in Sergej Jakuts Gefolge.


  Die Ausstattung war allenfalls rustikal, wie auch der Rest des großen hundertjährigen Blockhauses, und die Möblierung war spärlich. Um nicht zu sagen leicht schäbig.


  Obwohl Jakut ihr einmal erzählt hatte, dass er und sein Gefolge erst seit zehn Jahren hier wohnten, war das alte Jagdhaus vollgestopft mit der Ausbeute eines - so schien es - halben Jahrhunderts an Tierpelzen, ausgestopften Wildtieren und Geweihtrophäen. Sie vermutete, dass die morbide Dekoration dem Vorbesitzer gehört hatte, aber Jakut schien sich nicht daran zu stören. Er schien die Primitivität des Hauses sogar ausgesprochen zu genießen.


  Renata wusste, dass der sibirische Vampir älter war, als er schien - viel, viel älter als die meisten anderen Mitglieder seiner Art. Und es gehörte nicht viel dazu, sich vorzustellen, wie er, gewandet in Tierhäute und Pelze und mit Stahl und Eisen bewaffnet, über schutzlose Dörfer im abgelegenen Norden Russlands hergefallen und dort Angst und Schrecken verbreitet hatte. Die modernen Zeiten hatten ihm nichts von seinem rauen Wesen genommen, und Renata konnte Jakuts tödliche Natur aus erster Hand bezeugen.


  Ihr Magen verkrampfte sich vor Scham, einem solchen Mann zu dienen. Seit sie einen Eid geschworen hatte, ihn zu schützen, in Gedanken und Taten loyal zu ihm zu stehen, fühlte sie sich wie eine Fremde in ihrer eigenen Haut. Sie hatte ihre Gründe, zu bleiben - besonders jetzt -, aber es gab immer noch so vieles, was sie zu ändern wünschte. Immer noch so viel zu bereuen …


  Sie schob diese Gedanken beiseite, es war gefährlich, so etwas auch nur zu denken. Wenn Sergej Jakut den Eindruck bekam, dass ihre Loyalität zu ihm auch nur das Geringste zu wünschen übrig ließ, würde das unmittelbare und bittere Folgen haben.


  Renata betrat ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sie schnallte ihre Waffenholster ab und legte Schusswaffen und Messer ordentlich auf der alten Truhe am Fußende des Bettes ab. Alles tat ihr weh, Muskeln und Knochen schmerzten von der mentalen Erschöpfung. Ihr Nacken war steif und verspannt, sie verzog das Gesicht, als sie versuchte, die Anspannung fortzumassieren.


  Gott, bei diesen Schmerzen brauchte sie jetzt nichts dringender als etwas Ruhe und Frieden.


  Von der anderen Seite der Wand war ein leises Kratzgeräusch zu hören. Es tat in ihren Ohren weh wie Nägel auf einer Schiefertafel, ihr Kopf fühlte sich so zerbrechlich an wie eine Glasglocke.


  „Rennie?“ Miras helle Mädchenstimme war leise, nur ein vorsichtiges kleines Flüstern drang durch die Ritzen zwischen den schweren Holzbalken. „Rennie … bist du das?“


  „Ja, Mäuschen“, antwortete Renata. Sie ging zum Kopfende des Bettes und legte ihre Wange gegen die abgerundeten Balken der Wand. „Ich bin’s. Warum bist du denn noch wach?“


  „Weiß nicht. Ich konnte nicht einschlafen.“


  „Hast du wieder böse Träume?“


  „Mhm. Ich … sehe ihn ständig. Den bösen Mann.“


  Renata seufzte, als sie das Zögern in diesem leisen Geständnis hörte. Sie dachte an das warme Bad, von dem sie nur noch ein paar Minuten trennten. Es war eine willkommene Einsamkeit, die sie in solchen Tagen mehr brauchte als alles andere, wenn die Nachwirkungen ihrer übersinnlichen Gabe - die ihr vor zwei Jahren auf diesem abgelegenen Waldstück das Leben gerettet hatte - ihr eine solche Breitseite versetzten.


  „Rennie?“, kam Miras leise Stimme wieder. „Bist du noch da?“


  „Ich bin da.“


  Sie stellte sich durch die knorrigen Kieferstämme das unschuldige Gesicht vor. Sie musste das Kind nicht sehen, um zu wissen, dass Mira wahrscheinlich die ganze Zeit über in der Dunkelheit gesessen und gewartet hatte, Renata nach Hause kommen zu hören, damit sie sich nicht so allein fühlte. Die letzten Tage war sie ziemlich verstört gewesen - verständlich, bei dem, was sie mit angesehen hatte.


  Ach, zur Hölle mit dem verdammten Bad, dachte Renata heftig. Sie verbiss sich den Schmerz, der beim Aufstehen über ihre Haut lief, streckte die Hand aus und zog ein Harry-Potter-Buch aus ihrer Nachttischschublade.


  „Hey, Mäuschen? Ich kann auch nicht einschlafen. Wie wär’s, wenn ich zu dir rüberkomme und dir ein bisschen vorlese?“


  Miras leiser Freudenjauchzer klang gedämpft, als hätte sie das Gesicht im Kissen vergraben, um nicht das ganze Haus mit ihrem Aufschrei aufzuscheuchen.


  Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Müdigkeit lächelte Renata. „Das soll dann wohl ein Ja sein.“


  Sergej Jakut führte Nikolai in einen riesigen, offenen Raum, der früher, in der Glanzzeit des alten Jagdhauses, wohl einmal ein Bankettsaal gewesen sein musste. Nun standen dort keine Tisch- oder Bankreihen mehr, nur noch ein paar große Ledersessel waren vor einem hoch aufragenden steinernen Kamin am hinteren Ende des Raumes gruppiert, ein gedrungener Massivholzschreibtisch stand in der Nähe.


  Die Felle von Bären, Wölfen und anderen, exotischeren Raubtieren waren als Teppiche auf dem Holzboden ausgebreitet. Über dem steinernen Kamin hing ein Elchkopf mit einem mächtigen, knochenweißen Geweih, die dunklen Glasaugen schienen auf einen entfernten Punkt am anderen Ende der weiten Halle gerichtet. Seine lang verlorene Freiheit?, dachte Niko trocken, als er Jakut zu den Ledersesseln am Feuer folgte und dort auf die einladende Geste des Gen Eins‘ Platz nahm.


  Nikolai sah sich beiläufig um und überlegte, dass dieses Jagdhaus mindestens hundert Jahre als sein musste und ursprünglich wohl für menschliche Bewohner gebaut worden war, obwohl man die wenigen Fenster inzwischen mit den unerlässlichen Blenden ausgestattet hatte, die kein UV-Licht durchließen. Es war kein Ort, von dem man gedacht hätte, dass ein Vampir sich darin häuslich niederließ. Der Stamm bevorzugte für seine Dunklen Häfen, in denen man meist in Familien oder Gemeinschaften zusammenlebte, sonst eher eine moderne, luxuriöse Umgebung, und vieler dieser Orte waren zudem mit Alarmanlagen und Sicherheitszäunen ausgerüstet.


  Als Vampirdomizil war Jakuts rustikale Behausung, obwohl sie abgelegen genug war, um seine Privatsphäre vor neugierigen Menschen zu verbergen, alles andere als typisch. Aber das war schließlich auch Sergej Jakut nicht.


  „Wie lange lebst du schon in Montreal?“, fragte Nikolai.


  „Nicht lange“, antwortete Jakut mit einem Schulterzucken, die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels gestützt. Seine lässige Haltung wirkte entspannt, aber seine Augen hatten Niko die ganze Zeit über unablässig gemustert - ihn abgeschätzt -, schon seit sie sich gesetzt hatten. „Ich finde es von Vorteil, in Bewegung zu bleiben.


  Man bekommt meistens Ärger, wenn man sich irgendwo zu lange niederlässt.“


  Nikolai dachte über diese Bemerkung nach und fragte sich, ob Jakut aus eigener Erfahrung sprach oder ob er seinem ungebetenen Gast eine Warnung zukommen lassen wollte.


  „Erzähl mir von dem Anschlag auf dich“, sagte er, unbeeindruckt von dem ausdruckslosen Blick und dem offenen Misstrauen des Gen Eins. „Und ich muss auch mit dieser Zeugin reden.“


  „Natürlich.“ Jakut gab einem seiner Bodyguards ein Zeichen. „Hol mir das Kind.“


  Der groß gewachsene Mann nickte gehorsam und ging, um den Befehl auszuführen. Jakut beugte sich in seinem Sessel vor. „Der Anschlag fand hier in diesem Raum statt.


  Ich habe in genau diesem Sessel gesessen und ein paar von meinen Abrechnungen durchgesehen, als der diensthabende Bodyguard draußen ein Geräusch hörte. Er ging hinaus, um nachzusehen, und als er wiederkam, sagte er, es seien wohl nur Waschbären in einen Schuppen auf dem hinteren Teil des Geländes eingedrungen.“ Jakut zuckte die Schultern. „Daran war nichts Ungewöhnliches, also habe ich ihn hinausgeschickt, um dieses Ungeziefer zu verscheuchen. Als mehrere Minuten vergingen und er immer noch nicht zurück war, wusste ich, dass es Ärger geben würde. zu diesem Zeitpunkt war der Wächter wohl schon tot.“


  Nikolai nickte. „Und der Eindringling schon im Haus.“


  „Das war er.“


  „Was ist mit dem Mädchen - der Zeugin?“


  „Sie hatte eben zu Abend gegessen und war hier bei mir.


  Sie war auf dem Boden neben dem Feuer eingeschlafen, wurde aber gerade rechtzeitig wach, um zu sehen, dass der Angreifer direkt hinter mir stand. Ich hatte nicht einmal gehört, dass der Mistkerl sich bewegt hatte, so verstohlen und schnell war er.“


  „Ein Stammesvampir“, schlug Niko vor.


  Jakut neigte zustimmend den Kopf. „Keine Frage, er war einer von uns. Gekleidet wie ein Einbrecher, ganz in Schwarz, Kopf und Gesicht verdeckt von einer schwarzen Nylonmaske, die nur seine Augen freiließ, aber für mich besteht kein Zweifel, dass er einer von uns war. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er könnte sogar selbst Gen Eins gewesen sein, so stark und schnell wie er war. Wenn das Kind nicht aufgewacht wäre und mir eine Warnung zugerufen hätte, hätte ich im nächsten Augenblick meinen Kopf eingebüßt. Er stand hinter meinem Stuhl und wollte mir eine dünne Drahtschlinge um den Hals legen. Miras Aufschrei hat ihn eine entscheidende Sekunde lang abgelenkt, und ich konnte die Hand hochreißen und den Draht abwehren, mit dem er mir die Kehle durchschneiden wollte. Ich konnte mich aus seiner Reichweite winden, aber bevor ich ihn anspringen oder die Wachen rufen konnte, war er schon entkommen.“


  „Einfach so, er hat sich umgedreht und ist abgehauen?“, fragte Nikolai.


  „Einfach so“, erwiderte Jakut. Ein träges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ein Blick auf Mira, und der Feigling hat das Weite gesucht.“


  Nikolai stieß einen leisen Fluch aus. „Da hast du verdammtes Glück gehabt“, sagte er. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass der Anblick eines Kindes einen erfahrenen, perfekt ausgebildeten Profikiller dermaßen verstören konnte. Das ergab einfach keinen Sinn.


  Bevor er Jakut gegenüber eine entsprechende Bemerkung machen konnte, näherten sich vom anderen Ende des lang gestreckten Raumes Schritte. Vor dem Wächter, den Jakut losgeschickt hatte, trat Renata mit einem schmächtigen, verwahrlosten Mädchen ein. Renata hatte ihre Waffen abgelegt, aber sie ging beschützend neben dem Kind her, und ihr kühler Blick war wachsam, als sie Mira in den Raum begleitete.


  Niko konnte nicht umhin, den seltsamen Aufzug dieses Kindes anzustarren. Der pinkfarbene Schlafanzug und die Pantoffeln mit den Hasenohren waren ungewöhnlich, aber es war der kurze, schwarze Schleier über dem oberen Teil ihres Gesichtes, den er am merkwürdigsten fand.


  „Renata hat mir eine Geschichte vorgelesen“, sagte Mira, und in ihrer leisen Stimme klang eine fröhliche Unschuld mit, die in Jakuts grobem Heim völlig deplatziert wirkte.


  „Ach was?“, fragte der Gen Eins langsam, eher an Renata gerichtet als an das Kind. „Komm näher, Mira. Hier ist jemand, der dich gerne kennenlernen möchte.“


  Der Wächter trat zurück, sobald Mira vor Jakut stand, aber Renatas gestiefelte Füße blieben fest an ihrer Seite.


  Zuerst fragte Niko sich, ob das Kind vielleicht blind war, aber das kleine Mädchen bewegte sich ohne Zögern und kam die wenigen Schritte zu Jakut und Nikolai hinüber.


  Der kleine Kopf wandte sich Nikolai zu. Sie konnte definitiv sehen. „Hallo“, sagte sie und schenkte ihm ein höfliches kleines Nicken.


  „Hallo“, erwiderte Nikolai. „Ich habe gehört, was neulich Nacht hier passiert ist. Du musst sehr mutig sein.“


  Sie zuckte mit den Schultern, aber es war unmöglich ihren Gesichtsausdruck zu deuten, da nur ihr Näschen und ihr kleiner Mund unter dem Saum ihrer Kopfbedeckung sichtbar waren. Nikolai sah das kleine Mädchen an - diese lausbübische, kaum einen Meter große Göre, der es irgendwie gelungen war, einen Vampir in die Flucht zu schlagen, der den Auftrag hatte, einen der mächtigsten ihrer Art zu ermorden. Das musste einfach ein Witz sein. Machte Jakut sich etwa über ihn lustig? Was konnte dieses Kind nur getan haben, um den Anschlag zu vereiteln?


  Nikolai sah Jakut an und wollte ihn schon zur Rede stellen. Das musste einfach völliger Unsinn sein. Verdammt noch mal, der Anschlag konnte sich einfach nicht so abgespielt haben, wie er gesagt hatte.


  „Nimm deinen Schleier ab“, wies Jakut das Mädchen an, als wüsste er genau, was Niko gerade dachte.


  Ihre kleinen Hände hoben sich und ergriffen den Saum des kurzen, schwarzen Gazestreifens. Sie schlug den Schleier aus dem Gesicht zurück, schien aber absichtlich den Blick gesenkt zu halten. Renata stand völlig reglos neben dem Kind, ihre Miene gleichmütig, doch ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie schien den Atem anzuhalten, ihre Haltung war wachsam und angespannt.


  „Schau uns an, Mira“, befahl Jakut ihr, sein Mund zu einem Lächeln gekräuselt. „Schau unseren Gast an und zeig ihm, was er wissen will.“


  Langsam hoben sich ihre dunkelbraunen Wimpern. Das Mädchen hob das Kinn, hob den Kopf und sah Niko in die Augen.


  „Herr im Himmel“, zischte er, sich kaum bewusst, dass er überhaupt sprach, als er zum ersten Mal in Miras Augen blickte.


  Sie waren außergewöhnlich. Die Iriskreise waren so weiß, dass sie durchsichtig wie eine Flüssigkeit wirkten und unergründlich wie eine klare Wasserfläche. Oder eher wie ein Spiegel, korrigierte er sich, als er tiefer hineinsah, denn er konnte nicht anders, die verblüffende, ungewöhnliche Schönheit ihres Blickes zog ihn immer näher.


  Er wusste nicht, wie lange er starrte - es konnten höchstens ein paar Sekunden gewesen sein, aber nun wurden ihre Pupillen kleiner, schrumpften zu winzigen schwarzen Nadelstichen in den endlosen Kreisen von Silberweiß. Die Farbe schimmerte und schlug Ringe, als wäre über der ruhigen Wasseroberfläche eine Brise aufgekommen. Unglaublich. Noch nie hatte er etwas Ähnliches gesehen. Er sah tiefer hinein, unfähig, dem seltsamen Spiel des Lichtes in ihren Augen zu widerstehen.


  Als es sich legte, sah Nikolai dort sein Spiegelbild.


  Er sah sich und jemand anderen … eine Frau. Sie waren nackt, ihre Körper aneinandergepresst, glänzend vor Schweiß. Er küsste sie wild, vergrub die Hände in ihrem glänzenden, dunklen Haar. Drückte sie unter sich, während er tief in sie hineinstieß. Er sah sich, wie er seine Fangzähne bleckte, den Kopf senkte und den Mund auf die zarte Neigung ihres Halses presste.


  Er schmeckte die Süße ihres Blutes, als er ihre Haut und Vene durchstieß und zu trinken begann …


  „Hölle noch mal“, stieß er hervor und riss den Blick von der verwirrenden, allzu realistischen Vision. Seine Stimme war rau, seine Zunge dick hinter seinen plötzlich ausgefahrenen Fangzähnen. Sein Herz raste, und weiter unten war sein Schwanz hart wie Stein. „Was ist da passiert?“


  Jeder starrte ihn an, jeder außer Renata, der es offenbar wichtiger schien, Mira zu helfen, ihren Schleier wieder anzulegen. Sie flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr, dem weichen Tonfall nach tröstende, beruhigende Worte. Sergej Jakuts tiefes, donnerndes Lachen wurde von den anderen Männern mit einem amüsierten Glucksen quittiert.


  „Was hat sie mit mir gemacht?“, fragte Niko heftig, nicht im Geringsten erheitert. „Was zum Teufel war das?“


  Jakut lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste wie ein Zar, der einen seiner Untergebenen der öffentlichen Lächerlichkeit preisgab. „Sag mir, was du gesehen hast.“


  „Mich“, platzte Niko heraus und versuchte immer noch, eine Erklärung dafür zu finden. Die Vision war so realistisch gewesen. Als wäre das, was er gesehen hatte, in diesem Augenblick wirklich passiert, gar nicht wie die Sinnestäuschung, die es doch gewesen sein musste. Sein Körper war weiß Gott nur allzu überzeugt davon, dass es real gewesen war.


  „Was hast du noch gesehen?“, fragte Jakut munter. „Bitte sag es mir.“


  Sonst noch was?! Niko schüttelte stumm den Kopf.


  Verdammt noch mal, diese lustvolle Szene würde er sicher nicht vor allen hier im Raum ausbreiten. „Ich habe mich selbst gesehen … eine Vision von mir selbst, gespiegelt in den Augen des Mädchens.“


  „Was du gesehen hast, ist ein Blick in deine Zukunft“, informierte ihn Jakut. Er machte dem Mädchen ein Zeichen, zu ihm zu kommen, legte seinen Arm um ihre schmächtigen Schultern und zog sie an sich, als wäre sie sein kostbarster Besitz. „Ein Blick in Miras Augen, und du siehst eine Vision von Ereignissen deines Lebens, die das Schicksal dir vorherbestimmt hat.“


  Es brauchte nicht viel, um das Bild wieder vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. Oh Hölle, überhaupt nicht viel. Dieses Bild hatte sich so gut wie unauslöschlich in seine Erinnerung und all seine Sinne eingebrannt. Nikolai zwang seinen rasenden Puls, sich zu beruhigen. Zwang seinen tobenden Ständer nieder.


  „Was hat Mira deinem Angreifer letzte Woche gezeigt?“, fragte er, um die allgemeine Aufmerksamkeit wieder von sich abzuwenden.


  Jakut zuckte die Schultern. „Das kann nur er wissen. Das Mädchen weiß nicht, was andere in ihren Augen sehen.“


  Gott sei Dank. Niko graute bei dem Gedanken, was sie sonst gerade für eine Unterrichtsstunde genossen hätte.


  „Was immer der Mistkerl gesehen hat“, fügte Jakut hinzu,


  „war genug, um ihn zögern zu lassen und mir so die Chance zu geben, dem Tod zu entkommen, den er mir zugedacht hatte.“ Der Gen Eins grinste. „Die Zukunft kann beunruhigend sein, besonders wenn sie einen unerwartet trifft, was?“


  „Oh ja“, murmelte Nikolai. „Kann man wohl sagen.“


  Eine ordentliche Dosis von dieser Weisheit hatte er eben am eigenen Leib erfahren.


  Denn die Frau, die nackt um ihn geschlungen war und sich so leidenschaftlich in seinen Armen gewunden hatte, war keine andere gewesen, als die kalte, atemberaubende Renata.
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  Diese sinnlichen, nur allzu realistischen Bilder verfolgten Nikolai hartnäckig für die nächsten paar mondbeschienenen Stunden, die er auf dem Waldgrundstück des Landsitzes herumstrich und nach Spuren suchte, die möglicherweise von dem Anschlag auf Sergej Jakut zurückgeblieben waren.


  Er überprüfte die nähere Umgebung des Hauses, fand aber nichts. Nicht einmal einen einzigen Fußabdruck in der lehmigen, schlammigen Erde.


  Wenn der Eindringling eine Spur hinterlassen hatte, war sie inzwischen kalt. Trotzdem war es nicht schwer zu erraten, wie der Mörder sich seinem Opfer genähert haben musste. Es gab keine Sicherheitszäune, Kameras oder Bewegungsmelder, die die Hausbewohner vor Eindringlingen warnten, und so konnte Jakuts Angreifer in den umgebenden Wäldern die Nacht über heimlich auf der Lauer gelegen haben, um den besten Zeitpunkt für seinen Angriff abzuwarten. Oder er konnte sich auch ganz dreist einen besseren Ort ausgesucht haben, dachte sich Nikolai, als sein Blick auf einen freistehenden kleinen Schuppen fiel, der einige Meter vom hinteren Teil des Hauses entfernt stand.


  Er ging zu ihm hinüber und überlegte, dass er wohl später als das Haus gebaut worden sein musste. Das Holz war nicht durch natürliche Verwitterungsprozesse so dunkel wie der Rest des Anwesens, sondern durch eine Walnussbeize, offenbar, damit der Schuppen sich besser in seine Umgebung einfügte. Er war vollkommen fensterlos, und die breite Tür an der Vorderseite war verstärkt durch Z-förmig angebrachte Vierkanthölzer und gesichert mit einem riesigen Stahlschloss.


  Nikolai hätte schwören können, dass er durch den öligen Gestank des Holzlacks hindurch einen vagen Hauch von Kupfer roch.


  Menschliches Blut?


  Wieder holte er Atem, siebte den Geschmack durch die Zähne, über die empfindlichen Drüsen seiner Zunge. Es war definitiv Blut - und definitiv menschlich. Es war nicht viel davon auf der anderen Seite der Tür vergossen worden, und da der Geruch ihn nur leicht in der Nase kitzelte, musste das Blut schon lange getrocknet sein. Wahrscheinlich war es schon mehrere Monate alt oder noch älter. Aber das würde er erst dann wissen, wenn er nachsah.


  Neugierig geworden, nahm er das riesige Vorhängeschloss in die Hände und wollte es gerade aufbrechen, als das Knacken eines Zweiges hinter ihm seine Aufmerksamkeit erregte. Als er sich nach dem Geräusch umdrehte, griff er nach einer seiner Waffen - und fluchte, als er sich daran erinnerte, dass Jakut seine Waffen immer noch beschlagnahmt hielt.


  Er sah auf und fand sich Alexej gegenüber, der an der Ecke des Schuppens stand. Der Verachtung nach zu urteilen, die in seinen Augen funkelte, hatte sich sein verletzter Stolz von ihrem Zusammenstoß in der Stadt noch nicht wieder erholt.


  Nicht dass es Niko kümmerte. Für schwachköpfige, eingebildete Zivilisten hatte er wenig übrig, besonders für solche mit empfindlichen Egos, die sich vom Leben schlecht behandelt fühlten.


  „Hast du einen Schlüssel für dieses Schloss?“, fragte er, die Hand immer noch um den kalten Klumpen aus hartem Stahl gelegt. Als Stammesvampir konnte er das Ding mit einem Zucken seines Handgelenks losreißen. Eine noch sauberere Möglichkeit war es, sich zu konzentrieren und das Schloss mittels eines mentalen Befehls zu öffnen. Aber momentan war es interessanter, Alexej zu triezen. „Könntest du mir wohl diese Tür aufschließen oder musst du zuerst die Erlaubnis von deinem Papa einholen?“


  Alexej grunzte über die Stichelei, die Arme vor der Brust verschränkt. „Warum sollte ich dir aufschließen? Da drin ist nichts von Interesse. Es ist nur ein Lagerschuppen. Und außerdem ist er leer.“


  „Ach was?“ Nikolai ließ das Schloss aus der Hand fallen, das Metall klirrte laut gegen die hölzerne Türplatte. „Dem Geruch nach hattet ihr Menschen da drin gelagert. Blutende Menschen. Als ich näher rankam, hat mich der Hämoglobingestank fast umgehauen.“


  Eine Übertreibung, aber er wollte Alexejs Reaktion sehen.


  Der junge Vampir runzelte die Stirn und warf einen vorsichtigen Blick auf die verriegelte Tür. Er schüttelte langsam den Kopf. „Du weißt nicht, wovon du redest. Die einzigen Menschen, die je einen Fuß in diesen Schuppen gesetzt haben, sind die Zimmerleute aus dem Ort, die ihn vor ein paar Jahren gebaut haben.“


  „Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, wenn ich mal nachsehe“, setzte Nikolai nach.


  Alexej lachte leise in sich hinein. „Was suchst du wirklich hier, Krieger?“


  „Ich will herausfinden, wer versucht hat, deinen Vater zu töten. Ich will wissen, wie der Eindringling nahe genug herankommen konnte, um zuzuschlagen, und wohin er anschließend geflüchtet ist.“


  „Entschuldige mein Erstaunen“, sagte Alexej und klang kein bisschen entschuldigend, „aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ein missglückter Anschlag - selbst auf einen Stammesältesten wie meinen Vater - Grund genug ist, dass uns ein Mitglied des Ordens persönlich einen Besuch abstattet.“


  „Dein Vater hatte Glück. Fünf andere Gen Eins hatten nicht so viel Glück.“


  Nun wich Alexejs selbstgefällige Miene einem düsteren Ernst. „Es gab noch weitere Anschläge? Weitere Morde?“


  Nikolai nickte grimmig. „Zwei in Europa, die anderen in den Staaten. Zu viele, als dass es Zufall sein könnte, und so professionell ausgeführt, dass es die Arbeit eines Auftragskillers sein muss. Und offenbar war es kein Einzeltäter. Seit wir vor ein paar Wochen von den ersten Anschlägen erfuhren, hat der Orden alle uns bekannten Gen Eins kontaktiert, um sie zu warnen. Sie müssen sich der potenziellen Gefahr bewusst werden, in der sie schweben, damit sie entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergreifen können. Hat dir dein Vater nichts davon erzählt?“


  Alexej runzelte die dunklen Augenbrauen. „Er hat uns nichts davon gesagt. Verdammt, ich hätte ihn persönlich bewacht.“


  Dass Sergej Jakut seinen Sohn nicht von Nikos Kontaktaufnahme oder von der Mordserie gegen Gen Eins-Vampire informiert hatte, ließ tief blicken. So sehr Alexej auch versuchte, sich als rechte Hand seines Vaters zu präsentieren, hielt Jakut ihn offenbar auf Distanz, wenn es darum ging, wem er vertraute. Was angesichts seiner misstrauischen Natur auch nicht weiter überraschend war.


  Offenbar machte sein Argwohn nicht einmal vor der eigenen Familie halt.


  Alexej stieß einen Fluch aus. „Er hätte es mir sagen sollen.


  Ich hätte für angemessene Schutzmaßnahmen gesorgt.


  Stattdessen läuft der Mistkerl, der ihn ermorden wollte, immer noch frei herum. Wie können wir sicher sein, dass er nicht wiederkommt, um es noch einmal zu versuchen?“


  „Wir können uns gar nicht sicher sein. Tatsächlich sollten wir besser davon ausgehen, dass es wieder einen Anschlag geben wird. Und ich schätze, schon sehr bald.“


  „Du musst mich auf dem Laufenden halten“, sagte Alexej, und seine Stimme nahm wieder diesen unangenehm hochmütigen Tonfall an. „Ich erwarte, umgehend informiert zu werden, wenn du oder der Orden irgendetwas über diese Anschläge herausfindet. In allen Einzelheiten. Verstanden?“


  Zur Antwort breitete sich ein langsames Grinsen auf Nikolais Gesicht aus. „Ich werde versuchen, daran zu denken.“


  „Mein Vater hält sich für unverwundbar, weißt du. Er hat seine handverlesenen Bodyguards, allesamt von ihm persönlich ausgebildet, absolut loyal. Und dann hat er ja auch noch sein Privatorakel.“


  Niko nickte. „Das Kind, Mira.“


  „Hast du sie gesehen?“ Alexejs Augen wurden schmal, ob aus Misstrauen oder schlichter Neugier, konnte Nikolai nicht erraten. „Also“, sagte Jakuts Sohn, „Da hat er dir also erlaubt, sie zu sehen. Er hat dir erlaubt, in ihre Hexenaugen zu sehen.“


  „Hat er.“


  Als Niko keine Anstalten machte weiterzusprechen, grinste Alexej. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Da war dir wohl ein angenehmer Blick auf dein Schicksal vergönnt, was, Krieger?“


  Wieder blitzte eine Wiederholung der heißen Vision vor seinem inneren Auge wie ein Buschfeuer auf und versengte ihn bis in sein Innerstes. Er zuckte mit den Schultern, mit einer Coolness, die seinen inneren Aufruhr Lügen strafte.


  „Ich hab schon Schlimmeres gesehen.“


  Alexej lachte. „Nun, wenn ich du wäre, würde ich mir keine Sorgen machen. Das Talent der kleinen Rotznase ist alles andere als hundertprozentig. Sie kann dir nicht deine ganze Zukunft vorführen, nur kurze Augenblicke von dem, was kommen kann, ausgehend von dem, was jetzt ist. Und sie kann dir auch nicht helfen, das, was du siehst, zu erklären. Ich persönlich finde die Göre nicht halb so amüsant wie anscheinend mein Vater.“ Er grunzte, zuckte die Schultern und verzog verächtlich den Mund. „Und das gilt auch für die andere Frau, auf deren Anwesenheit er trotz meiner Zweifel besteht.“


  Es war keine Frage, wen er meinte. „Du hast nicht viel übrig für Renata, was?“


  „Für die“, murmelte Alexej und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie ist ein arrogantes Miststück. Denkt, sie steht über allen anderen, weil sie es geschafft hat, meinen Vater ein- oder zweimal mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten zu beeindrucken. Seit der Nacht, in der sie hier ankam, ist sie anmaßender, als es ihr guttut. Von allen Männern, die für meinen Vater arbeiten, wirst du keinen finden, dem es nicht recht wäre, wenn mal ein paar Zacken aus ihrer Krone gebrochen würden. Wenn diese kalte, hochnäsige Schlampe mal in ihre Schranken verwiesen würde. Vielleicht geht es dir auch so, nach dem, was sie heute Nacht in der Stadt mit dir gemacht hat?“


  Nikolai zuckte die Schultern. Er würde lügen, wenn er behauptete, dass es ihn auf einer ganz urmännlichen Ebene nicht ärgerte, im Kampf von einer Frau besiegt worden zu sein.


  Ihr übersinnlicher Angriff war eine Tortur für ihn gewesen, und doch empfand Nikolai eine gewisse Hochachtung für sie.


  Sie musste eine Stammesgefährtin sein, denn die Natur teilte so mächtige übersinnliche Gaben einfachen Exemplaren der Gattung Homo sapiens normalerweise nicht aus.


  „So etwas wie sie ist mir noch nie untergekommen“, gab er Alexej gegenüber zu. „Ich habe noch nie gehört, dass eine Stammesgefährtin solche Kräfte besitzt. Ich kann verstehen, dass dein Vater besser schläft, wenn er weiß, dass sie in seiner Nähe ist.“


  Alexej stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Sei nur nicht zu beeindruckt von ihr, Krieger. Renatas Gabe hat ihre Vorteile, das muss ich zugeben. Aber sie ist zu schwach, um sie zu kontrollieren.“


  „Wie das?“


  „Sie kann diese mentalen Energiestrahlen ausschicken, aber dann prallen sie wieder auf sie selbst zurück, wie ein übersinnliches Echo. Sobald sie davon getroffen wird, ist sie eine Weile völlig außer Gefecht gesetzt, bis die Wirkung nachlässt.“


  Niko erinnerte sich an den lähmenden Strahl mentaler Energie, den Renata in der Lagerhalle auf ihn losgelassen hatte. Er war ein Stammesvampir - seine außerirdischen Gene gaben ihm die Kraft und Belastbarkeit von mindestens zehn menschlichen Männern -, und es war ihm nicht gelungen, dem Schmerz dieses unglaublichen Angriffs auf seine Sinne standzuhalten. Machte Renata etwa dieselben Qualen durch, jedes Mal, wenn sie ihre Gabe einsetzte?


  „Himmel“, sagte Niko. „Das muss ja die reinste Folter für sie sein.“


  „Ist es“, stimmte Alexej ihm fröhlich zu. „Ziemlich sicher sogar.“


  Nikolai entging das Lächeln auf dem schmalen Gesicht des jüngeren Jakut nicht. „Es freut dich, wenn sie leidet?“


  Alexej grunzte. „Könnte mich nicht weniger kümmern.


  Renata ist ungeeignet für die Rolle, die mein Vater ihr gegeben hat. Als Bodyguard ist sie völlig ineffektiv - ein Risiko, das ihn, fürchte ich, einmal das Leben kosten kann.


  Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich nicht zögern, das hochnäsige Stück hochkant rauszuschmeißen.“


  „Aber du bist nicht an der Stelle deines Vaters“, erinnerte ihn Niko, weil Alexej anscheinend so übermäßig wild darauf war, sich das vorzustellen.


  Der Vampir starrte Niko schweigend an, so lange, dass die Stille schon unbehaglich wurde. Dann räusperte er sich und spuckte auf den Boden aus. „Bring deine Suche zu Ende, Krieger. Wenn du auch nur irgendetwas von Interesse findest, will ich sofort informiert werden.“


  Nikolai starrte nur zurück auf Jakuts Sohn, forderte den Zivilisten wortlos heraus, ihm ein Versprechen abzunehmen. Aber Alexej bedrängte ihn nicht weiter, er drehte sich nur langsam auf dem Absatz herum und marschierte in Richtung Haus davon.


  6


  


  Renata öffnete leise die Tür zu Miras Zimmer und spähte auf das Kind, das friedlich auf dem Bett schlief. Einfach nur ein normales, kleines Mädchen in einem pinkfarbenen Schlafanzug, die weiche Wange an das dünne Kopfkissen gedrückt, ihr Atem kam rhythmisch schnaufend aus ihrem zarten Engelsmund. Auf dem rustikalen Tischchen neben dem Bett lag der kurze, schwarze Schleier, der Miras erstaunliche Augen ständig abschirmte, wenn sie wach war.


  „Träum schön, Engelchen“, flüsterte Renata voller Hoffnung.


  In letzter Zeit machte sie sich zunehmend Sorgen um Mira. Nicht nur wegen der Albträume, die sie seit dem Anschlag, den sie mitangesehen hatte, quälten, sondern es war Miras genereller Gesundheitszustand, der Renata beunruhigte. Obwohl das Mädchen stark war, ihr Verstand schnell und scharf, war sie nicht ganz gesund.


  Mira verlor zunehmend ihr Augenlicht.


  Jedes Mal, wenn man sie dazu brachte, ihre Sehergabe auszuüben, verlor sie etwas mehr von ihrer eigenen Sehkraft. Diese hatte schon seit Monaten stetig abgenommen, bevor Mira Renata eines nachts anvertraut hatte, was mit ihr geschah. Sie hatte Angst, wie jedes andere Kind, dem so etwas geschah. Vielleicht sogar noch mehr, weil Mira für ihre acht Jahre sehr verständig war. Sie begriff, dass sich ihr Wert für Sergej Jakut in nichts auflösen würde, in dem Moment, da der Vampir beschloss, dass sie für ihn nicht länger von Nutzen war. Er würde sie verstoßen, sie vielleicht sogar töten, wenn es ihm beliebte.


  Also hatten Renata und Mira in jener Nacht einen Pakt geschlossen: Miras Zustand würde ihr gemeinsames Geheimnis sein - das sie, wenn nötig, sogar mit ins Grab nehmen würden. Renata war bei diesem Versprechen noch einen Schritt weitergegangen und hatte Mira geschworen, sie mit ihrem Leben zu beschützen. Sie hatte ihr geschworen, dass ihr nie etwas Böses zustoßen würde, nicht durch Jakut oder sonst jemanden, ob Mensch oder Vampir.


  Renata würde Mira vor dem Schmerz und der Düsternis des Lebens beschützen, ihr eine Sicherheit schaffen, die sie selbst nie kennengelernt hatte.


  Dass man das Mädchen eben aus dem Bett geholt hatte, um Sergej Jakuts ungebetenen Gast zu unterhalten, machte Renata nur noch gereizter. Die schlimmsten Nachwirkungen ihrer übersinnlichen Gabe waren vorüber, aber immer noch nagten unterschwellige Kopfschmerzen an ihr. Ihr Magen spielte immer noch verrückt, kleine Wellen des Schwindels leckten an ihr wie eine langsam verebbende Flut.


  Renata schloss Miras Tür und zitterte unter einem erneuten Krampfanfall. Das lange Bad, von dem sie eben kam, hatte ihr Unbehagen etwas gelindert, aber unter ihrer weiten anthrazitgrauen Yogahose und dem weichen, weißen Baumwolloberteil prickelte ihre Haut noch immer, wund von der knisternden elektrischen Strömung, die unter ihr floss.


  Renata rieb ihre Handflächen über die Ärmel ihres T-Shirts und versuchte, etwas von dem feurigen Brennen zu vertreiben, das ihr die Arme hinunterrann. Zu aufgekratzt zum Schlafen, ging sie in ihr Zimmer, nur so lange, um das kleine Bündel aus der Waffenkiste zu holen, in dem ihre Dolche waren. Training war immer ein willkommenes Ventil für ihre Rastlosigkeit. Sie genoss die Stunden der physischen Anstrengung, die sie über sich verhängte wie eine Strafe, froh über das strenge Trainingsprogramm, das sie völlig erschöpfte, abhärtete.


  Seit der schrecklichen Nacht, in der sie so unerwartet in Sergej Jakuts gefährliche Welt gestoßen worden war, hatte Renata jeden Muskel ihres Körpers zu seiner Bestleistung gebracht, unermüdlich daran gearbeitet, um sicherzugehen, dass sie so schnell und tödlich war wie die Waffen, die sie nun in der Hülle aus Samt und Seide in den Händen hielt.


  Überleben.


  An diesem einfachen Leitgedanken hatte sie sich festgehalten, seit sie ein kleines Mädchen war - sogar noch jünger als Mira. Und so allein. Als Waise in der Kapelle eines Montrealer Klosters ausgesetzt, hatte Renata keine Vergangenheit, keine Familie, keine Zukunft. Sie existierte, das war alles.


  Und Renata hatte das immer genügt, selbst jetzt noch.


  Ganz besonders jetzt, da sie sich in der tückischen Unterwelt von Sergej Jakuts Reich zurechtfinden musste.


  Hier war sie von Feinden umgeben, sowohl heimlichen als auch offenen. Unzählige Gelegenheiten für sie, einen falschen Schritt zu tun, etwas Falsches zu sagen. Endlose Gelegenheiten, um den skrupellosen Vampir zu verärgern, der ihr Leben in den Händen hielt, und schließlich einen schrecklichen, blutigen Tod zu sterben. Aber nicht, ohne ihm einen Kampf zu liefern.


  Ihr Mantra seit frühester Kindheit diente ihr hier genauso gut: einfach nur den nächsten Tag überleben. Und dann noch einen und noch einen.


  In dieser Gleichung war kein Platz für Schwäche. Keine Zugeständnisse an Mitleid, Scham oder Liebe. Besonders nicht Liebe, in keiner Form. Renata wusste, dass ihre Zuneigung zu Mira - der mütterliche Instinkt, es dem Kind einfach zu machen, es zu beschützen wie eine Angehörige - sie letztlich vermutlich teuer zu stehen kommen würde.


  Sergej Jakut hatte nicht gezögert, diese Schwäche auszunutzen: Renatas Narben bewiesen das nur allzu deutlich.


  Aber sie war stark. Ihr Schicksal hatte ihr nicht mehr aufgebürdet, als sie tragen konnte, körperlich oder sonst wie. Sie hatte alles überlebt. Sie war schnell und stark, und wenn es sein musste tödlich.


  Renata trat aus dem Haus und schritt durch die Dunkelheit zu einem der Gebäude am hinteren Ende des Grundstücks. Der Jäger, der dieses Jagdhaus ursprünglich gebaut hatte, musste sehr an seinen Hunden gehangen haben. Ein alter Hundezwinger aus Holzplanken stand hinter dem Wohnhaus, wie ein Stall angelegt, mit einem weiten Hof in der Mitte und langen, abgezäunten Zwingerboxen an allen vier Seiten. Darüber erhob sich ein offener Dachstock in etwa viereinhalb Meter Höhe.


  Obwohl der Raum nur klein war, war er offen und luftig.


  Es gab noch einen größeren Schuppen neueren Datums auf dem Gelände, wo man mehr Bewegungsspielraum hatte, aber Renata mied ihn.


  Das eine Mal an diesem dunklen, feuchten Ort hatte ihr völlig ausgereicht. Wenn es nach ihr ginge, würde sie das verdammte Ding zu Asche niederbrennen.


  Renata drückte auf den Lichtschalter neben der Zwingertür und verzog das Gesicht, als die nackte Glühbirne den Raum mit grellem, gelbem Licht überflutete. Sie ging hinein, über den glatten, festgestampften Lehmboden, vorbei an den herabbaumelnden Enden von zwei langen geflochtenen Lederriemen, die um den mittleren Querträger der Dachkonstruktion geschlungen waren.


  Am hinteren Ende des Zwingers stand ein hoher Holzpfosten, an dem früher viele kleine Eisenhaken und Schlingen befestigt waren, um Hundeleinen und andere Ausrüstung aufzuhängen. Renata hatte sie schon vor Monaten abgenommen, und nun fungierte der Pfosten als unbewegliche Zielscheibe, sein dunkles Holz war mit tiefen Einschnitten und Kerben übersät.


  Renata legte ihre eingewickelten Klingen auf einen Strohballen, der in der Nähe lag. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, tappte barfuß zum Mittelpunkt des Zwingers, streckte sich nach den langen Lederriemen und nahm einen in jede Hand. Sie schlang sich die Riemen ein paarmal um die Handgelenke und prüfte ihren Sitz. Als sie angenehm saßen, spannte sie die Arme an und erhob sich so geschmeidig vom Boden, als hätte sie Flügel.


  In der Luft schwebend, von einem Gefühl der Schwerelosigkeit vorübergehend in eine andere Welt versetzt, begann Renata ihre Aufwärmübungen mit den Riemen. Das Leder knirschte leise, als sie ihren Körper hoch über dem Boden drehte und sein Gewicht verlagerte. Das war Frieden für sie, das Brennen ihrer Glieder, die mit jeder kontrollierten Bewegung stärker und beweglicher wurden.


  Renata ließ sich in eine leichte Trance gleiten, die Augen geschlossen, all ihre Sinne nach innen gerichtet, und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag und ihre Atmung, auf das fließende Zusammenspiel ihrer Muskeln, als sie sich von einer langen, anstrengenden Position zur nächsten streckte.


  Als sie sich eben kopfüber geschwungen hatte, ihre Knöchel hielten sie sicher in den Schlaufen, spürte sie einen Luftzug. Er kam plötzlich und war fast unmerklich, aber unverkennbar.


  So unverkennbar wie die Hitze eines Atemstoßes, der nun ihre Wange streifte.


  Sie riss die Augen auf, konzentrierte sich mit Mühe auf ihre auf dem Kopf stehende Umgebung und auf den Eindringling, der unter ihr stand. Es war der Stammeskrieger - Nikolai.


  „Scheiße!“, zischte sie, ihre Unaufmerksamkeit brachte sie in den Schlingen leicht zum Schwanken. „Was zum Teufel machst du hier?“


  „Nur die Ruhe“, sagte Nikolai. Er hob die Hand, als hätte er vor, sie zu halten. „Hatte nicht vor, dich zu erschrecken.“


  „Hast du nicht.“ Die Worte kamen kalt und ausdruckslos.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie sich hoch, aus seiner Reichweite. „Du störst mich beim Training.“


  „Ach.“ Seine dunkelblonden Augenbrauen hoben sich, als sein Blick die Silhouette ihres Körpers entlangwanderte. Sie hing immer noch an den Knöcheln. „Wofür genau trainierst du da oben. Den Cirque du Soleil?“


  Sie würdigte die spitze Bemerkung keines Kommentars.


  Nicht dass er auf eine Antwort wartete. Er drehte sich um und entfernte sich von ihr, ging zu dem Pfosten am anderen Ende des Zwingers hinüber. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern die tieferen Kerben im Holz nach.


  Dann fand er ihre Klingen und hob den Stoff, in den sie eingewickelt waren, an. Metall klirrte leise in dem gefalteten Viereck aus Seide und Samt, das mit einem Band zugebunden war.


  „Pfoten weg“, sagte Renata, schlüpfte aus den Schlaufen und schwang die Füße auf den Boden. Sie stapfte zu ihm hinüber. „Pfoten weg, hab ich gesagt. Das sind meine.“


  Er leistete keinen Widerstand, als sie ihm ihre wertvollen Besitztümer - die einzig wirklich wertvollen Dinge, die sie besaß - aus den Händen riss. Von der plötzlichen Gefühlsaufwallung drehte sich ihr wieder der Kopf, immer noch die Nachwirkungen ihrer übersinnlichen Waffe, die sie überwunden zu haben glaubte. Sie ging einen Schritt zurück. Musste sich anstrengen, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


  „Bist du okay?“


  Der besorgte Ausdruck in seinen blauen Augen gefiel ihr nicht. Als könnte er ihre Schwäche spüren. Als wüsste er, dass sie gar nicht so stark war, wie sie sein wollte - nach außen wirken musste.


  „Alles bestens.“ Renata brachte die Klingen zu einem der Zwingerabteile und packte sie aus. Einen nach dem anderen legte sie die vier handgefertigten Dolche vor sich auf das hölzerne Sims. Sie zwang eine süffisante Leichtigkeit in ihre Stimme. „Eigentlich sollte ich dich das fragen, was? Schließlich hab ich dich vorhin in der Stadt k. o. geschlagen.“


  Irgendwo hinter sich hörte sie sein tiefes Grunzen, fast ein wütendes Schnauben.


  „Wir können bei Fremden nie vorsichtig genug sein“, sagte sie. „Besonders jetzt. Ich bin sicher, das verstehst du.“


  Als sie schließlich zu ihm hinübersah, bemerkte sie, dass er sie anstarrte. „Schätzchen, der einzige Grund, warum du die Chance hattest, mich zu besiegen, war, weil du unfair gespielt hast. Sichergehen, dass ich dich bemerkt habe. So tun, als hättest du etwas zu verbergen. Und du hast gewusst, dass ich dir aus diesem Club folgen würde. Mitten in deinen kleinen Hinterhalt hinein.“


  Renata hob ungerührt die Schultern. „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.“


  Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, in seinen schmalen Wangen bildeten sich leichte Grübchen. „Wir haben Krieg, ja?“


  „Liebe jedenfalls nicht, darauf kannst du Gift nehmen.“


  „Nein“, sagte er, jetzt ernst geworden. „Alles, bloß das nicht.“


  Nun, immerhin waren sie sich über etwas einig.


  „Wie lange arbeitest du schon für Jakut?“


  Renata schüttelte den Kopf, als könnte sie sich kaum daran erinnern, obwohl sie sich an diese Nacht erinnerte, als hätte man sie in ihr Gedächtnis eingebrannt. Blutgetränkt.


  Entsetzlich. Wo etwas für immer zu Ende gegangen war.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie leichthin. „Ein paar Jahre.


  Warum?“


  „Ich frage mich nur, wie eine Frau - selbst eine Stammesgefährtin mit deinen übersinnlichen Kräften - bei so einem Job landen kann, und dann noch für einen Gen Eins wie ihn. Es ist ungewöhnlich, das ist alles. Teufel noch mal, es ist einfach unerhört. Also, sag’s mir. Wie bist du an Sergej Jakut geraten?“


  Renata starrte diesen Krieger an - diesen gefährlichen, gerissenen Fremden, der da so plötzlich in ihre Welt vordrang. Sie wusste nicht genau, was sie ihm sagen sollte.


  Die Wahrheit auf keinen Fall. „Wenn du Fragen hast, solltest du ihn direkt fragen.“


  „Klar“, sagte er und musterte sie nun eindeutig zu genau.


  „Vielleicht werde ich das. Was ist mit der Kleinen - Mira? Ist sie schon so lange hier wie du?“


  „Nicht so lange, nein. Erst seit sechs Monaten.“ Renata versuchte, beiläufig zu klingen, aber ein wilder Beschützerinstinkt erhob sich in ihr, als dieser Stammesvampir Miras Namen erwähnte. „Sie hat in dieser kurzen Zeit eine Menge durchgemacht. Dinge, die kein Kind mitansehen sollte.“


  „Wie der Anschlag auf Jakut letzte Woche?“


  Und andere, schlimmere Dinge, gab Renata innerlich zu.


  „Mira hat inzwischen so gut wie jede Nacht Albträume. Sie schläft kaum mehr als ein paar Stunden am Stück.“


  Er nickte ernst. „Das ist hier kein Ort für ein Kind, verdammt noch mal. Manche würden wohl sagen, auch nicht für eine Frau.“


  „Siehst du das auch so, Krieger?“


  Sein leises Lachen ließ nicht darauf schließen, ob er es so sah oder nicht.


  Renata beobachtete ihn, und nun kamen ihr selbst Fragen in den Sinn. Besonders eine. „Was hast du heute Abend in Miras Augen gesehen?“


  Er stieß ein leises Grunzen aus. „Glaub mir, das willst du nicht wissen.“


  „Ich frage doch, oder nicht? Was hat sie dir gezeigt?“


  „Vergiss es.“ Er sah ihr weiter in die Augen und fuhr sich mit der Hand durch die goldenen Haarsträhnen, dann stieß er einen deftigen Fluch aus und sah weg. „Wie auch immer, es hat ja nichts zu bedeuten. Die Kleine liegt hier definitiv falsch.“


  „Mira irrt sich nie. Sie hat sich kein einziges Mal geirrt, in der ganzen Zeit, in der ich sie kenne.“


  „Ach was?“ Wieder richtete er seine durchdringenden blauen Augen, die zugleich heiß und kalt waren, auf sie, als er einen langsamen, abschätzenden Blick über ihren ganzen Körper wandern ließ. „Alexej sagte mir, ihre Gabe hat Grenzen …“


  „Lex“, meinte Renata verächtlich. „Tu dir selbst einen Gefallen und verlass dich auf nichts, was Lex dir erzählt. Er sagt und tut nichts ohne Hintergedanken.“


  „Danke für den Tipp.“ Er lehnte sich zurück gegen den mit Kerben übersäten Pfosten. „Dann stimmt es also nicht, was er sagte - dass Miras Augen nur Ereignisse spiegeln, die in der Zukunft passieren könnten, ausgehend vom Jetzt?“


  „Lex hat vielleicht seine persönlichen Gründe, sich zu wünschen, dass es nicht so wäre, aber Mira irrt sich nie.


  Was auch immer sie dir heute Nacht gezeigt hat, es wird passieren. Es ist Schicksal.“


  „Schicksal“, sagte er, und der Gedanke schien ihn zu belustigen. „Ach, Scheiße. Dann schätze ich, wir sind verdammt.“


  Bei diesen Worten sah er sie eindringlich an, beinahe, als wollte er sie dazu bringen, ihn zu fragen, ob er sie absichtlich in diese Bemerkung einschloss. Und da ihn diese Vorstellung offenbar verdammt amüsierte, würde sie ihm nicht die Genugtuung geben, ihn um eine Erklärung zu bitten.


  Renata hob eine ihrer Klingen auf und prüfte ihr Gewicht in der offenen Hand. Der kalte Stahl fühlte sich gut an auf ihrer Haut, fest und vertraut. Ihre Finger kribbelten vor Lust zu trainieren. Ihre Muskeln waren geschmeidig vom Aufwärmtraining und brannten darauf, durch eine oder zwei Stunden Training an ihre Grenzen gebracht zu werden.


  Mit der Klinge in der Hand drehte sie sich um und zeigte auf den Pfosten, gegen den Nikolai sich lehnte. „Gehst du mal zur Seite? Ich würde ungern aus Versehen dich treffen.“


  Er sah den Pfosten an und zuckte mit den Schultern.


  „Hättest du’s nicht lieber interessanter und trainiertest mit einem echten Gegner - mit einem, der zurückschlagen kann? Oder vielleicht funktionierst du ja am besten, wenn du unfair im Vorteil bist.“


  Sie wusste, dass er sie provozieren wollte, aber das Glitzern in seinen Augen war spielerisch, neckend. Flirtete er etwa mir ihr? Angesichts dieses lässigen Tonfalls stellten sich ihr vor Argwohn die Nackenhaare auf. Mit dem Daumen fuhr sie die Schneide der Klinge entlang und starrte ihn an, unsicher, was von ihm zu halten war. „Ich arbeite lieber allein.“


  „Okay.“ Er neigte den Kopf, ging aber nur unmerklich zur Seite. Sah sie herausfordernd an. „Wie du möchtest.“


  Renata runzelte die Stirn. „Wenn du nicht zur Seite gehst, wie kannst du dir dann so sicher sein, dass ich nicht auf dich ziele?“


  Er grinste übermütig, seine mächtigen Arme vor der Brust verschränkt. „Ziel doch. Du triffst mich nie.“


  Ohne jede Warnung ließ sie ihre Klinge fliegen.


  Scharfer Stahl fraß sich mit einem lauten Knacken in den hölzernen Pfosten, genau dort, wohin sie gezielt hatte. Aber Nikolai war fort. Einfach so, vollkommen aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Scheiße.


  Er war ein Stammesvampir, viel schneller als jeder Mensch und so flink wie ein Raubtier. Mit Waffen oder in puncto Körperkraft war sie ihm nicht gewachsen, das wusste sie schon, bevor sie den Dolch geworfen hatte. Aber sie hatte doch gehofft, den großspurigen Mistkerl wenigstens zu streifen, dafür dass er sie provoziert hatte.


  Mit ihren durch langes Training zu höchster Präzision geschliffenen Reflexen riss Renata den Arm hoch und griff nach einer weiteren ihrer wartenden Klingen. Aber als ihre Finger sich eben um den Griff schlossen, spürte sie, wie sich die Luft hinter ihr regte und Hitze durch ihr kinnlanges Haar wehte.


  Rasiermesserscharfes Metall drückte von unten gegen ihr Kinn. Eine Wand aus harten Muskeln drängte sich gegen ihre Wirbelsäule.


  „Du hast mich verfehlt.“


  Sie schluckte vorsichtig, um den leichten Druck der Klinge unter ihrem Kinn nicht noch zu verstärken. So unmerklich, wie sie konnte, entspannte sie die Arme an ihren Seiten. Dann fuhr sie mit der Hand, die den Dolch hielt, nach hinten und drückte ihn vielsagend zwischen seine gespreizten Schenkel. „Von wegen. Volltreffer.“


  Einfach nur, weil sie es konnte, versetzte Renata ihm einen kleinen mentalen Schlag.


  „Scheiße“, knurrte er, und in dem Moment, da sein Griff sich lockerte, schlüpfte sie aus seiner Reichweite und wirbelte herum, um ihn anzusehen. Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend war, und fürchtete sich auch ein wenig davor, aber er hob nur den Kopf und zuckte leicht mit den Schultern. „Keine Sorge, Schätzchen. Ich werde einfach so lange mit dir weiterspielen, bis es auf dich zurückprallt und dich umwirft.“


  Als sie ihn anstarrte, verwirrt und erschrocken, wie er von der Schwachstelle ihrer Gabe wissen konnte, sagte er: „Lex hat mich über ein paar Sachen aufgeklärt. Er hat mir gesagt, was mit dir passiert, wenn du eine dieser übersinnlichen Raketen abfeuerst. Mit solchen Kräften ist nicht zu spaßen. Wenn ich du wäre, würde ich nicht so wahllos damit um mich werfen, nur um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.“


  „Fick dich, Lex“, murmelte Renata. „Und dich auch. Ich brauche deinen Rat nicht, und ich kann es verdammt noch mal nicht ab, wenn ihr hinter meinem Rücken Scheiße über mich redet. Dieses Gespräch ist vorbei.“


  Jetzt war sie wirklich wütend. Sie riss den Arm hoch und ließ den Dolch in seine Richtung fliegen, obwohl sie wusste, dass er ihm einfach ausweichen konnte, genau wie vorhin.


  Nur dass er sich dieses Mal nicht bewegte. Blitzschnell schoss seine freie Hand hoch und fing die Klinge im Flug auf.


  Sein selbstgefälliges Grinsen brachte sie nun vollends in Rage.


  Renata riss den letzten Dolch vom Sims des Hundezwingers und warf ihn. Wie zuvor fingen die geschickten Finger des Stammeskriegers ihn im Flug auf.


  Er beobachtete sie unverwandt, mit einer Art von männlichem Feuer, das sie eigentlich hätte kaltlassen sollen, es aber nicht tat. „Also, was machen wir jetzt, um hier ein bisschen Spaß zu haben, Renata?“


  Wütend starrte sie ihn an. „Amüsier dich alleine. Ich bin hier fertig.“


  Sie drehte sich um und wollte aus dem Zwinger stapfen.


  Kaum war sie zwei Schritte weit gekommen, als sie auf beiden Seiten ihres Kopfes ein Sausen hörte - so nahe, dass es ihr einige lose Haarsträhnen ins Gesicht blies.


  Dann flog vor ihr ein Wirbel von poliertem Stahl auf die gegenüberliegende Wand zu.


  Wumm. Wumm.


  Die beiden Dolche, die an ihrem Kopf vorbei auf ihr Ziel zugeschossen waren, steckten nun fast bis zum Heft im alten Holz.


  Renata fuhr wutentbrannt herum. „Du Arschlo …“


  Er stand genau vor ihr, sein massiver Körper zwang sie zurückzuweichen, und in seinen blauen Augen blitzte etwas Tieferes als Belustigung oder Machogehabe. Renata wich einen Schritt zurück, nur so weit, dass sie ihr Gewicht auf einen Absatz verlagern konnte. Sie schaukelte zurück und wirbelte herum, ihr anderes Bein zu einem Roundhouse-Kick erhoben.


  Finger so unnachgiebig wie eiserne Fesseln schlossen sich um ihren Knöchel und drehten ihn.


  Renata stürzte auf den Zwingerboden, flach auf den Rücken. Er folgte ihr dorthin breitete sich über ihr aus und fing sie unter sich, während sie gegen ihn ankämpfte, mit den Fäusten hämmerte und mit den Beinen strampelte. Er brauchte nur eine Minute, um sie zu bändigen.


  Renata keuchte vor Anstrengung, ihr Brustkorb hob und senkte sich wild, ihr Puls raste. „Und wer ist jetzt derjenige, der sich was beweisen muss, Krieger? Du hast gewonnen.


  Zufrieden?"


  Er starrte schweigend auf sie hinunter, und seltsam, er zeigte weder Triumph noch Wut.


  Sein Blick war ruhig und unverwandt, eine Spur zu persönlich. Sie konnte sein Herz spüren, das gegen ihr Brustbein hämmerte. Er lag rittlings über ihren Schenkeln und hielt ihre Hände in einer seiner Hände hinter ihrem Kopf gefangen. Er hielt sie fest, seine Finger umfingen ihre geballten Fäuste mit einem lockeren, unglaublich warmen Griff. Sein Blick wanderte hinauf zu ihren Händen, die sich berührten, und feurige Lichtfunken zuckten in seinen Iriskreisen auf, als er auf der Innenseite ihres rechten Handgelenks das, kleine purpurrote Muttermal entdeckte - die Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel. Sein Daumen streichelte darüber, eine hypnotisierende Liebkosung, die Hitze durch ihre Adern schickte.


  „Willst du immer noch wissen, was ich in Miras Augen gesehen habe?"


  Renata ignorierte die Frage, das war das Letzte, was sie gerade hören wollte. Sie kämpfte hart unter dem schweren muskulösen Männerkörper, aber es kostete ihn verdammt wenig Mühe, sie unten zu halten. Mistkerl. „Runter von mir."


  „Frag mich noch mal, Renata. Was habe ich gesehen?"


  „Ich hab gesagt, runter von mir", fauchte sie und fühlte Panik in ihrer Brust aufsteigen. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, denn sie wusste, jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Die Situation unter Kontrolle bekommen, und zwar schnell. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass Sergej Jakut herauskam und sie hilflos festgenagelt unter diesem anderen Mann fand. „Lass mich aufstehen."


  „Wovor hast du Angst?"


  „Vor nichts, verdammt noch mal!"


  Sie beging den Fehler, zu ihm aufzusehen. Bernsteinfarbene Hitze funkelte im Blau seiner Augen, Feuer, das Eis verzehrte. Seine Pupillen verengten sich schnell, seine Lippen verzogen sich und sie sah, wie sich die scharfen Spitzen seiner Fangzähne ausfuhren.


  Wenn er jetzt wütend war, war das nur zum Teil der Grund für seine körperliche Transformation; wo sein Becken schwer auf ihres drückte, fühlte sie die unverkennbare harte Wölbung seines Schwanzes, der sich hartnäckig zwischen ihre Beine presste.


  Sie änderte ihre Position, versuchte, diesem heißen, sinnlichen Aneinanderreiben ihrer Körper zu entkommen, aber er presste sich nur umso stärker gegen sie. Schlagartig verfiel Renatas rasender Puls in ein noch eiligeres Tempo, und in ihrer Leibesmitte breitete sich eine ungewollte Wärme aus.


  Oh Gott. Auch das noch.


  „Bitte", stöhnte sie und hasste sich dafür, dass ihre Stimme zitterte. Und ihn hasste sie auch. Sie wollte die Augen schließen, sich dem sengenden, hungrigen Blick verweigern, ebenso seinem Mund, der ihrem eigenen so nahe war. Sie wollte sich weigern, all das Verbotene zu spüren, das er in ihr auslöste - die Gefahr dieses unerwarteten, tödlichen Begehrens. Aber ihre Augen blieben unverwandt auf seinen, unfähig, wegzusehen, die Reaktion ihres Körpers auf ihn war stärker als selbst ihr eiserner Wille.


  „Frag mich, was mir das Kind heute Nacht in seinen Augen gezeigt hat", verlangte er, seine Stimme ein tiefes Schnurren. Seine Lippen waren ihren so nah, die weiche Haut streifte ihren Mund, als er sprach. „Frag mich, Renata.


  Oder vielleicht willst du es lieber selbst sehen."


  Der Kuss fuhr durch ihr Blut wie Feuer.


  Lippen, heiß aufeinandergepresst, warme, hastige Atemzüge mischten sich. Seine Zunge fuhr den Rand ihres Mundes nach, schob sich in ihr wortloses, lustvolles Aufkeuchen hinein. Sie spürte, wie seine Finger ihre Wange streichelten, an ihrer Schläfe in ihr Haar glitten, dann um ihren Kopf zu ihrem empfindlichen Nacken.


  Er hob sie zu sich, tiefer in seinen Kuss, der sie zum Schmelzen brachte, der all ihre Widerstände niederriss.


  Nein.


  Oh Gott. Nur das nicht.


  Ich darf das nicht. Darf das nicht fühlen.


  Renata drehte den Kopf zur Seite, entriss sich der sinnlichen Folter seines Mundes. Sie zitterte heftig, ihre Gefühle waren gefährlich in Aufruhr. Sie riskierte so viel hier mit ihm. Zu viel.


  Heilige Muttergottes, sie musste diese Flamme löschen, die er in ihr entfacht hatte. Er hatte sie innerlich zum Schmelzen gebracht und damit in Lebensgefahr. Sie musste diese Flamme ersticken.


  Warme Finger fassten sie am Kinn, führten ihren Blick zurück zu dem, der sie in solche Nöte gebracht hatte. „Bist du in Ordnung?"


  Sie zog ihre Hände aus dem lockeren Griff seiner Faust hinter ihrem Kopf und versetzte ihm einen Stoß, unfähig zu sprechen.


  Sofort gab er sie frei. Er nahm ihre Hand und half ihr auf die Füße, Hilfe die sie nicht wollte, aber sie war zu angeschlagen, um sie zurückzuweisen. Sie stand da, schaffte es nicht, ihn anzusehen, und versuchte sich zu sammeln.


  Sie betete inständig, dass sie nicht gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte.


  „Renata?"


  Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, klangen ihre Worte ruhig und kalt vor Verzweiflung. „Komm mir noch einmal zu nahe", sagte sie, „und ich schwöre, ich bring dich um."


  7


  


  Über zehn Minuten lang hatte Alexej vor den Privatgemächern seines Vaters warten müssen. Seiner Bitte um eine Audienz wurde genauso wenig Beachtung geschenkt wie der eines von Sergej Jakuts Leibwächtern. Der mangelnde Respekt, den man ihm entgegenbrachte - die schamlose Missachtung seiner Person -, schmerzte Lex nicht mehr so wie früher einmal. Diese nutzlose Verbitterung hatte er lange hinter sich gelassen, um sich ergiebigeren Dingen zuwenden zu können.


  Oh, im tiefsten Winkel seines Inneren nagte es immer noch an ihm, dass sein Vater - sein einziger lebender Angehöriger - so wenig von ihm hielt, aber der Schmerz über seine ständige unverhohlene Zurückweisung hatte irgendwann nachgelassen. Die Dinge lagen einfach so. Und dass es so war, hatte Lex stärker gemacht. Er war seinem Vater in so vieler Hinsicht ähnlicher, als sich der hartherzige alte Mistkerl ausmalen konnte, geschweige denn sich herablassen würde anzuerkennen.


  Aber Lex hatte seine eigenen Fähigkeiten. Er kannte seine Stärken. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass er viel mehr sein konnte als das, was er jetzt war, und sehnte sich nach einer Gelegenheit, das zu beweisen. Sich selbst und, ja, auch diesem Hundesohn, der ihn gezeugt hatte.


  Als sich die Tür endlich mit einem metallischen Klicken des Schnappriegels öffnete, kamen Lex' rastlose Füße zum Stehen. „Wird auch Zeit, verdammt noch mal", knurrte er den Wächter an, der zur Seite trat, um ihn eintreten zu lassen.


  Der Raum war dämmerig, nur erleuchtet vom Schein der brennenden Holzscheite im massiven steinernen Kamin an der gegenüberliegenden Wand. Es gab elektrischen Strom im Jagdhaus, aber er wurde nur selten benutzt - für elektrisches Licht bestand so gut wie keine Notwendigkeit, wo doch Sergej Jakut und die übrigen Stammesvampire übernatürlich scharfes Sehvermögen besaßen, besonders im Dunkeln.


  Auch die anderen Sinne der Stammesvampire waren äußerst scharf, aber Lex vermutete, dass selbst einem Mensch die vereinten Aromen von Blut und Sex nicht entgangen wären, die sich mit dem scharfen Geruch des Holzrauches mischten.


  „Entschuldige bitte die Störung", murmelte Lex, als sein Vater aus einem angrenzenden Raum trat.


  Jakut war nackt, sein geröteter Schwanz, immer noch halb steif wippte obszön mit jedem seiner wiegenden Schritte. Abgestoßen von dem Anblick, blinzelte Lex und wollte schon den Blick abwenden. Dann überlegte er es sich anders; wenn er diesem Impuls der Schwäche nachgeben würde, würde das sicher wieder gegen ihn verwendet werden. Stattdessen sah er zu, wie sein Vater in den Raum kam, die Augen des alten Vampirs glühten tief in seinem Schädel wie bernsteingelbe Kohlen, die Pupillen in ihrer Mitte waren zu schmalen vertikalen Schlitzen verengt. Seine Fangzähne waren riesig in seinem Mund, die Spitzen voll ausgefahren und rasiermesserscharf.


  Ein Schweißfilm bedeckte Jakuts Körper, jeder Zentimeter seiner Haut war gerötet von den pulsierenden Schattierungen seiner Dermaglyphen, die den Gen Eins vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckten. Frisches Blut - eindeutig menschlich, aber der Geruch war so schwach, dass es wohl Lakaienblut sein musste - war auf seinem Oberkörper und den Flanken verschmiert.


  Lex war nicht überrascht; weder von dem offensichtlichen Nachweis seiner zuvor ausgeübten Betätigung noch von der Tatsache, dass die gedämpften Stimmen im angrenzenden Zimmer den drei weiblichen Bewusstseinssklavinnen gehörten, die er sich derzeit hielt.


  Die Praxis, sich Lakaien zu erschaffen und zu halten, wozu nur die mächtigsten Stammesvampire mit dem reinsten Blut der Rasse imstande waren, war in der zivilisierten Stammesgesellschaft schon seit Langem geächtet. Das war jedoch eines der geringsten Vergehen von Sergej Jakut. Er machte seine eigenen Regeln, sprach sein eigenes Recht, und hier, an diesem abgelegenen Ort, hatte er jedermann klargemacht, dass er der König war. Selbst Lex wusste diese Art von Freiheit und Macht zu schätzen. Verdammt noch mal, er konnte sie praktisch schon mit Händen greifen.


  Jakut warf ihm über den weiten Raum hinweg einen missbilligenden Blick zu. „Ich sehe dich an und sehe einen Toten vor mir stehen."


  Lex runzelte die Stirn. „Sir?"


  „Wenn der Krieger sich heute Nacht nicht so beherrscht hätte und ich nicht dazwischengegangen wäre, würdest du jetzt neben Urien auf diesem Hallendach in der Stadt liegen, und eure Kadaver würden den Sonnenaufgang erwarten."


  Verachtung sprach aus jeder Silbe. Jakut nahm einen eisernen Schürhaken vom Kamin und stocherte in den Scheiten auf dem Rost herum. „Heute Nacht habe ich dir das Leben gerettet, Alexej. Was bin ich dir heute deiner Meinung nach sonst noch schuldig?"


  Lex schäumte bei der Erinnerung an seine Demütigung von vorhin, aber er wusste, Wut würde ihn nicht weiterbringen, besonders nicht bei seinem Vater. Er senkte ehrerbietig den Kopf und hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Ich bin dein treuer Diener, Vater. Du schuldest mir überhaupt nichts. Und ich bitte dich um nichts weiter als die Ehre, auch weiterhin dein Vertrauen zu besitzen."


  Jakut stieß ein Grunzen aus. „Gesprochen eher wie ein Politiker als ein Soldat. Ich habe in meiner Truppe keinen Bedarf an Politikern, Alexej."


  „Ich bin Soldat", antwortete Lex schnell, hob den Kopf und sah seinem Vater zu, wie er weiter mit dem eisernen Schürhaken im Feuer stocherte. Die Scheite brachen auseinander, Funken schossen auf und knisterten in der langen, tödlichen Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. „Ich bin Soldat", erklärte Lex wieder. „Ich diene dir nach bestem Gewissen, Vater."


  Jetzt schnaubte Jakut höhnisch, aber er warf seinen struppigen Kopf herum und sah Lex über die Schulter an.


  „Worte, Junge, nichts als Worte. Für Worte habe ich kein Vertrauen übrig. Und mehr als Worte hast du mir in letzter Zeit nicht geboten."


  „Wie kannst du von mir erwarten, dass ich wirkungsvoll vorgehe, wenn du mich nicht besser informierst?" Als sich die bernsteingelb getönten Augen mit ihren geschlitzten Pupillen scharf auf ihn verengten, beeilte sich Lex hinzuzufügen: „Auf dem Grundstück bin ich auf den Krieger gestoßen. Er hat mir von den Attentaten auf Gen Eins-Vampire erzählt. Er sagte, der Orden hätte dich kontaktiert, um dich persönlich vor der potenziellen Gefahr zu warnen.


  Ich hätte davon erfahren müssen, Vater. Als Anführer deiner Wache verdiene ich es, informiert ..."


  „Du verdienst es?" Die Frage zischte zwischen Jakuts Lippen hervor. „Ich bitte dich, Alexej ... sag mir doch, was genau du deiner Meinung nach verdienst." Lex blieb stumm.


  „Nichts hinzuzufügen, mein Sohn?" Jakut legte den Kopf übertrieben schief, den Mund zu einem schmalen Grinsen verzogen. „Vor einigen Jahren hat mir eine dumme junge Frau ähnliche Vorhaltungen gemacht. Sie dachte, sie könnte an mein Pflichtgefühl appellieren. Oder vielleicht an mein Gnade." Er lachte leise und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu, um wieder in den verkohlenden Scheiten zu stochern. „Zweifellos erinnerst du dich daran, wie ihr das bekommen ist."


  „Ich erinnere mich", antwortete Lex vorsichtig, überrascht, dass seine Kehle sich plötzlich wie ausgetrocknet anfühlte.


  Im Norden von Russland, mitten im tiefsten Winter. Lex war ein kleiner Junge, noch keine zehn Jahre alt, aber der Mann in seinem ärmlichen Haushalt, so lange er sich erinnern konnte. Seine Mutter war alles, was er hatte. Die Einzige, die wusste, was er wirklich war, und ihn trotzdem liebte.


  Er hatte sich Sorgen gemacht in der Nacht, als sie ihm sagte, dass sie ihn zum ersten Mal mitnehmen würde, damit er seinen Vater kennenlernte. Sie hatte gesagt, Lex sei ihr Geheimnis gewesen - ihr gehüteter kleiner Schatz. Aber der Winter war hart, und sie waren arm. Das Land war in Aufruhr, es war nicht sicher für eine Frau, ein Kind wie Lex allein aufzuziehen. Sie brauchten jemanden, der sie beschützte. Sie hoffte verzweifelt darauf, dass Lex' Vater sich um sie kümmern würde. Sie versprach ihm, dass er sie mit ausgebreiteten Armen bei sich aufnehmen würde, wenn er seinen Sohn kennengelernt hatte.


  Sergej Jakut hatte sie mit kalter Wut empfangen und ihnen ein schreckliches, unvorstellbares Ultimatum gestellt.


  Lex erinnerte sich, wie seine Mutter Jakut anflehte, sie aufzunehmen ... und vollkommen ignoriert wurde. Er erinnerte sich daran, wie die stolze, wunderschöne Frau vor Jakut auf die Knie fiel und ihn anflehte, wenn er sich schon nicht um sie beide kümmern wollte, dann doch wenigstens um Alexej.


  Ihre Worte klangen Lex selbst jetzt noch in den Ohren:


  „Er ist doch dein Sohn! Bedeutet er dir gar nichts? Hat er nicht etwas mehr verdient?"


  Wie schnell die Situation danach außer Kontrolle geraten war.


  Wie leicht es Sergej Jakut gefallen war, sein Schwert zu ziehen und die Klinge sauber durch den Hals von Lex'


  wehrloser Mutter zu ziehen.


  Wie brutal seine Worte gewesen waren - dass in seinem Haus nur Platz für Soldaten war, und dass Lex sich in diesem Augenblick entscheiden musste: dem Mörder seiner Mutter zu dienen oder neben ihr zu sterben.


  Wie leise Lex' Antwort durch sein Schluchzen gewesen war.


  Ich werde dir dienen, hatte er gesagt und gefühlt, wie ein Stück seiner Seele ihn verließ, als er voll Grauen auf die verstümmelte, blutige Leiche seiner Mutter starrte. Ich werde dir dienen, Vater. Wie kalt die Stille war, die darauf folgte. So kalt wie ein Grab. „ Ich bin dein Diener", sagte Lex jetzt laut, und jetzt waren es die schrecklichen Erinnerungen, die ihm das Kinn auf die Brust drückten, und weniger seine Ehrerbietung für den Tyrann, der ihn gezeugt hatte. „Meine Treue hat immer dir gehört, Vater. Ich lebe nur, um dir zu dienen."


  Eine plötzliche Hitze, so stark, dass sie sich wie eine offene Flamme anfühlte, fuhr gegen die Unterseite von Lex' Kinn.


  Erschrocken hob er den Kopf, zuckte mit einem zischenden Aufschrei vor dem Schmerz zurück. Er sah Rauch, der kräuselnd vor seinen Augen aufstieg, und roch den süßen, leicht ekelerregenden Gestank von versengtem Fleisch - seinem eigenen.


  Sergej Jakut stand vor ihm, den langen, eisernen Schürhaken in der Hand, die Spitze rot glühend, und daran hing noch ein aschiger weißer Hautfetzen, den er aus Lex' Gesicht gerissen hatte.


  Jakut grinste und entblößte die Spitzen seiner Fangzähne.


  „Ja, Alexej, du lebst, um mir zu dienen. Denk immer daran.


  Nur weil zufällig mein Blut in deinen Adern fließt, heißt das nicht, dass ich Bedenken hätte, es zu vergießen."


  „Natürlich nicht", murmelte Lex, die Zähne zusammen gebissen vom mörderischen Schmerz seiner Brandwunde.


  Hass kochte in ihm hoch über die Beleidigung, die er nur schlucken konnte, und wegen seiner eigenen Machtlosigkeit, als der Stammesvampir ihn mit seinem finsteren Blick herausforderte, ihn anzugreifen.


  Schließlich ließ Jakut von ihm ab. Er nahm eine braune Leinentunika von einem Stuhl und fuhr hinein. Seine Augen glühten immer noch vor Bluthunger und Lust. Er ließ seine Zunge über Zähne und Fangzähne gleiten. „Da du so wild darauf bist, mir zu dienen, geh und hol mir Renata. Ich brauche sie jetzt."


  Lex biss die Zähne so fest zusammen, dass sie ihm fast im Mund zersprangen. Wortlos ging er aus dem Raum, den Rücken aufrecht, und nun blitzten seine eigenen Augen bernsteingelb vor Wut. Der bestürzte Gesichtsausdruck des Wächters an der Tür, der unbehaglich zu ihm hinübersah, als er den Geruch von versengtem Fleisch roch und die Hitze von Lex' kochender Wut spürte, entging ihm nicht.


  Seine Brandwunde würde heilen - das tat sie sogar schon, die Regenerationsfähigkeit seines beschleunigten Stoffwechsels hatte die versengte Haut bereits ersetzt, als Lex in den Hauptraum des Jagdhauses trat. Renata kam gerade von draußen herein. Sie sah Lex und blieb stehen, dann drehte sie sich um, als wollte sie ihm aus dem Weg gehen. Das hätte sie wohl gern, verdammt.


  „Er will dich", bellte Lex vom anderen Ende des Raumes.


  Es war ihm egal, wie viele andere Wächter ihn hören konnten. Alle wussten, dass sie Jakuts Hure war, also gab es keinen Grund, so zu tun, als ob es anders wäre. „Er hat mir befohlen, dich reinzuschicken. Er erwartet deine Dienste."


  Kalte, jadegrüne Augen richteten sich auf ihn. „Ich habe draußen trainiert. Ich muss mir erst Dreck und Schweiß abwaschen."


  „Er sagte jetzt, Renata." Ein abgehackter Befehl, von dem er wusste, dass ihm Folge geleistet werden würde. Dieser seltene Triumph verschaffte ihm nicht wenig Befriedigung.


  „Gut." Sie zuckte mit den Schultern und tappte barfuß hinüber.


  Ihr ausdrucksloses Gesicht, als sie näher kam, zeigte deutlich, dass es ihr völlig egal war, was andere von ihr dachten, am allerwenigsten Lex. Und dieser völlige Mangel an angebrachter Scham stachelte ihn an, sie noch weiter zu demütigen. Er schnüffelte in ihre Richtung, mehr um der Geste willen. „Dass du so dreckig bist, wird ihn nicht stören.


  Jeder weiß doch, die dreckigen Huren sind die besten."


  Renata verzog bei dieser vulgären Bemerkung keine Miene. Sie konnte ihn mit einem übersinnlichen Energiestoß niederstrecken, wenn sie wollte - tatsächlich hoffte Lex fast, dass sie es tun würde, wenn auch nur, um zu beweisen, dass er sie verletzt hatte. Aber der kühle Blick, den sie ihm zuwarf, sagte ihm, dass die Anstrengung sich wegen ihm nicht lohnte.


  Sie schritt mit einer Würde an ihm vorbei, die Lex nicht begreifen konnte. Er sah ihr nach - alle Wächter in der Nähe taten das -, wie sie auf Sergej Jakuts Räume zuging, so ruhig und edel wie eine Königin auf ihrem Weg zum Schafott.


  Lex hatte wenig Mühe, sich den Tag auszumalen, an dem er derjenige sein würde, der die Befehlsgewalt hatte über alle, die in diesem Haushalt dienten, einschließlich der hochnäsigen Renata. Natürlich wäre die Schlampe nicht mehr so hochnäsig, wenn ihr Geist, ihr Wille und ihr Körper erst einmal ganz ihm gehörten. Eine Lakaiin, die seinen niedersten Launen ausgeliefert war ... und auch denen der anderen Männer unter seinem Befehl.


  Ja, sann Lex düster, König zu sein würde ihm verdammt großen Spaß machen.
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  Nikolai zog einen von Renatas Dolchen aus dem dicken Holzpfosten, in den sie ihn geworfen hatte. Er musste es ihr lassen, sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Wäre der Pfosten ein Mensch mit den üblichen langsamen menschlichen Reflexen, hätte Renata ihn mit diesem Wurf aufgespießt. Er lachte leise darüber, als er den Dolch mit den drei anderen auf seine elegante Hülle zurücklegte. Es waren schöne Waffen, glänzend und perfekt ausgewogen, offenbar Handarbeit. Niko ließ seinen Blick über die gravierten Griffe aus Sterlingsilber gleiten.


  Das verschnörkelte Muster schien aus Ranken und Blüten zu bestehen, aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass auf jeder der vier Klingen auch ein einzelnes Wort eingraviert war, sorgfältig eingearbeitet in ihr kunstvolles Muster: Glaube. Mut. Ehre. Opfer.


  Der Ehrenkodex eines Kriegers?, fragte er sich. Oder waren das etwa Renatas persönliche Maximen?


  Nikolai dachte daran, wie sie sich geküsst hatten. Nun, etwas einseitig war es schon gewesen, als er sich mit der Eleganz eines Güterzuges auf ihren Mund gestürzt hatte. Er hatte gar nicht vorgehabt, sie zu küssen. Ja, wem genau wollte er hier etwas vormachen? Er hätte nicht aufhören können, auch wenn er es versucht hätte. Nicht dass das eine Entschuldigung war. Und nicht dass Renata ihm eine Chance gegeben hätte, irgendwelche Entschuldigungen zu stammeln.


  Immer noch konnte Niko das Entsetzen in ihren Augen sehen, die unerwartete, aber unverkennbare Abscheu über das, was er getan hatte. Immer noch spürte er, dass sie ihre Drohung, bevor sie aus dem Schuppen gerauscht war, völlig ernst gemeint hatte.


  Der angeschlagene Teil seines Egos versuchte, ihn mit der Möglichkeit zu trösten, dass sie vielleicht generell nicht auf Männer stand. Oder dass sie vielleicht einfach so kalt war, wie Lex es von ihr zu denken schien, eine geschlechtslose, frigide Soldatin, die nur zufällig das Gesicht eines Engels und einen begehrenswerten Körper hatte, der einen an alle möglichen Sünden denken ließ, eine verlockender als die andere.


  Was Frauen anging, besaß Nikolai einen unbekümmerten Charme; das war keine Prahlerei, sondern eine Erkenntnis, zu der er nach jahrelanger Erfahrung gelangt war. Er genoss leichte, unkomplizierte Eroberungen - je kürzer seine Affären waren, desto besser. Jagd und Kampf waren amüsant, aber die hob man sich lieber für den wirklichen Kampf auf, für blutige Schlachten mit den Rogues und anderen Feinden des Ordens. Das waren die Herausforderungen, die er am meisten genoss.


  Warum kämpfte er also gerade gegen einen boshaften Drang an, Renata nachzugehen und zu sehen, ob er nicht etwas von dem Eispanzer abtauen konnte, der sie umgab?


  Weil er ein Idiot war, darum. Ein Idiot mit einem tobenden Ständer, und anscheinend auch noch lebensmüde.


  Zeit, sich wieder dem eigentlichen Problem zuzuwenden.


  Was sein Körper ihm sagte, war nicht von Bedeutung - genauso wenig wie das, was er in Miras Augen gesehen hatte. Er hatte hier einen Job zu erledigen, eine Mission für den Orden, und das war der einzige Grund, warum er hier war.


  Vorsichtig wickelte Niko Renatas Dolche in ihre Hülle aus Seide und Samt ein und legte das kleine Bündel auf den Strohballen, damit sie es fand, wenn sie zurückkam, um die Dolche und ihre Schuhe zu holen, die sie ebenfalls hiergelassen hatte.


  Er verließ den Zwingerschuppen und ging in die Dunkelheit hinaus, um seine Durchsuchung des Grundstücks wieder aufzunehmen. Eine Mondsichel hing hoch oben im Nachthimmel, von dünnen, anthrazitgrauen Wolken verschleiert. Die warme Mitternachtsbrise strich leise durch die stacheligen Tannen und hohen Eichen der umgebenden Wälder. Viele Düfte mischten sich in dieser feuchten Sommerluft: das würzige Aroma von Kiefernharz, der modrige Geruch von beschatteter Erde und Moos, die mineralische Frische von frischem, plätscherndem Wasser aus einem Bach, der irgendwo durch das Grundstück floss, nicht weit von dort, wo Niko stand.


  Nichts Unerwartetes. Nichts Außergewöhnliches.


  Bis ...


  Nikolai hob das Kinn und drehte den Kopf leicht nach Westen. Seine Sinne erfassten etwas äußerst Unerwartetes.


  Etwas, das hier nicht hingehörte, nicht hingehören sollte. Es war Tod, den er roch.


  Der Geruch war schwach, alt ... aber unverkennbar.


  Er lief los, folgte seiner Nase tiefer in den Wald hinein. In einigen hundert Metern Entfernung vom Jagdhaus fiel der Boden abrupt ab. Niko blieb stehen, als er den Ort erreichte, und nun begannen seine Nasenlöcher von altem Verwesungsgestank zu brennen. Zu seinen Füßen fiel der von Laub und Ranken bedeckte Waldboden zu einer steilen Schlucht hin ab. Nikolai sah in die Spalte hinunter, und ihm wurde übel, noch bevor seine Augen das Gemetzel erfasst hatten.


  „Hölle noch mal", murmelte er leise. Die Schlucht war eine Todesgrube. Menschliche Skelette, Dutzende von unbestatteten Leichen, einfach wie Abfall übereinandergekippt und vergessen. So viele, dass es lange dauern würde, sie zu zählen. Erwachsene. Kinder. Ein Töten, das bei den Opfern keine Unterschiede machte, keine Gnade kannte und das das Werk von Jahren gewesen sein musste.


  Der Knochenhaufen glänzte weiß im schwachen Mondlicht, ein verworrenes Durcheinander von Beinen und Armen. Schädel starrten zu ihm herauf, Münder klafften in schaurigen, stummen Schreien.


  Nikolai hatte genug gesehen. Er trat von der Kante der Schlucht zurück und zischte wieder einen Fluch in die Dunkelheit. „Was zur Hölle war hier los?"


  Aber sein Bauchgefühl sagte es ihm.


  Himmel, da konnte es wenig Zweifel geben.


  Blutclub.


  Eine schwarze Welle von Wut und Ekel brandete in ihm auf. Blutclubs waren illegal, und er hatte plötzlich den überwältigenden Drang, jeden einzelnen Vampir, der an diesem Massenmord beteiligt gewesen war, in Fetzen zu reißen. Nicht dass er das Recht dazu hatte, selbst als Ordenskrieger nicht. Er und seine Brüder hatten nicht viele Freunde bei den Verwaltungsinstitutionen des Stammes, am allerwenigsten bei der Agentur, der gesetzgebenden Instanz und Polizei der Vampirbevölkerung. Dort hielt man den Orden und die Krieger, die in ihm dienten, für eine dubiose Randgruppe der zivilisierten Gesellschaft, für eine Miliz, die Selbstjustiz betrieb. Sie galten als tollwütige Hunde, die förmlich darum bettelten, abgeschlachtet zu werden.


  Nikolai wusste, dass er sich bei dieser Sache sehr weit vorwagte, aber das machte den Drang, persönlich für Gerechtigkeit zu sorgen, nicht weniger zwingend.


  Obwohl er innerlich vor Empörung kochte, zwang sich Niko, sich zu beruhigen. Seine Wut würde keinem der Toten, die da unten verstreut lagen, mehr helfen. Für sie war es zu spät. Es gab nichts, was er für sie tun konnte, außer ihnen etwas Respekt zu erweisen - etwas, was man ihnen selbst nach ihrem Tod noch verweigert hatte.


  Einen feierlichen Moment lang - wenn auch nur so lange, wie er für sein Vorhaben brauchte - kniete sich Nikolai neben den steilen Abhang der Schlucht. Er breitete die Arme weit aus und konzentrierte sich darauf, eine helle Kraft in seinem Inneren herbeizurufen. Diese Stammesgabe, die nur er allein besaß, war ihm sonst und besonders bei seiner Arbeit nur wenig von Nutzen. Er spürte, wie sich diese Kraft in seinem Inneren zusammenballte. Sie gewann an Macht und Licht, breitete sich in seinen Schultern aus und floss ihm die Arme hinunter, dann in seine Hände hinein, zwei Kugeln aus Licht, die mitten in seinen Handflächen unter der Haut glühten.


  Nikolai legte die Finger neben sich auf die Erde.


  Sofort begann es in den Kletterpflanzen und dornigen Zweigen um ihn herum zu rascheln. Grüne Triebe und kleine wilde Waldblumen erwachten auf seinen Ruf hin und wuchsen mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Niko schickte die keimenden Sprossen in die Schlucht hinab und stand dann auf, um zuzusehen, wie die Toten schnell von einem Teppich aus zarten jungen Blättern und Blüten bedeckt wurden.


  Als Bestattungsritual war das nicht viel, aber es war alles, was er diesen armen Seelen anzubieten hatte, die man dort unter freiem Himmel zum Verwesen liegen gelassen hatte.


  „Ruht in Frieden", murmelte er.


  Als auch der letzte Knochen bedeckt war, machte er sich zügig wieder zum Haus auf. Der Lagerschuppen, wo er vorhin schon Blut gerochen hatte, fiel ihm jetzt wieder ins Auge.


  Nur um seinen Verdacht zu bestätigen, stapfte Niko hinüber, sprengte das Vorhängeschloss, stieß die Tür auf und sah hinein. Der Schuppen war leer, genau wie Lex ihm gesagt hatte. Aber die Stahlgitter, die man dort eingebaut hatte, waren nicht für längerfristige Lagerzwecke konstruiert. Es waren hohe, vergitterte Käfige, abschließbare Zellen, die nur einem einzigen Zweck dienten - vorübergehend menschliche Gefangene aufzunehmen.


  Lebendes Wild, das freigelassen wurde, damit Sergej Jakut hier in diesen abgelegenen Wäldern seinem illegalen Sport frönen konnte.


  Mit einem Knurren verließ Nikolai den Schuppen und stapfte zum Haus hinüber.


  „Wo ist er?", fragte er den bewaffneten Wächter, der prompt in Kampfhaltung ging, als er zur Tür hereinstürmte.


  „Wo zur Hölle ist er? Sag es mir!"


  Er wartete die Antwort nicht ab, denn vor einer geschlossenen Tür, die von der großen Halle abging, waren zwei weitere Wachen postiert. Auch sie gingen sofort in Kampfhaltung. Hinter ihnen mussten Jakuts Privaträume liegen.


  Nikolai stürmte hinüber und stieß einen der hirnlosen Muskelprotze aus dem Weg. Der andere riss sein Maschinengewehr hoch und zielte auf ihn. Niko schlug ihm die Waffe ins Gesicht und warf den verdutzten Vampir gegen die nächste Wand.


  Er trat die Tür ein, zersplitterte den alten, hölzernen Türrahmen und brach die alten, eisernen Scharniere sauber aus den Angeln. Durch den Trümmerregen schritt Nikolai voran und ignorierte die Rufe von Jakuts Männern. Er fand den Gen Eins halb nackt auf einem Ledersofa, wo er besitzergreifend über der entblößten Kehle einer dunkelhaarigen Frau hing, die in seinen Armen gefangen war.


  Bei der plötzlichen Störung hob Jakut den Kopf von seiner Mahlzeit und sah auf. So wie auch seine Blutwirtin.


  Renata.


  Das konnte doch wohl nicht wahr sein.


  Sie war in einer Blutsverbindung? Die Stammesgefährtin dieses Monsters?


  All die wütenden Anschuldigungen, die Nikolai Sergej Jakut entgegenschleudern wollte, blieben ihm im Hals stecken. Er konnte nur noch starren, seine Vampirsinne gerieten vom Anblick des Blutes der jungen Frau auf Jakuts Lippen, das von seinen riesigen Fängen tropfte, noch mehr in Aufruhr. Der Duft verbreitete sich im Raum und explodierte in Nikos Gehirn. Einen so seltsamen Kontrast zu ihrem frostigen Verhalten hätte er nicht erwartet, denn ihr Blut roch nach einer warmen, berauschenden Mischung von Sandelholz und frischem Frühlingsregen. Weich, weiblich.


  Erregend.


  Hunger flammte in Nikolai auf, die Reaktion seiner Instinkte, gegen die er verdammt hart ankämpfen musste.


  Er sagte sich, dass es einfach seine Stammesnatur war, die da erwachte, schließlich konnten nur wenige seiner Art dem Sirenengesang einer offenen Vene widerstehen. Aber als seine Augen über den Raum hinweg Renatas unverwandten Blick trafen, loderte eine neue Hitze in ihm auf, die sogar noch stärker war als der primitive Durst nach Nahrung.


  Er wollte sie.


  Selbst wenn sie unter einem anderen Mann lag, ihm erlaubte, von ihr zu trinken, hungerte Nikolai mit einer Wildheit nach ihr, die ihn erschreckte. Auch wenn sie sich durch ihr Blut mit einem anderen verbunden hatte - Niko brannte darauf, sie zu besitzen. Was bedeutete, dass er selbst nach seinem eigenen dehnbaren Ehrenkodex so tief gesunken war, dass nicht mehr viel Unterschied bestand zwischen ihm und dem abscheulichen Jakut.


  Niko musste diese beunruhigende Erkenntnis abschütteln, um sich wieder auf die Situation konzentrieren zu können.


  „Du hast ein ernsthaftes Problem", sagte er zu dem Gen Eins-Vampir, kaum fähig, seine Verachtung zu verbergen.


  „Ich schätze, du hast etwa drei Dutzend Probleme, die da draußen in deinen Wäldern verrotten."


  Jakut sagte nichts, aber der Glanz seiner transformierten bernsteinfarbenen Augen verfinsterte sich trotzig. Ein tiefes Knurren entfuhr ihm, bevor er seinen Kopf wieder seiner unterbrochenen Mahlzeit zuwandte. Jakuts Zunge glitt zwischen seinen Lippen hervor, leckte an den punktförmigen Bisswunden in Renatas Hals und versiegelte sie.


  Erst nachdem Jakuts Zunge über ihre Haut geglitten war, wandte Renata den Blick von Niko ab. In den Sekunden, bevor Jakut aufstand und sie freigab, dachte er, dass er einen flüchtigen Ausdruck stiller Resignation über ihr Gesicht hatte huschen sehen. Sobald sie frei war, ging Renata in eine Zimmerecke und zupfte ihr enges T-Shirt zurecht, bis es wieder halbwegs ordentlich wirkte. Sie trug immer noch dieselben Sachen wie vorhin, war immer noch barfuß, so wie sie es draußen gewesen war.


  Sie musste direkt hierhergekommen sein, nachdem das zwischen Niko und ihr passiert war.


  War sie zu Jakut gerannt, damit er sie beschützte? Oder weil sie einfach nur Trost suchte?


  Himmel noch mal.


  Niko kam sich nun wie ein noch größerer Idiot vor, wenn er daran dachte, wie er sie geküsst hatte. Wenn sie eine Blutverbindung mit Sergej Jakut eingegangen war, war dieser Bund heilig, intim ... und monogam. Kein Wunder, dass sie so reagiert hatte. Von Nikolai geküsst zu werden, war Beleidigung und Entwürdigung zugleich. Aber er war jetzt nicht hier, um sich zu entschuldigen - weder bei Renata noch bei ihrem offensichtlichen Gefährten.


  Nikolai warf dem Vampir einen harten Blick zu. „Seit wann machst du schon Jagd auf Menschen, Jakut?"


  Der Gen Eins stieß ein Grunzen aus und lächelte. „Ich habe die Käfige im Schuppen gesehen. Ich habe die Leichen gefunden. Männer, Frauen ... Kinder." Nikolai zischte einen Fluch, unfähig, seine Abscheu zu verbergen. „Du hast einen gottverdammten Blutclub hier draußen. So wie es aussieht, machst du das schon seit Jahren."


  „Na und?", fragte Jakut unbekümmert. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es abzustreiten.


  Und in der Ecke des Raumes blieb Renata stumm, ihre Augen wie gebannt auf Niko gerichtet, aber sie zeigte keinerlei Entsetzen.


  Oh, Herr im Himmel. Also hat sie auch davon gewusst.


  „Du kranker Scheißkerl", sagte er und sah nun wieder zu Jakut. „Ihr seid doch alle krank. Ihr werdet nicht damit weitermachen. Das hört hier und jetzt auf. Es gibt Gesetze . ."


  Der Gen Eins lachte, die Stimme verzerrt von der Umformung zu seiner wilderen Seite. „Ich bin hier das Gesetz, Junge. Niemand, nicht die Dunklen Häfen und ihre viel gepriesene Agentur - nicht einmal der Orden -, hat in meinen Angelegenheiten irgendetwas zu sagen. Wer hierherkommen und mich eines Besseren belehren will, ist herzlich eingeladen, es zu versuchen."


  Die Drohung war klar. Auch wenn Nikos Ehrgefühl und Gerechtigkeitssinn ihn anschrien, sich mit fliegenden Waffen auf den selbstzufriedenen Dreckskerl zu stürzen und ihn umzubringen, er war kein gewöhnlicher Vampir.


  Sergej Jakut war Gen Eins. Er verfügte nicht nur über Kräfte, die die von Niko oder jedem anderen Stammesvampir der nachgeborenen Generationen weit überstiegen, sondern war auch ein seltenes Exemplar seiner Art. Es gab nur noch wenige Gen Eins - noch weniger seit der Mordserie der letzten Zeit.


  So abscheulich die von der Stammesgesellschaft geächtete Praxis der Blutclubs auch war, der Versuch, einen Vampir der Ersten Generation zu töten, war ein noch größeres Vergehen. Gegen den Mistkerl waren Nikolai die Hände gebunden, so sehr er sich auch wünschte, dass es anders wäre.


  Und das wusste auch Jakut. Er wischte sich mit dem Saum seiner dunklen Tunika, an dem noch Renatas süß duftendes Blut klebte, über den Mund.


  „Die Jagd liegt uns im Blut, Junge." Jakuts Stimme war tödlich ruhig, als er vollkommen selbstsicher auf Nikolai zuging. „Du bist jung, von schwächerem Holz als einige von uns. Vielleicht ist dein Blut schon so von Menschlichkeit verwässert, dass du diesen Trieb in seiner reinsten Form gar nicht mehr begreifen kannst. Vielleicht würdest du nach einer Kostprobe bei der Jagd weniger scheinheilig urteilen über diejenigen von uns, die ein Leben vorziehen, wie es unserer wahren Natur entspricht."


  Niko schüttelte langsam den Kopf. „Bei den Blutclubs geht es nicht um die Jagd, sondern um sinnloses Gemetzel. Erzähl diesen Blödsinn wem du willst, davon wird er nicht wahrer.


  Du bist ein Tier. Was du wirklich brauchst, ist ein Maulkorb und ein Würgehalsband. Jemand muss deinen Machenschaften einen Riegel vorschieben."


  „Und du denkst, dass du oder der Orden dieser Aufgabe gewachsen seid?"


  „Denkst du, wir sind es nicht?", forderte Niko ihn heraus.


  Ein waghalsiger Teil seiner selbst hoffte, der Gen Eins würde ihm einen Grund liefern, seine Waffen zu ziehen. Er rechnete zwar nicht damit, dass er aus einem Zusammenstoß mit dem älteren Vampir lebend herauskäme, aber verdammt noch mal, er würde ihm einen höllischen Kampf liefern.


  Stattdessen wich Jakut zurück, die bernsteingelben Augen blitzten, die Pupillen winzige schwarze Splitter. Er hob sein bärtiges Kinn, legte den Kopf bedeutsam zur Seite und bleckte die Fangzähne zu einem wilden Grinsen. So war es überhaupt nicht schwer, die außerirdische Seite an ihm zu sehen - die Seite, die ihn und den Rest des Stammes zu dem machte, was sie waren: bluttrinkende Raubtiere, die nicht zu den sterblichen Menschen und ihrer Welt gehörten.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du in meinem Haus nicht willkommen bist, Krieger. Ich habe keine Verwendung für dich oder für das Bündnis mit dem Orden, das du mir vorgeschlagen hast. Meine Geduld ist zu Ende und auch dein Aufenthalt hier."


  „Allerdings", stimmte Niko ihm zu. „Ich verschwinde mit Vergnügen von hier. Aber denk nicht, dass du zum letzten Mal von mir gehört hast."


  Während er das sagte, musste er wieder zu Renata hinübersehen. So tief er Jakut auch verachtete, konnte er für sie doch nicht die gleiche Wut aufbringen. Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, dass sie von den Verbrechen nichts wusste, die auf diesem blutgetränkten Flecken Erde stattgefunden hatten. Er wollte, dass sie ihm das sagte - oder was auch immer, um ihn zu überzeugen, dass sie keine Mitwisserin von Jakuts kranken Praktiken war.


  Sie starrte lediglich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Dann hob sie eine Hand, um nachlässig die heilende Wunde an ihrem Hals zu befingern, aber sie blieb stumm.


  Sie sah ihm nach, wie er aus der offenen Tür stapfte, an Jakuts verdutzten Wachen vorbei.


  „Gebt dem Krieger seine Sachen zurück und seht zu, dass er das Grundstück ohne weitere Zwischenfälle verlässt", wies Jakut die beiden bewaffneten Männer vor seinem Privatgemach an.


  Als sie sich in Bewegung setzten, um den Befehl auszuführen, machte Renata Anstalten, ihnen zu folgen.


  Insgeheim hoffte sie, dass sie noch einmal unter vier Augen mit Nikolai reden konnte und ...


  Und was?


  Ihm die Wahrheit erklären, wie die Dinge hier für sie liefen? Versuchen, die Entscheidungen zu rechtfertigen, zu denen man sie gezwungen hatte?


  Wozu?


  Nikolai ging. Er würde nie wieder an diesen Ort zurückkehren müssen, während sie bis zu ihrem letzten Atemzug hier sein würde. Was würde es schon bringen, ihm irgendetwas zu erklären, einem Fremden, der es wahrscheinlich nicht verstehen würde und dem es sicherlich egal war?


  Und dennoch hielten Renatas Füße nicht an.


  Sie kam nicht einmal bis zur Tür. Jakuts Hand schloss sich wie eine Schraubzwinge um ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  „Du nicht, Renata. Du bleibst."


  Sie sah ihn an und hoffte inständig, dass nichts von der Übelkeit in ihrem Blick zu lesen war, die sie so mühsam niederkämpfte. „Ich dachte, wir wären hier fertig. Ich dachte, vielleicht sollte ich mit den anderen gehen, nur um sicherzustellen, dass der Krieger bei seinem Weg vom Grundstück nicht auf dumme Gedanken kommt."


  „Du bleibst hier." Angesichts von Jakuts Lächeln gefror ihr das Blut in den Adern. „Vorsicht, Renata. Ich möchte auch nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst."


  Sie schluckte an dem Kloß kalten Unbehagens, der ihr plötzlich im Hals saß. „Bitte?"


  „Es wird dir leidtun", antwortete er, und sein Griff auf ihrem Arm verstärkte sich. „Deine Gefühle verraten dich, meine Schöne. Ich kann die Beschleunigung deiner Herzfrequenz spüren, den Adrenalinstoß, der dir durch die Adern jagt, selbst jetzt noch. Ich habe die Veränderung in dir gespürt von dem Moment an, als der Krieger eben den Raum betreten hat, und auch schon früher. Würdest du mir sagen, wo du heute Nacht gewesen bist?"


  „Beim Training", erwiderte sie, schnell, aber bestimmt.


  Sie durfte ihm keinen Anlass geben, an ihr zu zweifeln, und im Grunde war es ja die Wahrheit. „Bevor du Lex geschickt hast, mich zu rufen, war ich draußen und habe im alten Zwinger meine Trainingseinheiten gemacht. Es war ein anstrengendes Training. Wenn du irgendetwas an mir gespürt hast, dann kam es wohl daher."


  Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und immer noch blieb der harte Griff um ihr Handgelenk.


  „Du weißt, wie wichtig mir deine Loyalität ist, nicht wahr, Renata?"


  Sie schaffte es, kurz zu nicken.


  „So wichtig wie dir das Leben dieses Kindes, das drüben in seinem Zimmer schläft", sagte, er kalt. „Ich denke, es würde dich kaputt machen, wenn sie auf der Knochenhalde enden sollte."


  Bei dieser Drohung gefror Renata das Blut in den Adern.


  Sie sah auf und starrte in die bösen Augen eines Monsters - das sie nun voll perversem Vergnügen angrinste.


  „Wie ich schon sagte, liebe Renata: Wage dich nicht zu weit vor."
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  Die Stadt Montreal, benannt nach dem breiten Bergrücken, der einen so königlichen Ausblick über das Tal mit dem Sankt-Lorenz-Strom bietet, glitzerte unter der schmalen Mondsichel wie eine Schale voller Juwelen. Elegante Wolkenkratzer.


  Gotische Kirchturmspitzen. Grüne Parkanlagen und in der Ferne ein schimmerndes gewundenes Band aus Wasser, das sich schützend um die Stadt schmiegte. Die Aussicht war in der Tat spektakulär.


  Kein Wunder, dass sich der Leiter des Dunklen Hafens von Montreal dafür entschieden hatte, sein Anwesen so nah am Gipfel des Mont Royal zu errichten.


  Wenn man hier auf dem barocken Kalksteinbalkon vor dem Salon im ersten Stock des Anwesens stand, schien das alte Jagdhaus Tausende von Meilen entfernt. Tausende von Jahren schienen zwischen ihm und diesem Urbanen, zivilisierten Lebensstil zu liegen. Und natürlich war es auch so.


  Das Warten auf Edgar Fabien, den Stammesvampir, der die Geschicke der Vampirbevölkerung von Montreal lenkte, kam ihm endlos vor. Fabien war in der Stadt gut bekannt, und Gerüchten zufolge verfügte er über äußerst gute Beziehungen, sowohl in den Dunklen Häfen als auch in der Agentur. In einer so heiklen Angelegenheit wie dieser war er der erste Ansprechpartner.


  Trotzdem war es ein Glücksspiel, ob der Leiter des Dunklen Hafens kooperieren würde. Dieser spontane, unangekündigte Besuch so spät in der Nacht war extrem riskant.


  Allein schon durch seine Anwesenheit hier bezog er Position als Feind von Sergej Jakut. Aber er hatte genug gesehen. Genug erduldet.


  Der Prinz hatte es ein für alle Mal satt, seinem Vater weiter die Stiefel zu lecken. Es war an der Zeit, den tyrannischen König zu stürzen.


  Lex drehte sich um, als sich aus dem Salon Schritte näherten. Fabien war ein schmaler Mann, groß und mit so peinlicher Sorgfalt gekleidet, als wäre er schon in einem Maßanzug und glänzenden Slippern zur Welt gekommen.


  Sein aschblondes Haar war mit einer parfümierten Pomade aus dem Gesicht gekämmt, und als er Lex zur Begrüßung anlächelte, trat das Vogelhafte seiner dünnen Lippen und schmalen Züge noch stärker hervor.


  „Alexej Jakut", sagte er, trat zu Alexej auf den Balkon hinaus und reichte ihm die Hand. An seinen langen Fingern trug er nicht weniger als drei Ringe aus Gold und Diamanten. Ihr Funkeln konnte es mit dem der Stadt aufnehmen, die zu ihren Füßen glitzerte. „Es tut mir leid, Sie so lange warten zu lassen. Ich fürchte, unangekündigten Besuch sind wir in meiner Privatresidenz nicht gewohnt."


  Lex nickte ihm knapp zu und entzog ihm seine Hand. Wo der Leiter des Dunklen Hafens wohnte, stand nicht gerade im Montrealer Telefonbuch, aber einige Fragen an die richtigen Leute in der Stadt und Lex hatte ohne große Schwierigkeiten hergefunden.


  „Bitte, kommen Sie herein", sagte der Mann aus dem Dunklen Hafen und bedeutete Lex, ihm ins Haus zu folgen.


  Fabien setzte sich auf ein edles Sofa und ließ am anderen Ende Platz für Alexej. „Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als mein Sekretär mir sagte, wer mich sprechen wollte. Eine Schande, dass wir bisher nie Gelegenheit hatten, einander kennenzulernen."


  Lex setzte sich neben den Mann aus dem Dunklen Hafen, unfähig, den Blick vom endlosen Luxus seiner Umgebung zu lösen. „Aber Sie wissen, wer ich bin?", fragte er Fabien vorsichtig. „Kennen Sie auch den Gen Eins, der mein Vater ist, Sergej Jakut?"


  Fabien nickte mild. „Allerdings nur dem Namen nach. Als er mit seinem Gefolge in meiner Stadt eintraf, wurden wir einander nicht offiziell vorgestellt. Mein Emissär hat bei Ihrem Herrn Vater um ein Treffen angesucht, doch seine Bodyguards machten ihm klar, dass Ihr Vater ein Mann ist, der seine Privatsphäre schätzt. Wie ich höre, führt er außerhalb der Stadt ein zurückgezogenes Leben in ländlicher Abgeschiedenheit, im Einklang mit der Natur oder etwas in der Art."


  Fabiens Lächeln über den zusammengelegten Fingerspitzen seiner juwelengeschmückten Finger erreichte nicht ganz seine Augen. „Ich nehme an, ein Leben in solcher Einfachheit hat durchaus seine Vorzüge."


  Lex stieß ein Grunzen aus. „Mein Vater hat sich für diese Lebensweise entschieden, weil er denkt, dass er über dem Gesetz steht." „Bitte?"


  „Darum bin ich hier", sagte Lex. „Ich habe Informationen.


  Brisante Informationen, die schnelles Handeln erfordern.


  Verdecktes Handeln."


  Edgar Fabien lehnte sich gegen die Polster des Sofas. „Ist denn da draußen auf dem Landsitz etwas ... geschehen?"


  „Schon eine ganze Weile", gab Lex zu und hatte ein seltsames Gefühl der Freiheit, als die Worte aus seinem Mund sprudelten.


  Er erzählte Fabien alles über die illegalen Machenschaften seines Vaters, angefangen vom Blutclub und der Knochenhalde, in der sich die Leichen seiner Opfer türmten, bis zu den menschlichen Lakaiinnen, die er sich hielt und oftmals tötete. Lex erklärte, nicht ganz wahrheitsgemäß, wie dieses Geheimnis lange an ihm genagt hatte und wie sein eigener hochmoralischer Charakter - sein Ehrgefühl und sein Respekt für die Gesetze des Stammes - ihn nun dazu veranlasst hatten, Fabien um Hilfe zu bitten, um Sergej Jakuts privatem Schreckensreich ein Ende zu bereiten.


  Es war die reine Aufregung - Entzücken darüber, wie mutig er war -, die Lex' Stimme erzittern ließ, aber wenn Fabien es für Reue hielt, umso besser.


  Fabien hörte aufmerksam zu, sein Gesicht war ernst. „Sie sind sich doch sicher im Klaren darüber, dass das keine geringfügige Angelegenheit ist. Was Sie mir hier beschrieben haben, ist verstörend. Aber die Sachlage ist problematisch. Bei einem solchen Ermittlungsverfahren muss der Amtsweg beschritten werden. Ihr Vater ist Gen Eins. Er wird Fragen zu beantworten haben, es gibt ein Regelwerk einzuhalten ..."


  „Ermittlungsverfahren? Amtsweg?", schnaubte Lex verächtlich. Er sprang auf die Füße, nun außer sich vor Angst und rasender Wut. „Das kann Tage dauern, sogar Wochen. Einen verdammten Monat lang!"


  Fabien nickte entschuldigend. „Das könnte es, in der Tat."


  „Aber dafür ist jetzt keine Zeit mehr! Verstehen Sie nicht?


  Ich serviere Ihnen meinen Vater auf dem Silbertablett - alle Beweise, die Sie für seine sofortige Verhaftung brauchen, finden Sie auf seinem Grundstück. Verdammt noch mal, ich riskiere hier mein Leben, allein schon, indem ich hier vor Ihnen stehe!"


  „Es tut mir leid." Der Leiter des Dunklen Hafens hob die Hände. „Wenn es Sie tröstet, wären wir nur allzu gern bereit, Ihnen Personenschutz zu gewähren. Die Agentur könnte Sie bei Beginn des Ermittlungsverfahrens an einen sicheren Ort verbringen ..."


  Lex' scharfes Gelächter unterbrach ihn. „Mich ins Exil schicken? Bis dahin bin ich lange tot. Außerdem habe ich nicht die Absicht, mich wie ein geprügelter Hund in ein Versteck zu verkriechen. Ich will, was mir zusteht, nach all den Jahren, die der Mistkerl mich klein hält." Jetzt gelang es ihm nicht mehr, seine wahren Gefühle zu verbergen. Lex kochte vor Wut. „Wollen Sie wissen, was ich wirklich von Sergej Jakut will? Seinen Tod."


  Fabiens Augen wurden schmal. „Sie bewegen sich hier auf sehr dünnem Eis."


  „Ich bin nicht der Einzige, der so denkt", erwiderte Lex.


  „Es gab sogar jemanden, der den Mumm hatte, es letzte Woche zu versuchen."


  Diese klugen, kleinen Augen wurden immer schmaler.


  „Wovon reden Sie?"


  „Es gab einen Anschlag auf ihn. Ein Killer hat sich ins Haus geschlichen und versucht, ihm den Kopf mit einer Drahtschlinge abzuschneiden, aber er hat es nicht geschafft.


  Verdammtes Pech auch", fügte Lex leise hinzu. „Der Orden meint, das war die Arbeit eines Profis."


  „Der Orden", wiederholte Fabien tonlos. „Was hat denn der mit alldem zu tun, was Sie mir da beschrieben haben?"


  „Sie haben uns heute Nacht einen Krieger geschickt, um sich mit meinem Vater zu treffen. Anscheinend versuchen sie, die Gen Eins vor einer Anschlagserie zu warnen, die es in letzter Zeit gegen sie gegeben hat."


  Eine Sekunde lang bewegte Fabien stumm den Mund, als wäre er nicht sicher, welche Frage er zuerst stellen sollte. Er räusperte sich. „Ein Krieger befindet sich hier in Montreal?


  Und was für eine Anschlagserie? Wovon reden Sie?"


  „Fünf tote Gen Eins, in Nordamerika und Europa", sagte Lex und rief sich ins Gedächtnis zurück, was Nikolai ihm erzählt hatte. „Irgendjemand ist wild entschlossen, die ganze übrig gebliebene Erste Generation auszulöschen, einen nach dem anderen."


  „Was Sie nicht sagen." Fabiens Gesicht zeigte Erstaunen, aber irgendetwas daran kam Lex seltsam vor.


  „Sie haben nichts von diesen Morden gewusst?"


  Fabien erhob sich langsam und schüttelte den Kopf. „Ich bin verblüfft, das kann ich Ihnen versichern. Ich hatte keine Ahnung. Was für eine schreckliche Sache."


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht", bemerkte Lex mit unbewegter Miene.


  Als er den Leiter des Dunklen Hafens anstarrte, bemerkte Lex, dass der andere Vampir plötzlich erstarrte - er wurde so reglos, dass Lex sich fragen musste, ob Fabien überhaupt noch atmete. In seine Raubvogelaugen war eine unterdrückte, aber wachsende Panik getreten. Edgar Fabien hielt sich mit äußerster Beherrschung unter Kontrolle, aber seinem flackernden Blick nach sah er aus, als würde er am liebsten aus dem Raum fliehen.


  Wie interessant.


  „Wissen Sie, ich hätte doch gedacht, dass Sie besser informiert sind, Fabien. In der Stadt sagt man, dass bei Ihnen viele Fäden zusammenlaufen. Sie haben so viele Freunde bei der Agentur - wollen Sie mir etwa sagen, dass Ihnen keiner Bescheid gesagt hat? Vielleicht vertraut man Ihnen nicht, was? Und vielleicht aus gutem Grund?"


  Nun sah Fabien Lex in die Augen. Bernsteingelbe Funken blitzten in seinen Iriskreisen auf, ein Zeichen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. „Was für ein Spiel versuchen Sie hier zu spielen?"


  „Ihres." Lex spürte eine Gelegenheit und packte sie beim Schopf. „Sie wissen über die Gen Eins-Morde Bescheid. Die Frage ist nur, warum lügen Sie?"


  „Ich gebe keine Informationen über Agenturangelegenheiten weiter." Fabien spuckte seine Antwort geradezu aus, plusterte in selbstgerechter Empörung seinen schmalen Brustkorb auf. „Was ich weiß oder nicht weiß, ist allein meine Angelegenheit."


  „Sie wussten von dem Anschlag auf meinen Vater, bevor ich ihn erwähnt habe, nicht wahr? Waren etwa Sie derjenige, der seinen Tod in Auftrag gegeben hat? Und was ist mit den anderen, die ermordet wurden?"


  „Herr im Himmel, Sie sind ja verrückt."


  „Ich will einsteigen", sagte Lex. „Was auch immer das Komplott ist, in das Sie verwickelt sind, Fabien, ich will einsteigen."


  Der Leiter des Dunklen Hafens atmete hart aus, dann drehte er Lex den Rücken zu und ging lässig zu einem der hohen Bücherregale, die in die mit einer Seidentapete tapezierten Wand eingelassen waren. Er strich mit der Hand über das polierte Holz und kicherte lässig. „So erleuchtend und unterhaltsam unsere Unterhaltung auch war, Alexej, hier sollten wir sie abbrechen. Ich halte es für das Beste, wenn Sie jetzt gehen und sich etwas beruhigen, bevor Sie wieder etwas Törichtes sagen."


  Lex stürmte zu ihm hinüber, entschlossen, Fabien von seinem Wert zu überzeugen. „Wenn Sie ihn tot sehen wollen, bin ich bereit, das für Sie zu erledigen."


  „Unklug", fauchte er zur Antwort. „Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen, um Sie wegen Ihrer Mordpläne festnehmen zu lassen. Das werde ich vielleicht auch tun, aber jetzt werden Sie gehen, und keiner von uns wird dieses Gespräch je mit einem Wort erwähnen."


  Die Tür des Salons öffnete sich, und vier bewaffnete Wachen kamen hintereinander herein. Auf Fabiens Nicken nahm die Gruppe Lex in die Mitte. Da er keine Wahl hatte, ging er mit.


  „Ich lasse von mir hören", sagte er mit einem leichten Zähnefletschen zu Edgar Fabien. „Darauf können Sie Gift nehmen."


  Fabien sagte nichts, aber sein Blick blieb grimmig auf Lex gerichtet, als er zur Tür des Salons ging und sie langsam hinter ihnen schloss.


  Sobald Lex alleine auf der Straße war, begann er, in Gedanken seine Möglichkeiten durchzugehen. Fabien war korrupt, eine überraschende und sicher nützliche Information. Mit etwas Glück würde es nicht lange dauern, bis Lex sich Fabiens gute Beziehungen zunutze machen konnte. Was er tun musste, um an sie heranzukommen, bereitete ihm vorerst kein weiteres Kopfzerbrechen.


  Er sah an dem prächtigen Herrenhaus des Dunklen Hafens hinauf, wie es in all seinem makellosen Luxus vor ihm stand. Das war es, was er wollte. Diese Art von Leben - hoch emporgehoben über all den Schmutz und die Entwürdigung unter dem Stiefelabsatz seines Vaters. Das war es, was er in Wirklichkeit verdiente.


  Aber zuerst würde er sich die Hände schmutzig machen müssen, wenn auch nur ein allerletztes Mal.


  Mit neuer Entschlossenheit ging Lex die baumbestandene, gewundene Straße hinunter in Richtung Innenstadt.
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  Nikolai erwachte in völliger Dunkelheit, seinen Kopf gegen den Sarg eines offenbar wohlhabenden Montrealer Bürgers gelehnt, der bereits seit siebenundsechzig Jahren tot war.


  Der Marmorfußboden des Privatmausoleums hatte ihm nur ein paar Stunden unruhigen Schlaf beschert, aber das genügte Niko. Die Nacht war schon gefährlich nahe auf die Morgendämmerung zugekrochen, als er Jakuts Anwesen verlassen hatte, und er hatte das Tageslicht schon an schlimmeren Orten verschlafen als auf diesem Friedhof, den er am nördlichen Stadtrand gefunden hatte.


  Mit einem Stöhnen setzte er sich auf, klappte sein Handy auf und sah auf dem Display nach der Uhrzeit. Scheiße, erst kurz nach ein Uhr mittags. Immer noch sieben oder acht Stunden, die er hier drin zu warten hatte, bis die Sonne unterging und es für ihn wieder sicher war, nach draußen zu gehen. Noch sieben oder acht Stunden, und vom tatenlosen Herumsitzen fühlte er sich schon jetzt ganz kribbelig.


  In Boston fragten sich die anderen sicher schon, wo er abgeblieben war. Niko drückte die Kurzwahltaste zum Hauptquartier des Ordens. Kaum hatte es zweimal geklingelt, nahm Gideon ab.


  „Niko, verdammt noch mal. Wird auch Zeit, dass du dich meldest." Der leichte britische Akzent des Kriegers klang ein wenig rau. Kein Wunder, schließlich rief Niko ihn am helllichten Tag an. „Schieß los. Alles okay mit dir?"


  „Ja, alles bestens. Meine Mission hier in Montreal ist komplett den Bach runter, aber davon abgesehen alles wunderbar."


  „Wohl kein Glück gehabt, Sergej Jakut zu finden, was?"


  Niko kicherte leise. „Oh doch, den Mistkerl hab ich gefunden. Der Gen Eins ist putzmunter und quietschfidel, er lebt im Norden der Stadt wie irgend so ein Möchtegern-Dschingis Khan."


  Er gab Gideon eine Kurzzusammenfassung von allem, was seit seiner Ankunft in Montreal passiert war - von dem Empfang, den Renata und die anderen Wachen ihm mit ihrem Hinterhalt bereitet hatten, den seltsamen Stunden, die er auf Jakuts Landsitz verbracht hatte, und den Höhepunkt, als er die Leichenhalde auf dem Gelände entdeckt hatte und danach vom Anwesen geflogen war.


  Er beschrieb den versuchten Mord auf den Gen Eins und die unglaubliche Rolle, die Mira bei seiner Vereitelung gespielt hatte. Aber was er selbst in Miras Augen gesehen hatte, ließ er aus. Er sah keinen Grund, die Einzelheiten einer Vision preiszugeben, die, auch wenn Renata darauf bestand, dass Mira sich nie irrte, in etwa null Chancen hatte - nein, streichen wir das, exakt null Chancen hatte, Wirklichkeit zu werden.


  Das zu wissen hätte ihn eigentlich erleichtern sollen. Das Allerletzte, was er gerade brauchen konnte, war, etwas mit einer Frau anzulangen, und schon gar nicht mit so einer eiskalten Nummer wie Renata. Die eine Blutsverbindung mit Jakut eingegangen war, seine Stammesgefährtin war. Der Gedanke nagte immer noch an ihm, viel mehr, als er sollte.


  Und die Tatsache, dass selbst die leiseste Erinnerung an diesen Kuss ihm einen Ständer bescherte, der so hart war wie die Granitgruft, die ihn umgab, trug auch nicht direkt zu seiner guten Laune bei.


  Er wollte sie, und als er den Landsitz verlassen hatte, hatte er einen Sekundenbruchteil lang gedacht, dass sie ihm vielleicht nachkommen würde. Er hatte keinen Grund, das anzunehmen, aber irgendwie hatte er so ein Gefühl gehabt, dass Renata vielleicht hinter ihm herlaufen und ihn bitten würde, sie dort rauszuholen.


  Und wenn sie es getan hätte? Himmel, dann wäre er wohl dumm genug gewesen, ernsthaft darüber nachzudenken.


  „Also", sagte er zu Gideon und kehrte in die Wirklichkeit zurück. „Tatsache ist, dass wir bei Sergej Jakut mit keinerlei Bereitschaft zur Zusammenarbeit rechnen können. Er hat mir im Prinzip gesagt, ich soll's mir in den Hintern schieben, und das war noch, bevor ich ihn einen kranken Ficker genannt habe, der einen Maulkorb und ein Würgehalsband braucht."


  „Scheiße, Niko", seufzte Gideon. Wahrscheinlich fuhr er sich am anderen Ende gerade frustriert mit der Hand durch das wild abstehende blonde Haar. „Das hast du wirklich zu ihm gesagt - zu einem Gen Eins? Du hast verdammtes Glück, dass er dir nicht die Zunge rausgerissen hat, bevor er dich rausgeschmissen hat."


  Da war wohl was dran, musste Nikolai vor sich selbst zugeben. Und er hätte nicht nur seine Zunge verloren, wenn Jakut seine Reaktion auf Renata mitbekommen hätte. „Weißt du, ich bin allergisch gegen Arschkriechen, auch wenn der Arsch zufällig einem Gen Eins gehört. Wenn das hier eine reine PR-Aktion war, habt ihr euch den Falschen ausgesucht."


  „Ach was", kicherte Gideon nach einem weiteren leisen Fluch. „Dann kommst du jetzt zurück nach Boston?"


  „Ich sehe keinen Grund, hier noch länger rumzuhängen.


  Außer du denkst, Lucan drückt ein Auge zu, wenn ich mich entschließen sollte, zurückzugehen und einen Brandsatz in Jakuts Gruselkabinett zu werfen. Wenn ich ihn zumindest eine Weile aus dem Verkehr ziehe."


  Er machte nur Spaß . . fast nur Spaß. Aber die Stille, die ihm von Gideons Seite antwortete, sagte ihm, dass sein Mitstreiter genau wusste, was gerade in seinem Kopf vorging.


  „Du weißt, dass du so was nicht machen kannst, mein Alter. Der Typ ist tabu."


  „Und wie mich das ankotzt", murmelte Nikolai.


  „Glaub ich dir. Aber für so was ist die Agentur zuständig, nicht wir."


  „Sag mir doch mal, inwiefern Jakut sich von den Rogues unterscheidet, die wir von den Straßen pusten, Gid.


  Verdammt noch mal, nach dem, was ich von ihm gesehen habe, ist er viel schlimmer. Die Rogues haben wenigstens die Entschuldigung, dass sie Blutjunkies sind. Jakut hat keine Entschuldigung, diese Menschen da draußen zu jagen.


  Er ist ein Raubtier, ein Killer."


  „Er hat seine Rechte", sagte Gideon entschieden. „Selbst wenn er kein Gen Eins wäre, er ist immer noch Zivilist, immer noch ein Mitglied des Stammes. Wir kommen nicht an ihn ran, Niko. Nicht ohne jede Menge Ärger loszutreten.


  Also, was immer du gerade denkst - vergiss es lieber."


  Niko atmete hart aus. „Vergiss, dass ich es gesagt habe.


  Wann soll ich mich heute Abend nach meinem Flieger nach Boston umsehen?"


  „Ich werde ein paar Anrufe machen müssen, um eine kurzfristige Starterlaubnis zu kriegen, aber der Privatjet wartet immer noch auf dem Flughafen auf dich. Ich simse dir die genaue Zeit, sobald die Bestätigung reinkommt."


  „Okay. Dann sitze ich weiter hier und drehe Däumchen, bis du mir grünes Licht gibst."


  „Wo bist du überhaupt?"


  Nikolai sah auf den Sarg hinter sich, den zweiten auf der anderen Raumseite und die Bronzeurne, die auf einem Sockel an der Rückwand des dunklen Mausoleums Staub ansetzte. „Ich hab im Norden der Stadt ein ruhiges Plätzchen gefunden, um mich auszuruhen. Hab geschlafen wie ein Toter. Oder jedenfalls bei einem."


  „Apropos", sagte Gideon. „Wir haben einen Bericht über einen weiteren Gen Eins-Mord in Europa reinbekommen."


  „Scheiße. Der macht sie alle wie Fliegen, was?"


  „Oder versucht es zumindest, so wie es aussieht. Reichen in Berlin kümmert sich gerade um die Einzelheiten. Hab eine Mail von ihm bekommen, dass er sich heute noch mal meldet und uns auf den neuesten Stand bringt."


  „Gut zu wissen, dass wir da drüben Augen und Ohren haben, denen wir vertrauen können", sagte Niko. „Scheiße, Gideon. Hätte nie gedacht, dass ich je was übrig haben könnte für einen Zivilisten aus den Dunklen Häfen, aber Andreas Reichen ist ein verdammt guter Verbündeter geworden. Vielleicht sollte Lucan ihn offiziell für den Orden rekrutieren?"


  Gideon kicherte. „Denk bloß nicht, dass er noch nicht daran gedacht hat. Aber leider sind wir für Reichen bloß ein Teilzeithobby. Er hat vielleicht die Seele eines Kriegers, aber sein Herz gehört seinem Dunklen Hafen in Berlin."


  Und einer gewissen Menschenfrau, soviel Nikolai mitbekommen hatte. Laut Tegan und Rio, den beiden Kriegern, die die meiste Zeit mit Andreas Reichen in seinem Berliner Hauptquartier verbracht hatten, war der Deutsche mit einer Bordellbesitzerin namens Helene liiert.


  Es war ungewöhnlich für einen Stammesvampir, mehr als nur kurze, flüchtige Beziehungen mit normalsterblichen Frauen zu haben, aber Niko hatte nicht vor, sich daran zu stören, da sich auch Helene für die Informationsbeschaffung des Ordens in Europa als äußerst nützlich erwiesen hatte.


  „Also, hör zu", sagte Gideon. „Dreh schön weiter Däumchen, wo immer du bist, und ich sag dir Bescheid, sobald ich deine Abflugdaten für heute Nacht reinkriege. In Ordnung?"


  „Alles klar. Du weißt, wie du mich findest."


  Das Murmeln einer samtigen Frauenstimme drang vage durch den Hörer, leise und verschlafen.


  „Ach, Mist, Gid. Sag mir nicht, du bist gerade mit Savannah im Bett."


  „War ich", erwiderte Gideon, mit Betonung auf der Vergangenheitsform. „Jetzt, da sie wach ist, sagt sie, sie schmeißt mich raus und gönnt sich lieber eine heiße Dusche und einen starken Kaffee."


  Nikolai stöhnte. „Scheiße. Sag ihr, tut mir leid, dass ich euch unterbrochen habe."


  „Hey, Babe", rief Gideon seiner Liebsten zu, mit der er seit über dreißig Jahren in Blutsverbindung lebte. „Niko sagt, es tut ihm leid, dass er so ein unhöflicher Mistkerl ist und dich zu dieser unchristlichen Zeit geweckt hat."


  „Danke", murmelte Niko.


  „Gern geschehen."


  „Ich melde mich von unterwegs aus dem Flieger wieder bei dir."


  „Klingt gut", sagte Gideon. Dann, zu Savannah: „Hey, Schatz?


  Ich soll dir von Niko sagen, dass er jetzt auflegt. Er sagt, du sollst sofort wieder zu mir ins Bett kommen, damit ich dich ganz langsam vernaschen kann, von deinem klugen, wunderschönen Köpfchen bis zu deinen reizenden Zehchen."


  Nikolai kicherte. „Klingt nach 'ner Menge Spaß. Schalte mich auf Lautsprecher, dass ich auch was davon habe."


  Gideon schnaubte. „Kommt nicht infrage. Das ist meine."


  „Alter Egoist", meinte Niko trocken. „Bis später." „Okay, bis später. Und Niko - was die Sache mit Jakut angeht: ernsthaft denk nicht mal dran, hier den Cowboy zu spielen, okay? Wir haben größere Probleme, mit denen wir fertig werden müssen, als zu versuchen, ein wandelndes Pulverlass von Gen Eins wegzusperren. Das ist nicht unsere Zuständigkeit und ganz besonders jetzt nicht."


  Als Niko ihm nicht sofort zustimmte, räusperte sich Gideon. „Dein Schweigen beruhigt mich ganz und gar nicht, mein Alter. Ich muss wissen, dass du mich verstanden hast."


  „Sicher", sagte Nikolai. „Klar und deutlich. Dann also bis später heute Nacht in Boston." Niko klappte sein Handy zu und steckte es wieder ein. So sehr es ihn auch wurmte, dass er über Jakut und seine kranken Machenschaften hinwegsehen musste, wusste er doch, dass Gideon recht hatte. Und er wusste auch, dass Lucan, der Anführer des Ordens, und die übrigen Krieger im Bostoner Hauptquartier ihm genau das Gleiche sagen würden.


  Sergej Jakut vergessen, zumindest momentan, das war das Vernünftigste und Klügste, was er tun konnte.


  Und wo er schon dabei war, konnte er auch so vernünftig sein und Renata vergessen. Die hatte sich ihr Leben so ausgesucht, und wenn sie es mit sadistischem Abschaum wie Sergej Jakut treiben wollte, ging das Nikolai einen Scheißdreck an. Der atemberaubende Eisklotz Renata war nicht sein Problem. Nur gut, dass er sie los war.


  Genau wie das ganze Schlangennest, das er bei Jakut aufgedeckt hatte.


  Nur noch ein paar Stunden totschlagen, bis es dunkel wurde, und dann lag das alles hinter ihm.


  Sie hatte sich nie daran gewöhnen können, tagsüber zu schlafen, nicht in den ganzen zwei Jahren, die sie schon im Dienst eines Vampirs lebte.


  Renata lag ruhelos in ihrem Bett, unfähig, sich zu entspannen und die Augen auch nur für ein paar Minuten zu schließen. Sie wälzte sich unruhig herum, drehte sich auf den Rücken und seufzte, starrte zu den hölzernen Dachbalken hinauf.


  Dachte an den Krieger ... Nikolai.


  Er war schon seit Stunden fort - schon fast einen halben Tag lang, aber immer noch spürte sie seine Verachtung schwer auf sich lasten. Dass er mitangesehen hatte, wie Jakut sich von ihr nährte, konnte sie kaum ertragen. Es war schwer gewesen, ihre Scham zu verbergen, als er ihren Blick vom anderen Ende des Raumes aufgefangen hatte. Sie hatte versucht, unbeteiligt, trotzig zu wirken. Innerlich hatte sie heftig gezittert, ihr Puls hatte gedröhnt wie ein Presslufthammer, war fast außer Kontrolle geraten.


  Sie hatte nicht gewollt, dass Nikolai sie so sah. Noch schlimmer, dass er von Jakuts brutalen Verbrechen erfahren und ganz offensichtlich gedacht hatte, dass auch sie daran beteiligt war. Der vernichtende, anklagende Blick, mit dem er sie angesehen hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Was lächerlich war.


  Nikolai war ein Stammesvampir, wie Jakut. Er war ein Vampir, genau wie Jakut. Wie Jakut musste auch Nikolai sich von Menschen nähren, um zu überleben. Selbst mit ihrem begrenzten Wissen über seine Spezies wusste Renata doch, dass menschliches Blut die einzige Nahrungsquelle für Stammesvampire war. Es gab keine praktischen, vampirfreundlichen Blutbanken, wo sie sich mal eben einen halben Liter Null-Negativ holen konnten. Und die Jagd auf Tiere konnte Menschenblut nicht ersetzen.


  Sergej Jakut und alle übrigen Vampire wurden allesamt, vom gleichen Durst getrieben: nach den roten Zellen des Homo sapiens, direkt aus einer offenen Vene.


  Sie waren tödliche, wilde Kreaturen, die die meiste Zeit über wie Menschen aussahen, denen aber in ihrem Inneren - in ihrer Seele, wenn sie denn überhaupt eine hatten - jede Menschlichkeit fehlte. Wie sie nur hatte denken können, dass Nikolai irgendwie anders sein sollte, war ihr selbst schleierhaft.


  Aber er war irgendwie anders gewesen, wenn auch nur ein bisschen.


  Als sie im Zwingerschuppen mit ihm gekämpft hatte - als er sie geküsst hatte, verdammt noch mal -, war er ihr in der Tat auffällig anders erschienen als all die anderen seiner Art, die sie kannte. Überhaupt nicht wie Jakut. Auch nicht wie Lex.


  Was wohl nur wieder zeigte, was für eine Idiotin sie doch war.


  Und schwach war sie auch. Wie konnte sie sich sonst erklären, dass sie sich so sehnlich gewünscht hatte, dass Nikolai sie hier herausholte, als er heute gegangen war? Sie gestattete sich nicht oft vergebliche Hoffnungen oder verschwendete Zeit damit, sich Dinge vorzustellen, die niemals geschehen konnten. Aber es hatte einen Augenblick gegeben ... einen kurzen, selbstsüchtigen Augenblick lang hatte sie sich vorgestellt, dass sie Sergej Jakuts Macht entrissen wurde.


  Einen Augenblick lang hatte sie sich ohne jede Hemmung gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, frei von ihm zu sein, frei von allem, das sie hier hielt ... und das Gefühl war einfach unbeschreiblich gewesen.


  Beschämt von ihren Gedanken schwang Renata ihre Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Keine Minute konnte sie länger hier liegen bleiben, nicht, solange sich ihr der Kopf vor Gedanken drehte, die sie in keiner Weise weiterbrachten.


  Tatsache war nun einmal, dass das hier ihr Leben war.


  Jakuts Welt war ihre Welt, das Jagdhaus und seine unzähligen hässlichen Geheimnisse waren ihre Wirklichkeit, die sie nicht abschütteln konnte. Anfällig für Selbstmitleid war sie nicht, noch nie gewesen. Nicht damals als Kind in all den Jahren im klösterlichen Waisenhaus, und nicht an dem Tag, als man sie mit vierzehn Jahren gezwungen hatte, ihr Zuhause bei den barmherzigen Schwestern für immer zu verlassen.


  Nicht einmal in jener Nacht vor erst zwei Sommern, als man sie von den Straßen von Montreal entführt, mit einer Gruppe anderer verängstigter Menschen auf Sergej Jakuts Anwesen gebracht und in die vergitterten Stallboxen im Schuppen eingesperrt hatte.


  In all dieser Zeit halte sie keine einzelne Träne des Selbstmitleids vergossen. Und verdammt noch mal, damit wollte sie auch jetzt nicht anfangen.


  Renata stand auf und verließ ihr bescheidenes Quartier. Um diese Zeit war es im Jagdhaus ruhig, die wenigen Fenster dicht vor den tödlichen Sonnenstrahlen verschlossen. Renata zog die dicke, eiserne Querstange aus der Vordertür und trat in einen herrlich warmen und strahlenden Sommernachmittag hinaus.


  Sie ging direkt zum Zwingerschuppen.


  Bei dem ganzen Drama der letzten Nacht, mit Nikolai und danach, hatte sie völlig vergessen, ihre Klingen hereinzuholen. Diese Unachtsamkeit ärgerte sie. Sie ließ ihre Dolche sonst nie aus den Augen. Sie waren ein Teil von ihr, seit dem Tag, als sie sie bekommen hatte.


  „Dumm, dumm", flüsterte sie vor sich hin, als sie den alten Zwinger betrat. Sie sah zu dem Pfosten hinüber, erwartete, die Klinge, die sie nach Nikolai geworfen hatte, dort stecken zu sehen.


  Sie war nicht da.


  Sie schrie auf, ungläubig und voller Qual. Hatte sich der Krieger ihre Klingen genommen? Hatte er sie verdammt noch mal gestohlen? „Verdammt. Nein."


  Renata stürmte durch den Mittelgang des Gebäudes ...


  und blieb abrupt stehen, als sie den hinteren Teil des Schuppens erreichte und ihr Blick auf den dicken Strohballen neben dem vernarbten Pfosten fiel.


  Darauf, sorgfältig zusammengefaltet und neben das Paar Schuhe gelegt, das sie letzte Nacht ebenfalls dort zurückgelassen hatte, lag die Hülle aus Seide und Samt, die ihre kostbaren Dolche enthielt. Sie hob sie auf, um sich zu vergewissern, dass sie nicht leer war. Als sie das vertraute Gewicht in ihrer Handfläche spürte, konnte sie nicht anders, sie musste lächeln. Nikolai.


  Er hatte sich für sie um die Klingen gekümmert. Hatte sie eingesammelt, sie eingewickelt und für sie hiergelassen, als wüsste er, wie viel sie ihr bedeuteten.


  Warum machte er so was? Was wollte er mit dieser Freundlichkeit erreichen? Dachte er womöglich, dass ihr Vertrauen so einfach zu haben war, oder hoffte er einfach nur auf eine erneute Chance, sich ihr aufzudrängen, wie er es mit diesem Kuss getan hatte?


  Sie wollte wirklich nicht daran denken, wie es gewesen war, Nikolai zu küssen. Wenn sie jetzt nämlich an seinen Mund dachte, wie er auf ihrem lag, müsste sie zugeben, dass sein Kuss, so unerwartet und unwillkommen er auch gewesen sein mochte, alles andere als aufgezwungen war.


  In Wahrheit hatte sie den Kuss genossen.


  Heilige Muttergottes, allein schon an ihn zu denken entzündete eine langsame, flüssige Hitze in ihrer Mitte.


  Sie hatte mehr von ihm haben wollen, obwohl all ihre Überlebensinstinkte in ihrem Körper losgeschrillt hatten wie eine Alarmsirene - nur weg von ihm und zwar schnell.


  Sie hungerte nach ihm - vorhin und jetzt. Ein Teil von ihr, von dem sie lange gedacht hatte, dass er erfroren und tot war, brannte nun für ihn.


  Dadurch dass sie sich das eingestand, wurde das, was er über Mira angedeutet hatte, nur umso beunruhigender - dass er in den Augen des Kindes sich und Renata in äußerst intimer Pose gesehen hatte.


  Gott sei Dank war er fort.


  Gott sei Dank, dass er wahrscheinlich nie wiederkam, nach allem, was er hier gesehen hatte.


  Es war lange her, dass Renata sich hingekniet und gebetet hatte. Sie ging vor niemandem mehr in die Knie, nicht einmal vor Jakut, wenn er in seiner entsetzlichen Bestform war, aber jetzt senkte sie den Kopf und flehte den Himmel an, Nikolai von diesem Ort fernzuhalten.


  Weit weg von ihr.


  Da sie nicht mehr in der Stimmung für Training war und schon gar nicht mit diesen allzu lebhaften Erinnerungen an letzte Nacht im Kopf, schnappte Renata sich ihre Schuhe und ging zum Haus zurück. Sie betrat das Haus, schob die Stange wieder vor die Tür und ging dann den Gang hinunter, der zu ihrem Zimmer führte, um dort hoffentlich wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu finden.


  Noch bevor sie bemerkte, dass Miras Tür einen Spaltbreit aufstand, spürte sie, dass etwas nicht stimmte.


  Im Zimmer des Kindes brannte kein Licht, aber sie war wach. Renata hörte ihr leises Stimmchen im Dunkeln, sie klagte, dass sie müde war und nicht aufstehen wollte. Ob sie wieder Albträume hatte? Renata fühlte einen Anflug von Mitgefühl mit dem Kind. Aber dann zischte eine andere Stimme über Miras schläfrigen Protest hinweg, kalt und barsch, abgehackt vor Ungeduld.


  „Hör auf zu jammern und mach die Augen auf, du kleines Miststück."


  Diese Stimme kannte sie nur zu gut. Renata drückte gegen die getäfelte Tür und stieß sie weit auf. „Was zur Hölle machst du da, Lex?"


  Er stand über Miras Bett gebeugt, hatte die Schultern des Kindes so fest gepackt, dass es ihr wehtun musste. Sein Kopf fuhr herum, als Renata ins Zimmer kam, aber er ließ Mira nicht los. „Ich brauche das Orakel meines Vaters. Und dir bin ich keine Rechenschaft schuldig, also sei so gut und verpiss dich."


  „Rennie, er tut meinen Armen weh." Miras Stimme war leise, gepresst vor Schmerz.


  „Augen auf, fauchte Lex sie an. „Dann werde ich vielleicht aufhören, dir wehzutun."


  „Lass sie los, Lex." Renata blieb am Fußende des Bettes stehen, die Klingen in der Stoffhülle wogen schwer und verlockend in ihrer Hand. „Loslassen. Sofort."


  Lex schnaubte höhnisch. „Nicht, bevor ich mit ihr fertig bin."


  Als er Mira heftig schüttelte, feuerte Renata einen mentalen Wutstrahl auf ihn ab.


  Es war nur ein Spritzer ihrer Macht, nur ein Bruchteil dessen, was sie ihm antun konnte, aber Lex heulte auf, sein Körper zuckte, als hätte ihn ein Stromstoß von mehreren tausend Volt getroffen. Er taumelte zurück, ließ Mira fallen und fiel in einiger Entfernung des Bettes auf den Boden, mit dem Hintern voran.


  „Du Schlampe!" Seine Augen sprühten bernsteingelbes Feuer, die Pupillen zu schmalen Schlitzen verengt. „Dafür sollte ich dich töten. Euch alle beide, dich und die Göre!"


  Wieder versetzte Renata ihm einen mentalen Schlag, wieder nur eine kleine Kostprobe wirklicher Qualen. Er sackte zusammen und hielt sich stöhnend den Kopf. Sie wartete, beobachtete ihn, wie er sich mit Mühe vom Boden aufrappelte. In diesem Zustand stellte er keine sonderliche Bedrohung für sie dar, aber schon in ein paar Stunden würde er sich wieder erholt haben, und dann würde sie die Verletzliche sein. Dann würde er den Spieß umdrehen, und sie wusste, es würde die reine Hölle werden.


  Aber momentan war Mira für Lex nicht länger von Interesse, und das war alles, worauf es ankam.


  Lex starrte wütend zu ihr auf, während er mühsam auf die Füße kam. „Geh mir aus dem ... Weg ... verdammte ...


  Hure", stammelte er erstickt zwischen keuchenden Atemzügen und stolperte unbeholfen auf die offene Tür zu.


  Sobald er außer Sichtweite war, ging Renata zu Miras Bettrand und tröstete sie leise.


  „Bist du okay, Kleines?"


  Mira nickte. „Ich mag ihn nicht, Rennie. Er macht mir Angst."


  „Ich weiß, Süße." Renata drückte dem Kind einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde nicht zulassen, dass er dir weh tut.


  Bei mir bist du in Sicherheit. Versprochen, ja?"


  Wieder nickte Mira, schwächer dieses Mal. Sie ließ ihren Kopf wieder auf das Kissen sinken und stieß einen tiefen, schläfrigen Seufzer aus. „Rennie?", fragte sie leise.


  „Ja, Mäuschen?"


  „Verlass mich nie, okay?" Renata starrte hinunter auf das unschuldige kleine Gesicht im Dunkel und spürte wie ihr Herz sich fest zusammenzog.


  „Ich verlasse dich nicht, Mira. Nie ... das haben wir doch abgemacht."
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  Eine vornehme Wohngegend am Rande von Berlin: Der hoch am Himmel stehende Mond warf silbernes Licht über den Wannsee. Im Garten seines Dunklen Hafens lehnte sich Andreas Reichen in seinem gepolsterten Lehnstuhl zurück und versuchte, etwas von dem Frieden und der Stille des Abends in sich aufzunehmen. Trotz der warmen, angenehmen Brise und der Ruhe des nachtdunklen Wassers war er in düsterer, aufgewühlter Stimmung.


  Die Neuigkeiten vom neuesten Mord an einem Gen Eins, dieses Mal in Frankreich, bedrückten ihn zutiefst. Die Welt um ihn herum spielte zunehmend verrückt. Nicht nur seine Welt, die des Stammes, sondern auch die der Menschen. So viel Tod und Zerstörung. So viel Kummer und Qualen, wohin man auch schaute.


  Tief in seinem Inneren hatte er das schreckliche Gefühl, dass das nur der Anfang war. Dunkle Zeiten zogen herauf.


  Vielleicht taten sie das schon seit Langem, und er war zu unwissend gewesen - zu sehr in Anspruch genommen von seinen persönlichen Vergnügungen -, um es zu bemerken.


  Eine dieser Vergnügungen kam gerade von hinten auf ihn zu, ihr eleganter Gang unverkennbar, als sie durch den gepflegten Garten über den Rasen schritt.


  Helenes geschmeidige Arme schlangen sich um seine Schultern. „Hallo, Liebling."


  Reichen hob die Hand, um ihre warme Haut zu streicheln, als sie sich über ihn beugte und ihn küsste. Ihr weicher Mund verweilte auf dem seinen, ihr langes, dunkles Haar duftete leicht nach Rosenöl.


  „Als ich ankam, hat dein Neffe mir gesagt, dass du schon seit ein paar Stunden hier draußen bist", murmelte sie und hob den Kopf, um auf den See hinauszuschauen. „Ich kann verstehen, warum. Die Aussicht ist wunderbar."


  „Sie ist eben noch hübscher geworden", sagte Reichen, hob das Gesicht und sah sie an.


  Sie lächelte ohne Koketterie, seine Schmeicheleien war sie schon lange gewohnt. „Dich beunruhigt doch etwas, Andreas.


  Es sieht dir nicht ähnlich, allein dazusitzen und zu grübeln."


  Kannte sie ihn denn so gut? Sie waren seit dem letzten Jahr ein Liebespaar, eigentlich eine zwanglose Affäre, die irgendwie zu etwas Tieferem geworden war, wenn auch nicht völlig monogam. Reichen wusste, dass es in Helenes Leben noch andere Männer gab - menschliche Männer -, so, wie auch er sich gelegentlich mit anderen Frauen vergnügte. Ihre Beziehung war nicht von Eifersucht oder Besitzansprüchen belastet. Aber das bedeutete nicht, dass es zwischen ihnen keine Zuneigung gab. Sie bedeuteten einander viel, und es verband sie ein Vertrauen, das die Schranken überwand, die Beziehungen zwischen gewöhnlichen Menschen und Stammesvampiren normalerweise unmöglich machten.


  Helene war eine Freundin für ihn geworden und, seit Neuestem, ein unentbehrlicher Partner für Reichens wichtige Zusammenarbeit mit den Kriegern in Boston.


  Helene ging um den Stuhl herum nach vorne und setzte sich auf die breite Armlehne. „Hast du dem Orden die Neuigkeiten über das Attentat in Paris mitgeteilt?"


  Reichen nickte. „Das habe ich, ja. Und sie sagten mir, dass es vor einigen Nächten auch in Montreal einen Mordversuch gegeben hat. Immerhin war der wie durch ein Wunder erfolglos. Aber es wird weitere geben. Ich fürchte, dass es noch sehr viel mehr Tote geben wird, bis es uns gelingt, die Sache unter Kontrolle zu bekommen. Der Orden ist davon überzeugt, dass sie diesem Wahnsinn Einhalt gebieten können, aber manchmal frage ich mich, ob das Böse, das hier am Werk ist, nicht größer ist als alles Gute auf der Welt."


  „Du lässt dir das alles viel zu nahegehen", sagte Helene und strich ihm beiläufig das Haar aus der Stirn. „Weißt du, wenn du mit deiner Zeit irgendetwas Nützliches anfangen wolltest, wärst du zu mir gekommen statt zum Orden. Ich hätte dir einen Job in meinem Nachtclub geben können, als mein persönlicher Assistent. Es ist noch nicht zu spät, es dir anders zu überlegen. Und ich kann dir versichern, allein die Zusatzleistungen wären es wert."


  Reichen kicherte. „Das ist allerdings verlockend."


  Helene beugte sich zu ihm hinunter und knabberte an seinem Ohrläppchen, ihr warmer Atem kitzelte auf seiner Haut. „Es wäre natürlich nur eine befristete Stelle. So in etwa auf zwanzig oder dreißig Jahre - für dich vergehen die wie im Flug. Aber ich bin dann grau und runzelig, und du wirst dich nach einem neuen, reizvolleren Spielzeug umsehen, nach einer, die immer noch mit deinen verruchten Ansprüchen mithalten kann."


  Reichen war überrascht, einen Anflug von Wehmut in Helenes Stimme zu hören. Sie hatte noch nie mit ihm über die Zukunft geredet, und er nicht mit ihr. Es war ihnen beiden mehr oder weniger klar, dass es für sie keine Zukunft geben konnte, da sie eine Sterbliche mit einer endlichen Lebensspanne war und er - solange er nur UV-Strahlung und schwere körperliche Verletzungen vermied - praktisch bis in alle Ewigkeit weiterleben konnte.


  „Was verschwendest du deine Zeit mit mir, wenn du dir doch jeden Mann der Welt aussuchen könntest?", fragte er sie und fuhr mit den Fingern über ihre glatte Schulter. „Du könntest einen Ehemann haben, der dich auf Händen trägt, und einen ganzen Stall voll schöner, gescheiter Kinder."


  Helene hob eine makellos gezupfte Augenbraue. „Ich schätze, ich war nie für ein konventionelles Leben gemacht."


  Das war er allerdings auch nicht. Reichen musste sich eingestehen, dass es sehr einfach wäre, alles zu vergessen, was er und der Orden vor einigen Monaten entdeckt hatten. Er konnte das Böse vergessen, das sie bis zu der Berghöhle in der Böhmischen Schweiz verfolgt hatten. Er konnte sich vormachen, dass nichts von alldem existierte, konnte sein Wort, dass er den Kriegern auf jede ihm nur mögliche Weise helfen wollte, brechen. Es wäre die einfachste Sache der Welt, zu seiner Rolle als Leiter des Dunklen Hafens und seinem alten, sorglosen, libertinären Leben zurückzukehren.


  Aber die einfache Wahrheit war, dass ihm dieser Lebensstil schon seit langer Zeit langweilig geworden war. Eine Frau hatte ihn vor langen Jahren einmal beschuldigt, ein ewiges Kind zu sein - selbstsüchtig und verantwortungslos. Sie hatte recht gehabt, sogar damals schon. Nein, besonders damals, als er so dumm gewesen war, diese Frau und die Liebe, die sie ihm gegeben hatte, durch die Finger gleiten zu lassen. Nach viel zu langen Jahrzehnten hemmungsloser Genusssucht fühlte es sich gut an, etwas wirklich Wichtiges zu tun. Oder es zumindest zu versuchen.


  „Ich glaube nicht, dass du heute Nacht vorbeigekommen bist, um mich mit Küssen und attraktiven Stellenangeboten abzulenken", sagte er, denn nun spürte er, dass Helene ernst geworden war.


  „Nein, leider nicht. Ich dachte, du solltest wissen, dass eines meiner Mädchen aus dem Club verschwunden ist. Du erinnerst dich vielleicht noch - Gina, eines meiner neueren Mädchen, kam letzte Woche mit Bisswunden am Hals zur Arbeit, ich hatte es erwähnt?"


  Reichen nickte. „Das war die, die von ihrem reichen neuen Freund erzählt hat."


  „Stimmt. Nun, es ist nicht das erste Mal, dass sie nicht zu ihrer Schicht angetreten ist, aber ihre Mitbewohnerin hat mir heute Nachmittag gesagt, dass Gina seit mehr als drei Tagen weder zu Hause war noch angerufen hat. Es muss nichts zu bedeuten haben, aber ich dachte, du solltest es vielleicht wissen."


  „Ja", sagte er. „Hast du irgendwelche Informationen über den Mann, mit dem sie zusammen war? Eine Beschreibung, ein Name, irgendwas?"


  „Nein. Die Mitbewohnerin hat ihn natürlich nie gesehen, also konnte sie mir auch nichts über ihn sagen."


  Reichen dachte an die zahlreichen Dinge, die einer jungen Frau zustoßen konnten, wenn sie sich unwissentlich mit einem Angehörigen seiner Spezies einließ. Obwohl die meisten Stammesvampire gesetzestreu waren, gab es auch andere, die ihre unzivilisierte Seite voll auslebten. „Ich möchte, dass du heute Nacht diskret im Club herumfragst, ob Gina ihren neuen Freund einem der anderen Mädchen gegenüber erwähnt hat. Ich brauche Namen, Orte, wo sie vielleicht zusammen hingegangen sind, selbst die kleinste Einzelheit könnte wichtig sein."


  Helene nickte, aber in ihren Augen blitzte ein gewisses eindeutiges Interesse auf. „Diese ernsthafte Seite gefällt mir an dir, Andreas. Sie ist unglaublich sexy."


  Ihre Hand fuhr in sein offenes Seidenhemd und an seinem Körper hinunter, ihre langen, lackierten Fingernägel spielten über die Wölbungen seiner Bauchmuskeln. Trotz seiner düsteren Gedanken reagierte sein Körper auf ihre erfahrene Berührung. Seine Dermaglyphen begannen, sich mit Farbe zu füllen, und sein Blick wurde schärfer, als bernsteingelbes Licht in seine Iriskreise flutete. Und weiter unten wurde sein Schwanz hart, schwoll unter ihrer Handfläche an.


  „Ich sollte wirklich nicht bleiben", murmelte sie, ihre Stimme heiser und aufreizend. „Ich will nicht zu spät zur Arbeit kommen."


  Als sie Anstalten machte aufzustehen, hielt Reichen sie zurück. „Mach dir da mal keine Sorgen. Ich kenne die Frau, die den Laden führt, ich werde bei ihr ein gutes Wort für dich einlegen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie auf mich steht."


  „Ach was?"


  Reichen grunzte und entblößte mit einem breiten Grinsen die Spitzen seiner Fangzähne. „Die Ärmste ist mir komplett verfallen."


  „Einem arroganten Kerl wie dir?", neckte Helene.


  „Liebster, mach dir nur nichts vor. Was sie von dir will, ist wohl nur dein dekadenter Körper."


  „Da ist was dran", meinte er, „aber so oder so, ich wäre dumm, mich zu beschweren."


  Helene lächelte und leistete ihm nicht den geringsten Widerstand, als er sie für einen tiefen, hungrigen Kuss auf seinen Schoß zog.


  


  Als es Abend wurde, hatte Lex sich vollständig von den höllischen Qualen erholt, die Renata ihm zugefügt hatte.


  Seine Wut - sein schwärender Hass auf sie - blieb.


  Wieder und wieder verfluchte er sie innerlich, als er sich im Zimmer eines rattenverseuchten Abbruchhauses im übelsten Viertel von Montreal gegen die schimmelnde Wand lehnte und zusah, wie ein junger Mann sich den Arm mit einem alten Ledergürtel abband. Das lose Ende zwischen kaputten, billigen Zähnen, stach der Junkie die Nadel einer schmutzigen Spritze in den Streifen von Schorf und Einstichwunden, der sich über seinen ausgemergelten Arm zog. Er stöhnte, als das Heroin ihm ins Blut drang.


  „Ach, Scheiße, Mann", murmelte er mit einem zittrigen Seufzer, löste den Ledergürtel und ließ sich auf eine stinkende Matratze auf dem Boden zurückfallen. Mit seinen tätowierten Händen fuhr er sich über sein blasses, pickeliges Gesicht und sein fettiges, braunes Haar. „Wow ... der Stoff ist echt erstklassig, Süßer."


  „Ja", sagte Lex mit angesichts des dumpfigen Uringestanks in dem dunklen Zimmer erstickter Stimme.


  Bei den Drogen hatte er keine Kosten gescheut; Geld war für ihn nicht von Bedeutung. Ohne Zweifel hatte dieser abgefuckte Stricher, den er da auf der Straße aufgesammelt hatte, noch nie einen so teuren Rausch erlebt. Lex würde darauf wetten, dass auch die speziellen Dienstleistungen des jungen Mannes ihm noch nie eine so hohe Summe eingebracht hatten. Er war ihm praktisch ins Auto gesprungen, als Lex neben ihm angehalten und ihm diskret einen Hundertdollarschein und eine Plastiktüte voll Heroin gezeigt hatte.


  Lex legte den Kopf schief und sah zu, wie der Kerl seinen Rausch genoss. Sie waren allein in dem armseligen Raum in der leer stehenden Mietskaserne. Als sie hier angekommen waren, hatte das Haus noch von Obdachlosen und Junkies gewimmelt, aber es hatte Lex nur wenige Minuten gekostet - und einen seiner mentalen Befehle, denen sich niemand zu entziehen vermochte, ein Vorteil seiner Abstammung als Vampir Zweiter Generation -, um die Leute aus dem Haus zu treiben, sodass er für seine Angelegenheiten die nötige Ruhe hatte.


  Der Junkie, immer noch auf dem Boden, zog sich nun sein ärmelloses T-Shirt über den Kopf und begann, seine weite, verdreckte Jeans aufzuknöpfen. Er spielte grob an sich herum, während er den Hosenschlitz öffnete, trübe Augen rollten in seinem Schädel, suchten lustlos im Dunkel. „Also, soll ich dir einen blasen, Mann?"


  „Nein", sagte Lex, abgestoßen von der Vorstellung. Er kam von der anderen Seite des Zimmers her langsam auf den Junkie zu. Wie sollte er es angehen?, fragte er sich unentschlossen. Er musste diese Sache vorsichtig anpacken, ansonsten musste er sich unten auf der Straße einen anderen suchen.


  Und damit wertvolle Zeit verschwenden. „Willst du dann lieber meinen Arsch, Baby?", nuschelte der Stricher. „Wenn du mich ficken willst, kostet das doppelt. Das sind meine Bedingungen."


  Lex lachte leise auf, ehrlich belustigt. „Ich habe kein Interesse daran, dich zu ficken. Schlimm genug, dass ich dich ansehen und deinen widerlichen Gestank ertragen muss. Du bist nicht wegen Sex hier."


  „Wofür dann, verdammt noch mal?" Eine Spur von Panik durchzog die abgestandene Luft, ein plötzlicher Adrenalinstoß, den Lex' geschärfte Sinne mühelos registrierten. „Du hast mich doch nicht auf ein nettes kleines Schwätzchen hergebracht, verdammt noch mal."


  „Stimmt", gab Lex liebenswürdig zu.


  „Okay. Also, wofür hältst du mich, Arschloch?"


  Lex lächelte. „Für einen Köder."


  Mit einem Satz, der so schnell war, dass nicht einmal ein Mensch mit klarem Kopf ihn hätte wahrnehmen können, schoss Lex nach vorn und zerrte den Junkie vom Fußboden hoch. Lex hatte ein Messer in der Hand. Er stieß es tief in den ausgemergelten Bauch des Mannes und verpasste ihm einen Schnitt quer über den Bauch.


  Blut schoss aus der Wunde, heiß, nass und duftend. „Oh, Scheiße!", schrie der Mensch. „Verdammt noch mal, du stichst mich ab!"


  Lex wich zurück und ließ den Mann los, der schlaff auf dem Boden zusammensank. Das war alles, was er tun konnte, um sich nicht in blindem Bluthunger auf ihn zu stürzen.


  Lex' Körper reagierte prompt auf das frische, fließende Blut.


  Sein Blick schärfte sich, seine Pupillen zogen sich zusammen, ein bernsteinfarbener Lichtschein wanderte durch den Raum, als sich seine Augen in Raubtieraugen verwandelten. Hinter seinen Lippen fuhren seine Fangzähne aus, Speichel schoss ihm in den Mund vor lauter Gier nach Nahrung.


  Der Junkie schluchzte inzwischen, versuchte, seine klaffende Bauchwunde zusammenzupressen. „Bist du verrückt, du verdammtes Arschloch?", stammelte er. „Du hättest mich umbringen können!"


  „Noch nicht", antwortete Lex durch seine Fänge.


  „Ich muss hier raus", murmelte der Mann. „Muss Hilfe holen ..."


  „Bleib", befahl Lex ihm und lächelte, als der schwache Wille des Mannes unter seinem Befehl brach.


  Er musste sich dazu zwingen, auf Abstand zu bleiben.


  Damit die Situation sich so entwickelte, wie er sie haben wollte. Bauchwunden bluteten stark, aber den Tod brachten sie nur langsam. Lex brauchte den Mann noch eine Weile lebend, so lange, bis sein Duft auf die Straße hinaus und in die angrenzenden Seitengassen gedrungen war.


  Der Mensch, den er sich heute Nacht gekauft hatte, nichts weiter als ein Köder an seinem Angelhaken. Denn Lex hatte vor, größere Fische zu fangen.


  Er wusste so gut wie jeder andere Angehörige seiner Spezies, dass nichts einen Vampir schneller oder zuverlässiger anzog als die Aussicht auf blutende menschliche Beute. So tief in der übelsten Gegend der Stadt, wo selbst der Abschaum der menschlichen Gesellschaft in stummem Entsetzen umherhuschte, zählte Lex auf die Anwesenheit von Rogues.


  Er wurde nicht enttäuscht.


  Es war nur eine Frage von Minuten, bis die ersten beiden schnüffelnd um das Abbruchhaus strichen. Rogues waren unrettbar süchtig, genau wie der Junkie, der sich wie ein Fötus auf dem Boden zusammengerollt hatte und leise vor sich hin winselte, während sein Leben langsam aus ihm herausrann.


  Obwohl nur wenige Stammesvampire der Blutgier, dem andauernden, unersättlichen Durst nach Blut verfielen, erholten sich diejenigen, die es taten, so gut wie nie davon.


  Sie hausten am Rande der Gesellschaft, waren verwilderte, entwurzelte Monster, deren Leben nur noch dem einen Zweck diente: ihren Hunger zu stillen.


  Lex glitt in die Ecke zurück, als die beiden Raubtiere ins Zimmer geschlichen kamen. Sofort fielen sie über den Menschen her und zerrissen ihn mit ausgefahrenen Fängen, ihre Augen brannten in der Farbe und Hitze von Feuer.


  Ein weiterer Rogue fand das Zimmer. Dieser war größer als die anderen beiden, brutaler, als er sich in das Gemetzel warf und zu fressen begann. Unter den verwilderten Vampiren brach eine Rangelei aus. Die drei gingen aufeinander los wie geifernde, tollwütige Hunde. Fäuste hämmerten, Finger kratzten, Fangzähne rissen durch Fleisch und Knochen, jeder der riesigen Männer kämpfte wild um seine Beute.


  Lex sah ihnen gebannt zu. Ihm schwindelte angesichts der Gewalt, die sich vor seinen Augen abspielte, und der starke Blutgeruch von Mensch und Vampiren berauschte ihn.


  Er beobachtete und wartete.


  Die Rogues würden einander bis auf den Tod bekämpfen, wie Wildtiere - die sie ja auch waren. Am Ende würde nur der Stärkste überleben.


  Und das war der, den Lex brauchte.


  Nachdem er den ganzen Tag lang gewartet hatte, dass es Abend wurde, hatte er jetzt nur noch zwei Stunden totzuschlagen, bevor er seinen Flieger nach Boston nehmen konnte.


  Nikolai dachte ernsthaft daran, seine Verabredung mit dem Flughafen einfach sausen zu lassen und sich stattdessen zu Fuß aufzumachen, aber selbst mit der dem Stamm eigenen Kondition und Turbogeschwindigkeit würde er es nicht einmal durch den Bundesstaat Vermont schaffen, bevor der Sonnenaufgang ihn wieder in ein Versteck zwang. Und bei dem Gedanken, sich am Arsch der Welt in irgendeiner Scheune bei aufgescheuchtem Stallvieh einzuquartieren, war er nicht direkt wild darauf sich ein Paar Nikes überzuziehen und loszusprinten.


  Also würde er eben warten. Verdammt.


  Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Bis die Sonne endlich untergegangen war und er aus dem schützenden Mausoleum heraus konnte, war er vor Langeweile fast übergeschnappt.


  Es musste wohl diese Langeweile gewesen sein, die ihn in das übelste Viertel von Montreal führte, wo er hoffte, sich die restliche Wartezeit mit etwas Action zu vertreiben. Was für Action, war ihm ziemlich egal, aber er suchte sich gezielt den Teil der Stadt aus, wo die Chancen gut standen, dass man mit Fäusten oder Waffen etwas Dampf ablassen konnte.


  Hier in diesem Straßenzug von billigen Mietskasernen und rattenverseuchten Seitengassen bestand sein unmittelbares Angebot lediglich aus Cracksüchtigen, Drogen- oder Menschenhändlern und Prostituierten beiderlei Geschlechts, die mit leerem Blick durch die Straßen zogen. Immer wieder wurde er dumm angeglotzt, als er recht ziellos die Straße entlangbummelte. Einer war sogar dumm genug, ihm im Vorbeigehen eine Messerspitze zu zeigen, aber Niko blieb bloß stehen und grinste den zahnlosen Drecksack einladend an, sodass seine Grübchen und Fangzähne gut zur Geltung kamen, und schon war er das Problem los.


  Obwohl er nie vor einem Kampf zurückschreckte, war es doch etwas unter seiner Würde, sich mit Menschen zu schlagen. Ihm war nach einer wirklichen Herausforderung. Es juckte ihn förmlich in den Fingern, einen Rogue zu finden. Im letzten Sommer war Boston von blutsüchtigen Vampiren geradezu überrollt worden. Die Kämpfe waren hart und blutig gewesen - der Orden hatte einen tragischen Verlust erlitten -, aber Nikolai und die übrigen Krieger hatten es zu ihrer Mission gemacht, die Stadt von Rogues zu säubern.


  Auch in anderen Ballungsgebieten verlor der Stamm gelegentlich einen Zivilisten an die Blutgier, und Niko würde sein linkes Ei darauf verwetten, dass es in Montreal nicht anders war. Aber außer den Zuhältern, Dealern und Huren waren diese hundert Meter Ziegelmauern und Asphalt in etwa so tot wie die Gruft, in der er gezwungenermaßen den Tag verbracht hatte.


  „Hey, Baby." Die Frau lächelte ihn aus einem dunklen Hauseingang an, als er an ihr vorbeiging. „Suchst du was Besonderes, oder machst du nur einen Schaufensterbummel?"


  Nikolai grunzte, aber er blieb stehen. „Ich bin einer von der besonderen Sorte."


  „Na, vielleicht hab ich ja, was du brauchst." Sie grinste ihn an und hopste von der betonierten Veranda, auf der sie gehockt hatte. „Sogar ziemlich sicher. Genau das, was du brauchst, Süßer."


  Sie war keine Schönheit mit ihrem spröden, auftoupierten messingblonden Haar, stumpfen Augen und fahler Haut, aber Nikolai würde sowieso nicht viel Zeit damit verbringen, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie roch sauber, wenn Deoseife und Haarspray denn als saubere Gerüche gelten konnten. Für Nikos überscharfe Sinne stank die Frau gegen den Wind nach Kosmetik und Parfüm, und dem unterschwelligen Geruch nach, der aus ihren Poren drang, hatte sie erst vor Kurzem Drogen konsumiert.


  „Und? Was sagste?", fragte sie und kam zu ihm. „Gehen wir ein Weilchen irgendwohin? Für zwanzig Mäuse kriegste bei mir 'ne halbe Stunde."


  Nikolai starrte auf den Puls, der am Hals der Frau schlug.


  Es war schon einige Tage her, dass er zum letzten Mal Nahrung zu sich genommen hatte. Und er hatte noch zwei ganze Stunden totzuschlagen ...


  „Okay", sagte er und nickte ihr zu. „Gehen wir spazieren."


  Sie nahm seine Hand und führte ihn um die Ecke des Gebäudes, eine leere Seitengasse hinunter.


  Nikolai verschwendete keine Zeit. Sobald sie außer Sichtweite von potenziellen Schaulustigen waren, nahm er ihren Kopf in die Hände und entblößte ihren Hals. Ihr erschrockener Aufschrei verstummte in dem Moment, als er seine Fangzähne in ihre Halsschlagader schlug und zu trinken begann.


  Das Blut der Frau war unspektakulär - der übliche schwere Kupfergeschmack von menschlichen roten Zellen, aber versetzt mit der bitteren Süße des Cocktails aus Heroin und Kokain, den sie sich heute Abend vor der Arbeit in die Vene gejagt hatte.


  Nikolai schluckte einige Mundvoll, spürte, wie die Energie des Blutes mit einem leisen Vibrieren durch seinen Körper schoss. Es war nicht ungewöhnlich für einen Stammesvampir, beim Akt der Nahrungsaufnahme in sexuelle Erregung zu geraten. Es war eine rein körperliche Reaktion, ein Erwachen von Zellen und Muskeln.


  Dass sein Schwanz jetzt völlig erigiert war und sich gegen seine Hose spannte, überraschte ihn keineswegs. Es waren die plötzlichen Gedanken an eine gewisse Schönheit mit rabenschwarzem Haar - die er nicht wiederzusehen beabsichtigte -, die Niko alarmiert zurückzucken ließen.


  „Mmm, hör nicht auf, stöhnte seine Begleiterin und zog seinen Mund wieder zu der Wunde an ihrem Hals. Das Gefühl, während Niko von ihr trank, war nicht nur für Niko, sondern auch für sie berauschend, so wie es bei allen Menschen der Fall war, an deren Blut sich Vampire labten.


  „Hör nicht auf, Baby."


  Bernsteingelbes Feuer flutete in Nikolais Augen, als er wieder auf ihren Hals herunterfuhr. Er wusste, dass sie nicht Renata war, aber als seine Hände die nackten Beine der Frau hinauf und unter ihren kurzen Jeansrock glitten, stellte er sich vor, dass es Renatas atemberaubend lange Schenkel waren, die er da streichelte. Er stellte sich vor, dass es Renatas Blut war, das ihn nährte. Renatas Körper, der so erregt auf seine Berührung reagierte.


  Es war Renatas fiebriges Keuchen, das ihn antrieb, als er den billigen Stringtanga mit einer Hand zerriss und mit der anderen seinen Schwanz befreite.


  Er musste in ihr sein.


  Er musste ...


  Was zum ...


  Eine leichte Brise kam durch die Gasse gewirbelt und brachte ihm den Geruch von Rogues. Und von vergossenem Blut. Menschenblut. Verdammt viel davon, vermischt mit dem üblen Gestank von blutenden Rogues.


  Nikolai erstarrte vor Schock, die Hand immer noch auf seinem Hosenschlitz.


  „Herr im Himmel."


  Was zur Hölle war da los?


  Er zerrte den Rock der Frau wieder hinunter, fuhr mit der Zunge über ihre Halswunde und versiegelte den Biss. „Ich hab gesagt, hör nicht au..."


  Niko gab ihr keine Chance, den Satz zu beenden. Er wischte ihr mit seiner Handfläche über die Stirn und löschte das Geschehene aus ihrer Erinnerung. „Verschwinde", sagte er zu ihr. „Los, hau ab."


  Bis sie ihre Benommenheit abgeschüttelt und sich in Bewegung gesetzt hatte, rannte er schon die Gasse hinauf.


  Er folgte seiner Nase zu dem baufälligen Gebäude, nicht weit von dort, wo er eben gewesen war. Der Gestank kam von drinnen, ein paar Stockwerke über der Straße.


  Nikolai stieg das unbeleuchtete Treppenhaus hinauf bis zum zweiten Stock. Inzwischen tränten ihm die Augen von dem überwältigenden Gestank nach Tod, der unter einer geschlossenen Wohnungstür hervordrang. Mit der Hand auf der Waffe an seiner Hüfte näherte Niko sich der Wohnung.


  Von der anderen Seite der verbeulten, graffitiübersäten Tür war kein Geräusch zu hören. Nur Tod, von Menschen und Vampiren.


  Niko drehte am Türknauf, der nicht abgeschlossen war, und wappnete sich gegen das, was er vorfinden würde. Es war ein Massaker gewesen.


  Ein Mensch, offensichtlich ein Junkie, lag verdreht auf dem Rücken, zwischen gebrauchten Einwegspritzen und anderem Müll, der den blutgetränkten Boden und eine verdreckte Matratze übersäte. Die Leiche war so übel zugerichtet, dass sie kaum noch als Mensch erkennbar war, ganz zu schweigen davon, ob Mann oder Frau. Auch die beiden anderen Leichen waren schlimm verunstaltet, aber es waren definitiv Stammesvampire - beide von ihnen Rogues, schon ihrer Größe und ihrem Geruch nach.


  Nikolai konnte erraten, was hier wahrscheinlich geschehen war: ein tödlicher Kampf um Beute. Dieser Kampf war wohl erst wenige Minuten her. Und die beiden toten Blutsauger hatten es allein nicht geschafft, einander so gründlich in Fetzen zu reißen, bevor der eine oder andere krepierte.


  Bei diesem Gemetzel musste noch mindestens ein weiterer Rogue beteiligt gewesen sein.


  Wenn Niko Glück hatte, war der Sieger vielleicht immer noch irgendwo in der Nähe und leckte seine Wunden. Das hoffte er, denn er brannte darauf, dem degenerierten Mistkerl eine Kostprobe aus seiner .9mm zu verpassen.


  Nichts löste sich schneller auf als das verseuchte Blutsystem eines Rogue, im allergischen Schock nach einer Dosis giftigem Titan.


  Nikolai ging zu dem vernagelten Fenster hinüber und riss die rohen Bretter zur Seite. Er hatte Action haben wollen - jetzt hatte er sie haufenweise. Unter ihm auf der Straße stand ein riesiger Rogue. Blutüberströmt und zerschlagen, sah er aus wie jemand aus den tiefsten Abgründen der Hölle.


  Aber, verdammt und zugenäht ... er war nicht allein.


  Alexej Jakut war bei ihm.


  Unglaublich, Lex und der Rogue gingen zusammen zu einer wartenden Limousine und stiegen ein.


  „Was zur Hölle hast du denn vor?", murmelte Niko leise, als der Wagen die Straße hinaufraste.


  Er wollte schon aus dem offenen Fenster steigen und ihnen zu Fuß folgen, als hinter ihm ein schriller Schrei ertönte. Eine Frau hatte sich an den Schauplatz des Gemetzels verirrt und starrte ihn nun entsetzt an, einen zitternden, anklagenden Finger in seine Richtung ausgestreckt. Wieder schrie sie, laut genug, um jeden Cracksüchtigen und Dealer der Nachbarschaft aufmerksam zu machen.


  Nikolai betrachtete die Zeugin und die blutigen Spuren des Kampfes, der so gar nichts Menschliches mehr an sich hatte.


  „Verdammt", knurrte er und warf einen Blick über die Schulter, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lex' Wagen um die Ecke verschwand. „Es ist okay", sagte er zu der kreischenden Furie, als er das Fenster verließ und sich ihr näherte. „Du hast nichts gesehen."


  Er löschte ihre Erinnerung aus und stieß sie aus dem Zimmer. Dann zog er eine seiner Titanklingen und stach damit in die sterblichen Überreste eines der toten Rogues.


  Als sich die Leiche zischend zu zersetzen begann, machte sich Niko daran, auch den Rest des Gemetzels zu beseitigen, den Lex und sein ungleicher Verbündeter hinterlassen hatten.
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  In der engen Küche des Jagdhauses stand Renata an der Küchenablage, ein Messer locker in der Hand. „Was möchtest du heute Abend - das Traubengelee oder die Erdbeermarmelade?"


  „Traubengelee", antwortete Mira. „Nein, wart mal - doch lieber Erdbeermarmelade."


  Sie saß neben Renata auf der Kante der hölzernen Arbeitsfläche und ließ lässig die Beine baumeln. In ihrem lilafarbenen T-Shirt, der ausgeblichenen Jeans und den abgewetzten Turnschuhen wirkte Mira wie jedes andere normale Vorstadtkind, das auf sein Abendessen wartete. Aber normale kleine Mädchen mussten nicht tagein, tagaus das Gleiche essen. Normale kleine Mädchen hatten Familien, die sie liebten und sich um sie kümmerten. Sie wohnten in hübschen Häusern, auf hübschen, baumbestandenen Straßen, mit hellen Küchen und vollen Speisekammern und Müttern, die wussten, wie man wundervolle, abwechslungsreiche Mahlzeiten zubereitete.


  Zumindest war das Renatas Idealvorstellung von dem, was normal war. Aus eigener Erfahrung kannte sie so etwas nicht.


  Als Straßenkind, bevor Jakut sie gefunden und zum Jagdhaus gebracht hatte, wusste auch Mira nicht, was normal war. Aber es war ein gesundes, normales Leben, das Renata sich für das Kind wünschte. Ein vergeblicher Wunsch, wenn man so in Sergej Jakuts schmutziger Küche stand, neben einem kaputten Gasherd, der vermutlich nicht einmal dann funktionierte, wenn es eine Gasleitung gäbe, um ihn anzuschließen.


  Da Renata und Mira die Einzigen im Jagdhaus waren, die Lebensmittel brauchten, hatte Jakut es Renata überlassen, sich um ihre Ernährung zu kümmern. Renata interessierte nicht sonderlich, was sie aß - Essen war Essen, eine funktionale Notwendigkeit, nichts weiter -, aber sie hasste es, dass sie Mira nicht ab und zu mit etwas wirklich Leckerem verwöhnen konnte.


  „Irgendwann gehen du und ich groß aus und bestellen uns ein richtiges Abendessen, eins mit fünf Gängen, alle anders. Plus Nachtisch", fügte sie hinzu und schmierte Erdbeermarmelade auf eine Weißbrotscheibe. „Vielleicht bestellen wir uns sogar zweimal Nachtisch für jede."


  Mira lächelte unter ihrem kurzen, schwarzen Schleier, der ihr bis zu ihrer kleinen Nasenspitze fiel. „Meinst du, wir können welche mit Schokolade haben?"


  „Definitiv Schokolade. Da", sagte sie und reichte ihr den Teller. „Erdnussbuttersandwich mit Extraportion Marmelade und ohne Rinde, wie gewünscht."


  Renata lehnte sich gegen den Tresen, als Mira in ihr Sandwich biss und es aß, als wäre es so köstlich wie jedes Fünfgänge-Menü, das sie sich nur vorstellen konnte.


  „Vergiss deinen Apfelsaft nicht."


  „Mhm."


  Renata stieß den Plastiktrinkhalm in die Safttüte und stellte sie neben Mira. Dann begann sie, die Sachen wegzuräumen, und wischte die Arbeitsfläche ab. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, als sie im Nebenraum Lex' Stimme hörte.


  Er war seit Sonnenuntergang fort gewesen. Renata hatte ihn nicht gerade vermisst, aber sie hatte sich doch gefragt, was er wohl die ganze Zeit getrieben hatte. Die Antwort auf diese Frage kam in Form von betrunkenem Gelächter einer Frau - mehrerer Frauen, dem Gelächter und Gekreisch nach, das aus der großen Halle des Jagdhauses drang.


  Lex brachte oft Menschenfrauen nach Hause, als Blutwirtinnen und zu seiner Unterhaltung. Manchmal behielt er sie tagelang bei sich. Wenn er mit ihnen durch war, gab er sie gelegentlich an die anderen Wachen weiter, und jeder von ihnen benutzte die Frauen nach Lust und Laune in jeder nur erdenklichen Weise, bevor er ihre Erinnerungen auslöschte und sie wieder hinauswarf, zurück in ihr altes Leben. Es machte Renata ganz krank, unter demselben Dach zu leben wie Lex, wenn er in Partystimmung war, aber was sie wirklich wütend machte, war, dass auch Mira - wenn auch nur am Rande - etwas von seinen Spielen mitbekam.


  „Was ist da draußen los, Rennie?", fragte sie.


  „Iss dein Sandwich auf, befahl Renata, als Mira zu essen aufhörte, um dem Krach im Nebenraum zu lauschen. „Bleib hier. Ich bin gleich wieder da."


  Renata ging aus der Küche hinaus und den Gang hinunter, auf den Lärm zu.


  „Austrinken, die Damen!", schrie Lex und ließ einen Karton voller Schnapsflaschen auf das Ledersofa fallen.


  Er selbst würde weder den Alkohol konsumieren noch die anderen Partygeschenke, die er besorgt hatte. Ein paar durchsichtige, aufgerollte Plastiktüten, jede prallvoll mit etwas, was wohl Kokain sein musste, lagen durcheinander auf dem Tisch. Gerade schaltete jemand die Stereoanlage ein, der Bass wummerte unter derben Hip-Hop-Texten.


  Lex packte die kurvenreiche Brünette mit der albernen, gackernden Lache und legte den Arm um sie. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns heute Nacht amüsieren! Komm her und zeig mir, wie dankbar du mir bist."


  Er war in selten guter Stimmung. Und kein Wunder, denn er hatte einen satten Fang nach Hause gebracht: fünf junge Frauen in High Heels, knappen Tops und ultrakurzen Miniröcken. Zuerst hielt Renata sie für Prostituierte, aber bei genauerem Hinsehen entschied sie, dass sie zu sauber waren, unter ihrem schweren Make-up zu frisch und unverbraucht, um vom Gewerbe zu sein. Wahrscheinlich waren sie nur naive Cluberinnen, völlig ahnungslos, dass der charismatische, attraktive Mann, der sie da abgeschleppt hatte, in Wirklichkeit eher einem Albtraum entsprungen war.


  „Kommt rein und lernt meine Freunde kennen", sagte Lex zu der Gruppe kichernder Frauen und winkte die anderen Stammesvampire zu sich, damit sie seine Ausbeute des heutigen Abends begutachteten. Einen Augenblick lang lag greifbares Unheil in der Luft, als die vier muskelbepackten, schwer bewaffneten Wachen ihre menschlichen Appetithäppchen hungrig angrinsten. Lex stieß drei der Frauen den gierigen Vampiren entgegen. „Nicht schüchtern sein, die Damen. Das ist schließlich eine Party. Geht und sagt Hallo."


  Renata bemerkte, dass er die beiden hübschesten Mädchen fest im Arm hatte. Typisch Lex, das Beste hatte er wieder für sich reserviert. Renata wollte sich schon umdrehen und zu Mira in die Küche zurückgehen - sie wollte versuchen, die Blutorgie zu ignorieren, die hier gleich stattfinden würde -, aber noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, kam Sergej Jakut aus seinen Privaträumen gepoltert.


  „Alexej." Der ältere Vampir strömte Hitzewellen der Wut aus. Er starrte Lex wütend an, seine Augen blitzten bernsteingelb. „Du warst stundenlang weg. Wo warst du?"


  „In der Stadt, Vater." Er versuchte ein großherziges Lächeln, als wollte er sagen, dass er seine Pflichten nicht aus rein egoistischen Gründen so lange vernachlässigt hatte.


  „Schau, was ich dir mitgebracht habe."


  Lex zog eine der jungen Frauen von den Wachen fort und präsentierte sie Jakut zur Begutachtung. Jakut würdigte Lex' Trophäe keines Blickes. Er starrte die beiden Frauen an, die Lex für sich selbst reserviert hatte.


  Der Gen Eins grunzte. „Würdest du dir Scheiße vom Stiefelabsatz kratzen und mir als Gold verkaufen?"


  „Nie", erwiderte Lex. „Vater, so etwas würde ich nicht einmal im Traum ..."


  „Gut. Diese beiden da kommen mit mir", sagte er und zeigte auf Lex' Frauen.


  So zornig er auch sein musste, so sehr ihn diese öffentliche Verletzung seines Stolzes auch demütigen musste, sagte Lex doch kein Wort. Er senkte den Blick und wartete schweigend, bis Jakut seine beiden Gefährtinnen eingesammelt hatte und mit ihnen auf seine Privaträume zuschritt.


  „Ich erwarte, nicht gestört zu werden", befahl Jakut finster. „Aus keinem Grund."


  Lex nickte in gefasstem Gehorsam. „Ja, Vater. Natürlich.


  Was immer du wünschst."


  


  Nikolai hörte Musik und laute Stimmen, noch bevor er sich dem Jagdhaus auf hundertfünfzig Meter genähert hatte. Er schlich sich nahe heran, bewegte sich durch die Wälder wie ein Geist, vorbei an Lex' Wagen, der hinter dem Haus geparkt war, die Motorhaube noch warm von der Fahrt aus der Stadt.


  Niko war sich nicht sicher, was er finden würde, hatte aber alles erwartet außer einer verdammten Party, wie sie offenbar gerade im Haus in Gang war. Das Anwesen war so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, Licht strömte aus den Fenstern der großen Halle, wo man sich offenbar mit mehreren Frauen amüsierte. Der Hardcore-Rap ließ die Erde unter Nikolais Stiefeln vibrieren, als er sich seitlich ans Haus heranschlich und durchs Fenster hineinspähte.


  Lex war da. Er und der Rest von Jakuts Bodyguards, in der rustikalen Halle versammelt. Drei junge Frauen, nur noch in Höschen, tanzten auf den Pelzteppichen, allesamt eindeutig im Vollrausch, der Menge von Schnapsflaschen und Drogen nach, die auf dem Tisch in der Nähe ausgebreitet war. Die vier Vampirwachen johlten und feuerten sie an, vermutlich nur noch Sekunden davon entfernt, die ahnungslosen Frauen anzuspringen.


  Währenddessen lümmelte Lex in nachdenklicher Haltung auf dem Ledersofa, seine dunklen Augen auf die Frauen gerichtet, doch mit den Gedanken schien er meilenweit fort.


  Von dem Rogue, mit dem Lex in der Stadt geredet hatte, war keine Spur zu entdecken. Auch nicht von Sergej Jakut, und angesichts der Tatsache, dass seine gesamte Sicherheitstruppe völlig von dieser netten, kleinen Peepshow in Anspruch genommen wurde, schalteten sich Nikos Kriegerinstinkte sofort auf höchste Alarmbereitschaft.


  „Was zur Hölle hast du vor?", murmelte Niko leise.


  Aber er kannte die Antwort schon, noch bevor er begann, sich auf den hinteren Teil des Hauses zuzubewegen, zu Jakuts Privaträumen. Wo ein schwacher, aber hartnäckiger Geruch Nikos schlimmsten Verdacht bestätigte.


  Verdammt.


  Der Rogue war hier.


  Niko konnte auch frisch vergossenes Blut riechen, einfaches Menschenblut, sein Geruch fast überwältigend, je näher er Jakuts Räumen kam. Blut und Sex, um genau zu sein, als hätte der Gen Eins sich schon eine ganze Weile in beidem gesuhlt.


  Ein plötzlicher Schrei gellte durch die Nacht.


  Der einer Frau. Totales Entsetzen lag darin, und er kam aus Jakuts Räumen.


  Dann gedämpfte Schüsse.


  Rat-tat-tat!


  Nikolai flog durch die Hintertür des Jagdhauses, nicht weiter überrascht, dass sie nicht abgeschlossen war und offen stand. Er krachte in Jakuts Zimmer, seine Halbautomatik in der Faust, bereit, sein Magazin voller Titanmunition zu entleeren.


  Was er sah, war ein totales Gemetzel.


  Sergej Jakut lag auf dem Bett, nackt über einer Frau ausgestreckt, die unter seinem leblosen Körper eingeklemmt war, ihr Hals dort aufgerissen, wo der Vampir noch vor einer Sekunde an ihr gesaugt hatte. Sie bewegte sich nicht mehr, und die Farbe ihrer Haut und ihrer Haare war nicht mehr erkennbar, weil sie fast vollständig von Blut überströmt war - ihrem eigenen und dem von Jakut.


  Dem Gen Eins fehlte das halbe Gesicht. Sergej Jakuts Kopf war nach den drei Kugeln, die man ihm aus unmittelbarer Nähe in den Hinterkopf geschossen hatte, nur noch wenig mehr als zerschmetterte Knochen, Gewebe und Blut. Er war tot, und der Rogue, der ihn getötet hatte, war zu sehr in den Fängen der Blutgier, um Nikolais Anwesenheit zu bemerken.


  Der Blutsauger hatte die Pistole, mit der er Jakut getötet hatte, fallen lassen und war momentan mit einer weiteren nackten Frau beschäftigt, die in einer Zimmerecke in der Falle saß. Ihre Augen waren so verdreht, dass man nur noch das Weiße sah, und sie bewegte sich nicht mehr. Scheiße, sie atmete auch nicht mehr, obwohl der Rogue immer noch von ihr trank und ihr mit seinen riesigen Fangzähnen den Hals aufriss.


  Niko stellte sich hinter den Blutsauger und drückte ihm die Mündung seiner Beretta gegen den riesigen, zottigen Kopf. Er drückte den Abzug, jagte dem Mistkerl zwei titanbeschichtete Kugeln mitten ins Hirn. Der Rogue fiel zu Boden, zuckte und wand sich in Krämpfen. Das Titan wirkte schnell, und der Vampir starb mit einem Aufheulen, so laut und gespenstisch, dass die alten hölzernen Dachsparren des Jagdhauses erbebten wie von einem Donnerschlag.


  Renata kam mit gezogener Waffe aus der Küche gerannt, ihr Kampfinstinkt beim Geräusch von Pistolenschüssen irgendwo im Haus und dem unmenschlichen Heulen, das auf sie folgte, schlagartig angespannt wie eine Klaviersaite.


  Immer noch plärrte Musik in der großen Halle. Lex' Gäste hatten inzwischen gar nichts mehr an, der stetige Fluss von Drogen und Alkohol hatte sie in Hochstimmung gebracht.


  Die jungen Frauen waren wild mit den Wächtern und auch miteinander zugange, und so gebannt, wie die Stammesvampire sie mit ihren Blicken verschlangen, hätten sie nicht bemerkt, wenn gleich nebenan eine Bombe hochgegangen wäre.


  „Idioten", zischte Renata. „Hat das denn keiner von euch gehört?"


  Lex sah auf, Besorgnis verdüsterte seine Miene, aber sie wartete seine Antwort nicht ab. Sie rannte den Gang hinunter auf Jakuts Privaträume zu. Die Halle war dunkel, die Luft dick. Es war alles zu ruhig dort hinten. Zu still.


  Tod hing in der Luft wie ein Leichentuch und nahm ihr fast den Atem, als sie sich der offen stehenden Tür von Jakuts Privaträumen näherte.


  Sergej Jakut war nicht mehr am Leben; Renata spürte diese Gewissheit in ihren Knochen. Schießpulver, Blut und ein überwältigender süßlicher, ekelerregender Geruch von Fäulnis und Verwesung warnten sie, dass sie gleich etwas Schreckliches zu sehen bekommen würde. Doch nichts hätte sie wirklich auf den Anblick vorbereiten können, als sie um den Türrahmen wirbelte, die Waffe fest mit beiden Händen erhoben. Bereit zu töten, wer auch immer ihr in die Schusslinie kam.


  Der Anblick von so viel Tod, so viel Blut machte sie sprachlos. Es war überall: auf dem Bett, dem Fußboden, den Wänden.


  Und auch auf Sergej Jakuts Mörder.


  Nikolai stand inmitten dieses Gemetzels, sein Gesicht und sein dunkles Hemd blutbespritzt. In der Hand hielt er eine riesige Halbautomatik, die Mündung des stumpfen, schwarzen Laufs rauchte noch.


  „Du?" Das Wort entschlüpfte ihren Lippen, Entsetzen und Fassungslosigkeit formten eine eisige Kugel in ihrem Magen.


  Sie warf einen Seitenblick auf Jakuts Leiche - seine ausgelöschten Überreste, über dem Bett ausgestreckt, auf dem leblosen Körper einer Frau. „Mein Gott", flüsterte sie, erschrocken, Niko hier im Jagdhaus wiederzusehen. Noch schockierter aber war sie von dem Rest der grauenhaften Szenerie. „Du ... du hast ihn umgebracht."


  „Nein." Der Krieger schüttelte düster den Kopf. „Nicht ich, Renata. Ein Rogue war hier bei Jakut." Er zeigte auf eine riesige schwelende Masse auf dem Boden - die Quelle des üblen Gestanks. „Ich habe den Rogue umgebracht, aber ich kam zu spät, um Jakut zu retten. Tut mir leid ..."


  „Lass die Waffe fallen", sagte sie zu ihm.


  Entschuldigungen interessierten sie nicht. Sie brauchte keine. Renata fühlte so etwas wie Mitleid für Jakuts gewaltsames Ende, ein Gefühl von Überraschung und Ungläubigkeit, dass er tatsächlich tot war. Aber keinen Kummer. Und nichts von alldem erlöste Nikolai von seiner Schuld. Sie nahm ihn genauer ins Visier und trat vorsichtig weiter in den Raum. „Waffe fallen lassen, sofort."


  Er behielt seine .9mm weiter fest in der Hand. „Das kann ich nicht, Renata. Nicht, solange Lex am Leben ist."


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Was ist mit Lex?"


  „Er hat diesen Mord zu verantworten, nicht ich. Er hat den Rogue hergebracht. Die Frauen hat er mitgebracht, um Jakut und die Wachen abzulenken, damit der Rogue nah genug herankommen konnte, um ihn zu töten."


  Renata hörte ihm zu, hielt aber ihre Waffe unablässig weiter auf ihn gerichtet. Lex war eine Schlange, so viel war klar, aber ein Mörder? Würde er tatsächlich seinen eigenen Vater töten?


  In diesem Augenblick näherten sich Lex und die anderen Wichen vom anderen Ende des Ganges.


  „Was ist los? Ist was nicht in Ordnung da dr..." Lex verstummte abrupt, als er die offene Tür zu den Räumen seines Vaters erreichte. Im Augenwinkel sah Renata, wie er von Jakuts Leiche auf dem Bett zu Nikolai hinübersah. Er stolperte einen halben Schritt zurück, ohne einen Laut.


  Dann explodierte er vor Wut. „Du Hundesohn! Du verdammter mörderischer Mistkerl!"


  Lex setzte zum Sprung an, aber es war ein halbherziger Versuch, und er gab ihn auf, als Nikolais Pistole in seine Richtung schwang. Der Krieger verzog keine Miene, weder flackerte sein Blick, noch bewegte er einen einzigen Gesichtsmuskel. In vollkommener Ruhe starrte er Lex über den Lauf seiner Waffe hinweg an, obwohl auch Renatas Waffe und die der anderen Wächter auf ihn gerichtet waren.


  „Ich hab dich heute Nacht in der Stadt gesehen, Lex. Ich war da. Die alte Mietskaserne. Der Köder, den du ausgelegt hast, um Rogues anzulocken. Der Blutsauger, den du mit nach Hause genommen hast ... ich hab alles gesehen."


  Lex stieß ein höhnisches Schnauben aus. „Fick dich und deine Lügen! Gar nichts hast du gesehen."


  „Was hattest du diesem Rogue für den Kopf deines Vaters anzubieten? Geld bedeutet Blutjunkies nichts, also wessen Leben hast du ihm als Bezahlung angeboten - Renatas? Oder vielleicht doch das zarte kleine Mädchen?"


  Bei diesem Gedanken zog sich Renatas Brust zusammen.


  Sie wagte einen schnellen Seitenblick auf Lex. Er grinste den Krieger kalt an und schüttelte langsam den Kopf.


  „Du würdest alles sagen, um deinen Hals zu retten. Das zieht nicht. Nicht, wenn du vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden selbst das Leben meines Vaters bedroht hast." Lex drehte sich zu Renata um. „Das hast du doch auch gehört, oder nicht?"


  Zögernd nickte sie und erinnerte sich daran, wie Nikolai Sergej Jakut öffentlich gewarnt hatte, dass jemand ihn ausschalten wollte.


  Nun war Nikolai zurückgekommen, und Jakut war tot.


  Heilige Muttergottes, dachte sie und sah wieder zu dem leblosen Körper des Vampirs hinüber, der sie die letzten zwei Jahre praktisch als Gefangene gehalten hatte. Er war tot.


  „Mein Vater war in keinerlei Gefahr, bis der Orden auf der Bildfläche erschienen ist", sagte Lex gerade. „Ein vereitelter Mordanschlag, und nun das ... dieses Blutbad. Du bist es gewesen, der sich hier auf die Lauer gelegt hat, um zuzuschlagen. Du und der Rogue, den du dir heute Nacht mitgebracht hast. Ich kann nur annehmen, dass du von Anfang an vorhattest, meinen Vater zu töten."


  „Nein", sagte Nikolai, und in seinen frostigen blauen Augen blitzte es bernsteingelb auf. „Du bist derjenige, den man töten muss, Lex."


  Im Bruchteil einer Sekunde, gerade als sie sah, wie sich die Sehnen in seinem Arm anspannten und sich sein Finger auf den Abzug seiner Waffe senkte, schoss Renata einen harten Energiestrahl auf Nikolai ab. So wenig Zuneigung sie auch für Alexej empfand, mehr Tod konnte sie heute Nacht nicht ertragen. Nikolai brüllte, seine Wirbelsäule bäumte sich auf, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


  Der Schlag war effektiver als Kugeln, er riss ihn sofort auf die Knie. Die anderen Wachen stürmten in den Raum und packten seine Pistole und den Rest seiner Waffen. Die Läufe von vier Pistolen waren auf den Kopf des Kriegers gerichtet und warteten auf den Schießbefehl. Einer der Wachen spannte den Hahn seiner Waffe, begierig auf noch mehr Blutvergießen, auch wenn der Raum ohnehin übervoll vom Geruch des Todes war. „Wegtreten", befahl Renata ihnen.


  Sie sah zu Lex hinüber. Sein Gesicht war angespannt vor Wut, seine Augen glitzerten gierig, seine scharfen Fangzähne deutlich sichtbar zwischen den geöffneten Lippen. „Sag ihnen, sie sollen wegtreten, Lex. Ihn jetzt zu töten wird nichts bringen, außer auch uns alle zu kaltblütigen Mördern zu machen." Es war unglaublich, aber Nikolai begann zu kichern. Er hob den Kopf, was ihn offensichtlich große Anstrengung kostete, solange ihr Energiestoß ihn noch niederhielt. „Er muss mich töten, Renata. Er kann doch keinen Zeugen riskieren. Ist es nicht so, Lex? Kannst ja wohl keinen laufen lassen, der dein schmutziges Geheimnis kennt."


  Jetzt zog Lex seine eigene Pistole, stellte sich direkt vor Nikolai und drückte ihm die Mündung der Waffe gegen die Stirn. Er fauchte, sein Arm zitterte unter der Wildheit seiner Wut.


  Renata erstarrte, entsetzt bei dem Gedanken, dass er tatsächlich abdrücken könnte. Sie fühlte sich innerlich zerrissen, ein Teil von ihr wollte Nikolai glauben, dass er unschuldig war - aber sie hatte auch Angst, ihm das zu glauben. Was er über Lex gesagt hatte, konnte einfach nicht wahr sein.


  „Lex", sagte sie, das einzige Geräusch im Raum. „Lex ... tu das nicht."


  Sie war nur um Haaresbreite davon entfernt, auch ihm einen Strahl zu verpassen, als er langsam die Waffe senkte.


  Lex knurrte und gab schließlich nach. „Diesem Mistkerl wünsche ich einen langsameren Tod. Bringt ihn in die große Halle und fesselt ihn", sagte er zu den Wachen. „Dann soll einer sich hier um die Leiche meines Vaters kümmern. Einer von euch soll den Weibern da drüben das Gedächtnis löschen und sie vom Grundstück werfen. Und diese blutige Schweinerei will ich sofort weggemacht haben."


  Lex warf Renata einen finsteren Blick zu, als die Wachen begannen, Nikolai aus dem Raum zu schleifen. „Wenn er irgendwelche Dummheiten macht, habt ihr freie Hand, den Hundesohn umzulegen."
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  „Pardonnez-moi, Monsieur Fabien. Da ist ein Anruf für Sie, Sir.


  Von einem Monsieur Alexej Jakut."


  Edgar Fabien winkte den Stammesvampir fort, der ihm als Privatsekretär diente, und fuhr fort, den perfekten Schnitt seiner maßgeschneiderten Hose im Garderobenspiegel zu bewundern. Er probierte gerade einen neuen Anzug an, und momentan war nichts, was Alexej Jakut ihm zu sagen hatte, wichtig genug, um eine Unterbrechung zu rechtfertigen.


  „Sagen Sie ihm, dass ich in einer Besprechung bin und nicht gestört werden kann."


  „Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe ihn bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie nicht zu sprechen sind. Er sagt, die Angelegenheit sei dringend und erfordere Ihre unverzügliche persönliche Aufmerksamkeit."


  Fabiens Spiegelbild blickte unter seinen blassen, gezupften Brauen finster zu ihm zurück. Er machte keinen Versuch, die äußeren Anzeichen seiner wachsenden Verärgerung zu verbergen, die sich im bernsteinfarbenen Glitzern seiner Augen zeigte und im plötzlichen, heftigen Farbenspiel seiner Dermaglyphen, die sich über seinen nackten Brustkorb und die Schultern zogen.


  „Genug", fuhr er den Herrenschneider an, den man ihm aus der Givenchy-Niederlassung in der Innenstadt geschickt hatte.


  Sofort wich der Mann zurück, sammelte Nadeln und Maßband ein und schlich auf den Befehl seines Herrn gehorsam davon.


  Er gehörte Fabien - einer der vielen Lakaien, die der Stammesvampir der Zweiten Generation in der Stadt beschäftigte. „Raus mit euch, alle beide."


  Fabien stieg vom Anprobepodest und stapfte zum Telefon hinüber. Er wartete, bis beide Diener den Raum verlassen hatten und die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


  Mit einem Fauchen nahm er den Hörer ab und drückte den blinkenden Knopf, der Alexej Jakut aus der Warteschleife holen würde. „Ja", zischte er kalt. „Was gibt es denn für eine so dringliche Angelegenheit, die nicht warten kann?"


  „Mein Vater ist tot."


  Fabien verlagerte sein Gewicht auf die Absätze, ehrlich überrascht von dieser Neuigkeit. Er stieß einen Seufzer aus, der gelangweilt klingen sollte. „Wie praktisch für Sie, Alexej.


  Soll ich Ihnen mit meinem Beileid auch gleich meine Glückwünsche aussprechen?"


  Sergej Jakuts Erbe schien die bissige Bemerkung zu überhören. „Heute Nacht ist jemand ins Jagdhaus eingedrungen. Irgendwie ist es ihm gelungen, sich hineinzuschleichen. Er hat meinen Vater kaltblütig in seinem Bett ermordet. Ich habe den Tumult gehört und versucht dazwischenzugehen, aber .. nun ja. Leider bin ich zu spät gekommen, um ihn zu retten. Ich bin natürlich vor Kummer ganz außer mir .. "


  Fabien grunzte. „Versteht sich."


  „. . aber ich wusste, dass Sie von diesem Verbrechen in Kenntnis gesetzt werden wollen. Und ich weiß, dass Sie und die Agentur sofort herauskommen wollen, um den Mörder meines Vaters festzunehmen."


  Jede Zelle in Fabiens Körper erstarrte. „Was soll das heißen - dass Sie jemanden in Gewahrsam haben? Wen?"


  Ein leises Kichern am anderen Ende. „Ich sehe, jetzt hören Sie mir endlich zu, Fabien. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verrate, dass ich hier im Jagdhaus einen Ordenskrieger in meiner Gewalt habe, der auf Sie wartet? Ich bin sicher, dass man es in gewissen Kreisen zu schätzen weiß, sich mit einem Ordenskrieger weniger herumschlagen zu müssen."


  „Sie versuchen doch nicht gerade, mir einzureden, dass dieser Krieger für den Mord an Sergej Jakut verantwortlich ist?"


  „Ich sage Ihnen, dass mein Vater tot ist und ich den Befehl über sein Jagdhaus übernommen habe. Ich sage Ihnen, dass ich ein Mitglied des Ordens in meiner Gewalt habe und bereit bin, es Ihnen auszuhändigen. Ein Geschenk, wenn Sie so wollen."


  Edgar Fabien schwieg einen langen Augenblick und dachte über die Trumpfkarte nach, die Alexej Jakut ihm da präsentierte. Der Orden und seine gemeingefährlichen Mitglieder hatten wenige Verbündete in der Agentur. Noch weniger in dem einflussreichen privaten Zirkel, dem Fabien angehörte. „Und was erwarten Sie als Gegenleistung für dieses ... Geschenk?"


  „Das habe ich Ihnen schon gesagt, als wir uns getroffen haben. Ich will einsteigen. Ich will ein Stück von dem Ding, das Sie da am Laufen haben. Ein großes Stück, verstehen Sie?" Er kicherte selbstzufrieden. „Sie brauchen mich als Verbündeten, Fabien. Man sollte denken, das hätten Sie inzwischen begriffen." Das Letzte, was Edgar Fabien oder seine Verbündeten brauchten, war ein habgieriger kleiner Niemand wie Alexej Jakut. Er war ein wandelndes Pulverfass, einer, mit dem man vorsichtig umgehen musste.


  Wenn es nach Fabien ginge, wäre er für die umgehende Vernichtung, aber diese Entscheidung lag letztendlich nicht bei ihm.


  Und der gefangene Ordenskrieger? Nun, das war allerdings verlockend, ein Geschenk, das wohl bedacht sein wollte. All die reizvollen Möglichkeiten, die sich ihm da auftaten, ließen Fabiens vierhundert Jahre altes Herz ein wenig schneller schlagen.


  „Ich werde einige ... Vorkehrungen treffen müssen", sagte er. „Es dürfte etwa eine Stunde dauern, alles vorzubereiten und zu Ihnen zum Jagdhaus hinauszufahren, um den Gefangenen von Ihnen zu übernehmen."


  „Eine Stunde", stimmte Alexej Jakut eifrig zu. „Aber dass Sie mich ja nicht länger warten lassen."


  Fabien verkniff sich eine scharfe Erwiderung und beendete das Gespräch mit einem kurz angebundenen „Bis dann".


  Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs und sah auf die nächtliche Skyline hinaus, die unterhalb seines Anwesens in der Ferne glitzerte. Dann ging er zu seinem Safe hinüber, stellte das Zahlenschloss ein und drehte den Griff, um ihn zu öffnen.


  Ein Handy lag darin, das ausschließlich für Notfälle reserviert war. Er drückte die Kurzwahltaste einer gespeicherten Nummer und wartete darauf, dass die verschlüsselte Verbindung zustande kam.


  Als die tonlose Stimme am anderen Ende antwortete, sagte Fabien: „Wir haben ein Problem."


  


  Schwere Ketten umspannten seinen nackten Oberkörper und fesselten ihn an einen roh behauenen Holzstuhl. Nikolai spürte ähnliche Fesseln an seinen Händen, die man ihm hinter dem Rücken zusammengebunden hatte, und seinen Füßen, die an den Knöcheln eng an die Stuhlbeine gefesselt waren.


  Man hatte ihm eine ordentliche Abreibung verpasst, und das nicht nur durch den lähmenden Energiestoß, den er Renata zu verdanken hatte. Dank diesem Schlag hatte er eine ganze Weile immer wieder das Bewusstsein verloren, und auch jetzt kostete es ihn noch Anstrengung, auch nur die Augenlider zu heben. Natürlich hatte das auch damit zu tun, dass sein Gesicht völlig zerschlagen war, seine Augen zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt und bitter vom Geschmack seines eigenen Blutes. Er war zu geschwächt gewesen, um viel Gegenwehr zu leisten, als Lex und seine Wachen ihn bearbeitet hatten wie einen Sandsack, ihn bis auf die Unterhosen ausgezogen und ihn in die große Halle des Jagdhauses geschleift hatten, damit er dort sein Schicksal erwartete.


  Nikolai wusste nicht, wie lange er schon hier saß. Lang genug, dass seine Hände sich von der abgeschnürten Durchblutung taub anfühlten. Lang genug, um zu bemerken, dass Renata vor einer Weile durch den Raum gegangen war und Mira beschützend weg von der hässlichen Szene geführt hatte. Er hatte sie unter einer Strähne seines schweißnassen Haares beobachtet und den Schmerz und die Anspannung in ihrem Gesicht gesehen, als sie ihm einen unheilvollen Seitenblick zugeworfen hatte.


  Die Nachwirkungen ihrer übersinnlichen Gabe - das Echo - mussten ihr inzwischen schwer zu schaffen machen. Niko sagte sich, dass der stechende Schmerz, den er verspürte, einfach nur ein weiterer Muskel war, der von der Misshandlung schmerzte; er konnte doch einfach nicht so blöd sein, irgendeine Art von Mitgefühl für die Qualen dieser Frau zu empfinden. Er konnte doch nicht so bescheuert sein, dass es ihm wichtig war, was sie über ihn dachte - dass sie womöglich wirklich dachte, dass er getan hatte, wessen Lex ihn beschuldigte - aber verdammt, es war ihm wichtig. Und nicht mit Renata reden zu können, frustrierte ihn so, dass seine physischen Schmerzen und seine Wut nur noch schlimmer wurden.


  Auf der gegenüberliegenden Raumseite untersuchten die vier Wachen seine Waffen und seine handgefertigten Hohlspitzengeschosse mit Titanbeschichtung, Nikolais persönliche Erfindung. Sie hatten all seine Sachen auf einem auf Böcken stehenden Tisch ausgebreitet, weit außerhalb seiner Reichweite. Nikos Handy, seine Verbindung zum Orden, lag, zerbrochen auf dem Boden. Lex hatte es voller Genuss unter seinem Stiefelabsatz zermalmt, bevor er Nikolai der Obhut seiner Wachen übergeben hatte.


  Einer der muskelbepackten Stammesvampire sagte etwas, das die anderen drei zum Lachen brachte, dann drehte er sich mit Nikos Halbautomatik um und richtete sie auf ihn. Nikolai bewegte keinen Muskel. Tatsächlich atmete er kaum noch und blickte durch den angeschwollenen Schlitz seines linken Auges. Er saß völlig zusammengesunken da, ohne jegliche Körperspannung, ganz so, als wäre er immer noch bewusstlos und bemerkte nicht, was um ihn herum vorging.


  „Was meint ihr, sollen wir ihn wecken?", witzelte der Wächter mit der Waffe in der Hand. Er kam auf Niko zustolziert, verlockend nah, wenn man ihm die Arme nicht so fest auf den Rücken gefesselt hätte. Die Mündung der .9mm senkte sich langsam an seiner Brust und dann an seinem Bauch vorbei. „Kastrieren wir diesen mordenden Scheißkerl doch einfach. Pusten ihm die Eier weg, dann kann die Agentur ihn stückweise abtransportieren."


  „Kiril, sei kein Idiot", warnte ihn einer der anderen. „Lex hat doch gesagt, wir dürfen ihn nicht anrühren."


  „Lex ist eine Fotze." Ein kaltes Klicken von poliertem schwarzem Stahl ertönte, als Kiril eine Kugel in die Kammer beförderte. „In zwei Sekunden ist dieser Krieger hier auch bloß noch eine Fotze."


  Nikolai blieb völlig regungslos, als die Pistole eng gegen seine Leiste gepresst wurde. Diese Kaltblütigkeit resultierte zum Teil aus ehrlicher Angst - an seinen besten Teilen war ihm viel gelegen, er hatte nicht vor, sie zu verlieren -, aber vor allem hatte er begriffen, dass seine Chancen sehr schlecht standen, diese Situation zu seinen Gunsten zu wenden. Die meisten Nachwirkungen von Renatas Energiestoß waren inzwischen abgeklungen, aber er konnte sich seiner körperlichen Stärke nicht sicher sein, solange er sie nicht ausprobiert hatte.


  Und wenn er das jetzt tat und es vergeigte ... nun, er wollte gar nicht daran denken, wie gut die Chancen standen, mit intakter Männlichkeit hier wegzukommen, wenn er versuchte, aus seinen Fesseln auszubrechen, aber womöglich nur erreichte, den schießwütigen Kiril in Rage zu bringen.


  Eine harte Handfläche klatschte ihm seitlich gegen den Schädel. „Bist du wach, Krieger? Ich hab was für dich. Zeit zum Aufwachen."


  Mit geschlossenen Augen, um ihre Veränderung von blau zu bernsteingelb zu verbergen, ließ Nikolai seinen Kopf schlaff zur Seite fallen. Aber in seinem Bauch begann die Wut aufzuflackern. Er musste sie niederkämpfen. Durfte Kiril und die anderen die Veränderungen seiner Dermaglyphen nicht sehen lassen, die ihnen signalisieren würden, dass er hellwach, voll bei Sinnen und mächtig angepisst war. „Aufwachen", knurrte Kiril.


  Er wollte eben Nikos Kinn anheben, als ihn ein Geräusch von außerhalb des Hauses ablenkte. Kies knirschte unter den Autoreifen näher kommender Fahrzeuge. Dem Geräusch nach war da eine ganze Motte im Anmarsch.


  „Die Agentur ist da", verkündete einer der anderen Wachen.


  Kiril ließ von Nikolai ab und trat zurück, ließ sich aber Zeit damit, seine Pistole zu sichern. Draußen wurden Fahrzeuge langsamer und blieben stehen. Türen wurden geöffnet. Stiefel knirschten auf der gekiesten Auffahrt, als Agenten der Dunklen Häfen aus ihren Fahrzeugen stiegen. Nikolai zählte über ein halbes Dutzend Paar Füße, die auf das Jagdhaus zukamen.


  Scheiße.


  Wenn er nicht verdammt bald aus diesem Schlamassel herauskam, würde er der Agentur in die Hände fallen. Und wenn die ein Mitglied des Ordens verhaftete, einer Gruppierung, die schon lange auf ihrer Abschussliste stand, war das, was Lex und seine Wachen vorhin mit ihm angestellt hatten, der reinste Wellnesstrip. Wenn er jetzt der Agentur in die Hände fiel - und auch noch als angeklagter Mörder eines Gen Eins -, dann, das wusste Niko ohne Frage, war er so gut wie tot.


  Lex begrüßte die Neuankömmlinge wie ein Fürst, der Hof hielt für Würdenträger, die zu Besuch kamen. „Hier lang", rief er von irgendwo außerhalb des Hauses. „Ich habe den Mistkerl gefunden und überwältigt, er wartet in der Halle auf euch."


  „Er hat den Mistkerl gefunden und überwältigt", murmelte Kiril verärgert. „Lex findet doch nicht mal seinen eigenen Arsch, auch wenn er beide Hände nimmt."


  Die anderen Wachen kicherten vorsichtig.


  „Also los", sagte Kiril. „Auf die Füße mit dem Krieger, damit die von der Agentur ihn hier rausschaffen können."


  Hoffnung keimte in Niko auf. Wenn sie ihm die Fesseln abnahmen, hatte er vielleicht eine Chance, zu entkommen. In Anbetracht der dröhnenden Stiefel und der Waffenstärke, die von außerhalb des Hauses in seine Richtung kamen, war die Chance zwar winzig, aber eine kleine Chance war besser als gar keine, verdammt noch mal.


  Er hing weiter reglos im Stuhl, selbst als Kiril vor ihm in die Hocke ging und die Ketten um seine Knöchel aufschloss.


  Nikolai kribbelte es vor Ungeduld, alle seine Instinkte befahlen ihm, das Knie hochzureißen und es dem Mann unters Kinn zu rammen.


  Er musste sich mit den Backenzähnen auf die Zunge beißen, um sich ruhig zu halten, atmete, so flach er konnte, wartete auf eine bessere Gelegenheit. Der Wächter ging um ihn herum und hob das Vorhängeschloss an, das die Ketten um seinen Oberkörper und seine Handgelenke zusammenhielt. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Mit einem hellen Klicken von Karbidstahl sprang das Schloss auf.


  Nikolai dehnte die Finger und nahm einen tiefen, befreiten Atemzug.


  Er öffnete die Augen. Grinste Kirils Kameraden an. Und im nächsten Moment riss er hinter dem Rücken die Arme hoch und packte Kirils großen Kopf mit beiden Händen.


  In einer einzigen fließenden Bewegung drehte er Kirils Kopf hart in seinen Händen und sprang vom Stuhl auf. Die Ketten fielen von ihm ab, und als mit einem lauten Knacken Kirils Genick brach, war Nikolai schon auf den Füßen.


  „Scheiße!", schrie einer der übrigen Wachen. Einer feuerte eine Reihe rascher Schüsse auf ihn ab. Die anderen beiden griffen hastig nach ihren Waffen.


  Niko riss Kirils Pistole aus dem Holster und erwiderte das Feuer, fällte eine der Wachen mit einem Kopfschuss.


  Auf den Tumult hin ertönten alarmierte Rufe auf dem Gang, Stiefel dröhnten im Laufschritt. Eine kleine Armee von Agenten stürmte das Haus, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen.


  Verdammt.


  Nicht viel Zeit, um hier abzuhauen, bevor er in die Mündungen von mindestens einem halben Dutzend Pistolen starrte - höchstens ein paar Sekunden.


  Nikolai hob den riesenhaften toten Kiril auf und hielt ihn vor sich wie einen Schild. Die Leiche wurde von ein paar hastig abgefeuerten Schüssen getroffen, als Nikolai begann, sich nach hinten zurückzuziehen, auf das Fenster am anderen Ende des lang gezogenen Raumes zu.


  In der offenen Tür erschien eine Gruppe schwarz gekleideter Agenten in der Uniform eines Spezialeinsatzkommandos, jeder Einzelne bis an die Zähne bewaffnet mit üblen halbautomatischen Pistolen.


  „Keine Bewegung, Arschloch!"


  Niko warf einen Blick über die Schulter zum Fenster ein Meter hinter ihm. Es war seine beste, weil einzige Möglichkeit. Sich jetzt zu ergeben und friedlich mit seinen Henkern von der Agentur zu gehen war eine Alternative, die er noch nicht einmal in Betracht ziehen wollte.


  Mit einem Aufbrüllen packte Niko den Leichnam von Kiril mit beiden Händen und schleuderte den Körper gegen das Fenster. Er hielt fest, als um ihn herum das Glas zersplitterte und der Schwung der Leiche ihn von den Füßen und durch das Loch in der Scheibe nach draußen riss.


  Hinter sich hörte er einen gebrüllten Befehl - an einen der Agenten, das Feuer zu eröffnen.


  Er spürte kühle Nachtluft auf seinem Gesicht, in seinem schweißnassen Haar.


  Dann, bevor er auch nur den kleinsten Geschmack der Freiheit kosten konnte ...


  Peng! Peng! Peng!


  Sein nackter Rücken loderte auf, als stünde er in Flammen. Seine Knochen und Muskeln wurden schlaff, schmolzen in ihm. Galle und Magensäure schossen ihm brennend in die Kehle Die Welt verschwamm vor seinen Augen und wich einer alles verschlingenden Dunkelheit. Er spürte, wie die Erde auf ihn zuraste, als er und der tote Kiril unter dem Fenster zu Boden fielen.


  Dann spürte er gar nichts mehr.
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  Lex stand mit Edgar Fabien unter dem Dachvorsprung des Jagdhauses und sah zu, wie die Agenten den reglosen Körper des Kriegers in einen unauffälligen schwarzen Kleinbus hievten.


  „Wie lange wird die Wirkung des Betäubungsmittels anhalten?", fragte Lex, der zu seiner Enttäuschung erfahren hatte, dass die Waffe, der Fabiens Feuerbefehl gegolten hatte, statt scharfer Munition nur Betäubungspfeile enthielt.


  „Ich rechne nicht damit, dass der Gefangene bald aufwacht.


  Er wird erst wieder zu sich kommen, nachdem er sicher in der Hochsicherheitsklinik von Terrabonne untergebracht ist."


  Lex sah zum Leiter des Dunklen Hafens hinüber. „Eine Hochsicherheitsklinik der Agentur? Ich dachte, da werden nur Rogues aufgenommen - um ihre Blutgier zu behandeln und sie wegzusperren."


  Fabiens Lächeln war angespannt. „Die Details brauchen Sie nicht zu kümmern, Alexej. Sie haben das Richtige getan, als Sie mich über den Krieger informiert haben. Ein so gefährliches Individuum wie er erfordert besondere Maßnahmen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass er entsprechend behandelt wird. Ich bin sicher, nach Ihrem unvorstellbaren, tragischen Verlust haben Sie genug andere Sorgen."


  Lex grunzte. „Da wäre noch unsere .. Vereinbarung."


  „Ja", erwiderte Fabien und ließ das Wort langsam zwischen seinen dünnen Lippen entweichen. „Sie haben mich überrascht, Alexej, das muss ich zugeben. Ich würde Sie gerne einigen Leuten vorstellen. Äußerst wichtigen Leuten.


  Selbstverständlich ist hier äußerste Diskretion erforderlich."


  „Ja, natürlich." Lex platzte förmlich vor Wissbegier - er wollte alles wissen, was es zu wissen gab, hier und jetzt.


  „Wen werde ich treffen? Ich kann schon morgen Abend bei Ihnen in der Stadt sein ..."


  Fabiens leises, herablassendes Lachen klang schneidend.


  „Nein, nein. Ich rede nicht von einem so öffentlichen Treffen.


  Dieses Treffen erfordert spezielle Vorkehrungen. Ein geheimes Treffen mit einigen meiner Verbündeten. Unserer Verbündeten", verbesserte er sich mit einem verschwörerischen Blick.


  Eine Privataudienz mit Edgar Fabien und seinen Freunden. Bei dem Gedanken begann Lex vor Gier förmlich zu geifern. „Wo? Und wann?"


  „In drei Nächten. Ich werde Ihnen meinen Wagen schicken, um Sie abzuholen und Sie als meinen persönlichen Gast zu der betreffenden Örtlichkeit zu bringen."


  „Ich freu mich drauf", sagte Lex.


  Er hielt dem Mann aus dem Dunklen Hafen - seinem mächtigen neuen Verbündeten - die Hand hin, aber Fabiens Blick war an Lex' Schulter vorbeigeglitten zu dem zerbrochenen Fenster der großen Halle des Jagdhauses.


  Fabien machte die Augen schmal und legte den Kopf zur Seite.


  „Sie haben ein Kind hier draußen?", fragte er, und in seinen Raubvogelaugen glänzte etwas Düsteres auf. Lex drehte sich um, gerade rechtzeitig, um Mira zu sehen, wie sie versuchte, sich außer Sichtweite zu ducken, ihr kurzer, schwarzer Schleier flatterte von der raschen Bewegung.


  „Die Göre hat meinem Vater gedient oder zumindest dachte er das gerne", sagte er wegwerfend. „Ignorieren Sie sie einfach. Sie ist nichts."


  Fabiens blasse Augenbrauen hoben sich leicht. „Ist sie eine Stammesgefährtin?"


  „Ja", sagte Lex. „Eine Waise, die mein Vater vor ein paar Monaten irgendwo aufgesammelt hat."


  Fabien machte ein tiefes Geräusch in der Kehle, irgendetwas zwischen einem Grunzen und einem Schnurren. „Was hat das Mädchen für eine Gabe?"


  Nun war es Fabien, der sein gieriges Interesse kaum verbergen konnte. Immer noch betrachtete er das offene Fenster, reckte den Hals und spähte, als wollte er Mira dort durch bloße Willenskraft wieder zum Erscheinen bringen.


  Lex betrachtete diesen begierigen Blick einen Augenblick lang, dann sagte er: „Würden Sie gerne sehen, was sie kann?"


  Das Glitzern in Fabiens Augen erübrigte eine Antwort.


  Lex führte ihn ins Haus und fand Mira, wie sie über den Gang zu ihrem Zimmer schlich. Er holte sie ein, packte sie am Arm und schwang sie herum, um den Leiter des Dunklen Hafen anzusehen. Sie wimmerte bei dieser groben Behandlung, aber Lex ignorierte das Jammern der kleinen Göre. Er zog ihr den Schleier herunter und stieß sie vor Edgar Fabien.


  „Augen auf, verlangte er. Als sie nicht sofort gehorchte, überzeugte Lex sie mit einem Schlag seiner Fingerknöchel gegen ihren kleinen, blonden Hinterkopf „Augen auf Mira."


  Er wusste, dass sie die Augen geöffnet hatte, denn schon im nächsten Moment wandelte sich Edgar Fabiens Miene von mäßiger Neugier zu unverhohlenem Staunen. Er starrte gebannt, mit offenem Mund.


  Dann lächelte er. Ein breites, ehrfürchtiges Grinsen. „Mein Gott", schnaufte er, unfähig, seinen Blick von Miras Hexenaugen loszureißen.


  „Was sehen Sie?", fragte Lex.


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Ist das ...könnte das möglicherweise meine Zukunft sein, die ich da sehe? Mein Schicksal?"


  Lex zog Mira weg von ihm, und ihm entging nicht, dass Fabien reflexartig nach dem Mädchen griff, als wäre er noch nicht bereit, sie loszulassen. „Miras Augen zeigen in der Tat zukünftige Ereignisse", sagte er und zog ihr den kurzen, schwarzen Schleier wieder über den Kopf. „Sie ist ein recht bemerkenswertes Kind."


  „Vor einer Minute noch haben Sie gesagt, dass sie nichts ist", erinnerte ihn Fabien. Er ließ seine schmalen, prüfenden Augen über das Mädchen gleiten. „Was hätten Sie gern für sie?"


  Lex sah, wie Miras Kopf in seine Richtung schoss, aber seine Aufmerksamkeit lag vollkommen bei dem Geschäft, das sich plötzlich vor ihm auftat. „Zwei Millionen", sagte er und warf die Summe so beiläufig hin, als wäre es ein Pappenstiel. „Zwei Millionen Dollar, und sie gehört Ihnen."


  „In Ordnung", sagte Fabien. „Rufen Sie meinen Sekretär an und geben Sie ihm Ihre Bankverbindung, und der Betrag wird innerhalb einer Stunde überwiesen."


  Mira streckte die Hand aus und packte Lex am Arm. „Aber ich will nicht mit ihm weggehen. Ich will Rennie nicht verlassen ..."


  „Ach, keine Angst, Kleine", gurrte Fabien. Er strich ihr mit der Handfläche über den Kopf. „Schlaf, Kind. Kein Theater mehr. Schlaf jetzt."


  Mira sackte zusammen, gefangen durch die Trance des Vampirs. Fabien fing sie auf und nahm sie in die Arme wie ein Baby. „Ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Alexej."


  Lex nickte. „Ganz meinerseits", erwiderte er. Dann folgte er dem Leiter des Dunklen Hafens aus dem Haus und wartete, bis er und das Mädchen in der dunklen Limousine verschwunden waren, die in der Auffahrt wartete.


  Als die Fahrzeugflotte davonrollte, ließ Lex die überraschenden Wendungen des heutigen Abends Revue passieren. Sein Vater war tot. Lex blieb völlig unbehelligt und würde nun die Macht übernehmen über alles, was schon so lange rechtmäßig ihm gehörte. Bald schon würde man ihn in Edgar Fabiens einflussreichem Elitezirkel willkommen heißen, und nun war er auch noch schlagartig um zwei Millionen Dollar reicher.


  Gar nicht schlecht für eine Nacht Arbeit.


  


  Renata drehte den Kopf auf ihrem Kissen zur Seite und öffnete ein Auge, nur ein kleiner Test, um zu sehen, ob die Nachwirkungen endlich vorbei waren. Ihr Schädel fühlte sich an, als hätte man ihn ausgehöhlt und mit nasser Watte ausgestopft, aber das war schon eine eindeutige Verbesserung gegenüber den hämmernden Schmerzen, die sie die letzten Stunden begleitet hatten.


  Ein winziger Strahl Tageslicht schien durch ein kleines Loch in dem Fensterladen aus Kiefernholz. Es war Morgen. Im Jagdhaus war es still. So still, dass sie sich eine Sekunde lang fragte, ob sie nur aus einem schrecklichen Traum erwacht war.


  Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass alles wirklich passiert war. Sergej Jakut war tot, bei einem blutigen Angriff in seinem eigenen Bett ermordet. All die grausigen, blutgetränkten Bilder, die vor ihrem inneren Auge abliefen, waren wirkliche Ereignisse. Und was sie am meisten verunsicherte, war, dass man Nikolai dieses Mordes bezichtigt und verhaftet hatte.


  Bedauern darüber nagte an Renatas Gewissen. Jetzt, da sie endlich wieder einen klaren Kopf und einige Stunden Abstand von dem Blut und Chaos des Abends hatte, musste sie sich fragen, ob es nicht vielleicht voreilig gewesen war, an ihm zu zweifeln. Vielleicht waren sie alle zu voreilig gewesen, ihn zu verurteilen - besonders Lex.


  Der Verdacht, dass Lex beim Tod seines Vaters vielleicht eine Rolle gespielt hatte - Nikolai hatte darauf bestanden -, verursachte ihr einen unbehaglichen Knoten im Magen. Und dann war da die arme Mira, viel zu klein, um so viel Gewalt und Gefahr mitansehen zu müssen. Ihre pragmatische Seite fragte sich, ob sie beide jetzt nicht viel besser dran waren.


  Jakuts Tod hatte Renata aus seiner Macht befreit. Auch Mira war frei. Vielleicht war das die Chance, die sie beide gebraucht hatten - die Chance, fortzugehen. Irgendwohin, weit fort von diesem Anwesen und all seinen Schrecken.


  Oh Gott. Durfte sie es überhaupt wagen, das zu wünschen?


  Renata setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Hoffnung keimte in ihr auf, schwoll in ihrer Brust an.


  Sie konnten gehen. Ohne Jakut, der sie verfolgte und einfing, ohne ihn, der lebte und sich durch sein Blut mit ihr verbinden konnte, war sie endlich frei. Sie konnte Mira holen und diesen Ort verlassen, ein für alle Mal.


  „Heilige Muttergottes", flüsterte sie und faltete verzweifelt die Hände. „Bitte, gib uns diese Chance. Lass mich diese Chance haben - für dieses unschuldige Kind."


  Renata lehnte sich gegen die Wand, die sie von Miras Schlafzimmer trennte. Sie klopfte leise mit den Fingerknöcheln gegen die Holztäfelung, wartete darauf, das antwortende Klopfen des Kindes zu hören.


  Nur Stille.


  Wieder klopfte sie. „Mira, bist du wach, Kleines?"


  Überhaupt keine Antwort. Nur eine Stille, die sich ausdehnte und sich anfühlte wie Totengeläut.


  Renata trug immer noch dieselben Sachen wie gestern Abend, ein vom Schlaf zerknautschtes, langärmeliges, schwarzes T-Shirt und dunkle Denimjeans. Sie fuhr in ein Paar knöchelhohe Stiefel mit dicken Gummisohlen und eilte auf den Gang hinaus. Miras Tür war nur wenige Schritte weiter ... und sie stand offen.


  „Mira?", rief sie, ging hinein und sah sich schnell um.


  Das Bett war ungemacht und zerknautscht, wo das Kind nachts gelegen hatte, aber von ihr war keine Spur zu sehen.


  Renata wirbelte herum und rannte ins Badezimmer, das sie sich am anderen Ende des Ganges miteinander teilten.


  „Mira? Bist du da drin, Mäuschen?" Sie öffnete die Tür und fand den kleinen Raum leer. Wo konnte sie hin sein?


  Renata fuhr herum und ging wieder auf den getäfelten Gang zu, der zur großen Halle des Jagdhauses führte. In ihrer Kehle begann eine schreckliche Panik aufzusteigen. „Mira!"


  Lex und ein paar Wachen saßen um den Tisch in der großen Halle, als Renata hereingerannt kam. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und nahm dann sein Gespräch mit den anderen Männern wieder auf.


  „Wo ist sie?", verlangte Renata zu wissen. „Was hast du mit Mira gemacht? Ich schwöre zu Gott, Lex, wenn du ihr was getan hast ..."


  Er nagelte sie mit einem vernichtenden Blick fest. „Wo ist dein Respekt, Weib? Eben habe ich die Leiche meines Vaters der Sonne übergeben. Das ist ein Trauertag. Ich will kein Wort von deinem Gejammer hören, bis ich verdammt noch mal bereit dafür bin."


  „Zur Hölle mit dir und deiner geheuchelten Trauer", schäumte Renata und griff ihn an. Fast hätte sie mit ihren übersinnlichen Kräften auf ihn geschossen, aber angesichts der beiden Wachen, die sich nun zu beiden Seiten von Lex erhoben und ihre Waffen auf sie richteten, hielt sie ihren Ärger in Schach. „Sag mir, was du getan hast, Lex. Wo ist sie?"


  „Verkauft hab ich sie." Die Erwiderung kam so beiläufig, dass er genauso gut über ein altes Paar Schuhe hätte reden können.


  „Du ... hast was?" Renatas Lungen zogen sich zusammen, wurden so luftleer, dass sie kaum einen weiteren Atemzug tun konnte. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Verkauft, an wen - diese Männer, die gekommen sind, um Nikolai abzuholen?"


  Lex lächelte und zuckte vage mit den Schultern.


  „Du Mistkerl! Du widerliches Schwein!" Die ganze hässliche Wahrheit stürzte auf sie ein. Nicht nur, was er Mira angetan hatte, sondern auch seinem eigenen Vater, und, wie sie nun mit schrecklicher Klarheit erkannte, Nikolai. „Mein Gott. Alles, was er über dich gesagt hat, war die Wahrheit, nicht? Du bist verantwortlich für Sergejs Tod, nicht Nikolai. Du bist es gewesen, der den Rogue mitgebracht hat. Du hast das Ganze geplant ..."


  „Vorsicht mit deinen Anschuldigungen, Weib." Lex' Stimme war ein gereiztes Fauchen. „Jetzt bin ich derjenige, der hier das Sagen hat. Mach keinen Fehler, dein Leben gehört mir. Mach mich wütend, und ich kann dich auslöschen, so einfach, wie ich diesen Krieger in den Tod geschickt habe."


  Oh Gott .. . nein. Der Schock stieß ihr einen kalten Schmerz durch die Brust. „Er ist tot?"


  „Wird er schon bald sein", sagte Lex. „Oder sich wünschen, er wäre es, wenn die guten Ärzte in Terrabonne ihren Spaß mit ihm haben."


  „Wovon redest du? Was für Ärzte? Ich dachte, du hättest ihn festnehmen lassen."


  Lex kicherte. „Der Krieger ist auf dem Weg zu einer Hochsicherheitsklinik der Agentur. Man kann mit gutem Gewissen sagen, dass keiner je wieder von ihm hören wird."


  Verachtung kochte in Renata hoch. Man hatte Nikolai zu Unrecht angeklagt, und sie hatte sogar noch dabei mitgeholfen. Und nun waren beide fort, er und Mira, und Lex stand mit seinem eitlen, selbstgefälligen Grinsen da - sein Täuschungsmanöver hatte bestens funktioniert. „Du widerst mich an. Du bist ein verdammtes Monster, Lex. Du bist ein widerlicher Feigling."


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu, und Lex gab den Wachen ein rasches Zeichen mit dem Kinn. Die stellten sich ihr in den Weg, zwei riesige Vampire, die sie finster anstarrten. Sie herausforderten, auch nur eine waghalsige Bewegung zu machen.


  Renata sah sie an und erkannte in ihren harten Blicken all die Jahre von Feindseligkeit, die diese Gruppe von Vampiren ihr entgegenbrachte - Feindseligkeit, die am stärksten von Lex selbst ausging. Sie hassten sie. Hassten ihre Kräfte, und es war nur zu offensichtlich, dass jeder Einzelne von ihnen ihr mit größtem Vergnügen eine Kugel in den Kopf jagen würde.


  „Schafft sie mir aus den Augen", befahl Lex. „Bringt die Schlampe in ihr Zimmer und sperrt sie für den Rest des Tages dort ein. Heute Nacht werden wir unseren Spaß mit ihr haben."


  Renata ließ die Wachen nicht einmal auf Armeslänge an sich heran. Als sie Anstalten machten, sie zu packen, verpasste sie jedem von ihnen einen harten mentalen Schlag. Sie brüllten auf und wichen zurück, zuckten vor dem Schmerz zurück.


  Aber nun sprang Lex sie an, voll transformiert und fauchend vor Wut. Harte Finger krallten sich in ihre Schultern. Sein schwerer Körper warf sie nach hinten, von den Füßen. Völlig außer sich stieß er sie vor sich her, als wäre sie nur ein Bündel Federn. Seine Kraft und Geschwindigkeit trieben sie mit ihm über den Boden und gegen die geschlossenen Fensterläden an der rückwärtigen Wand.


  Massive, unbewegliche Holzbalken krachten ihr gegen Wirbelsäule und Oberschenkel. Durch den Aufprall knallte Renatas Kopf gegen die massiven Fensterläden. Ihr wurde die Luft aus der Lunge gedrückt, sie entwich mit einem gebrochenen Keuchen. Als sie die Augen öffnete, ragte Lex' Gesicht direkt vor ihrem auf, die schmalen Pupillen im Zentrum seiner feurig bernsteingelben Iriskreise sprühten vor Wut. Er riss eine Hand hoch und packte ihr Kinn so fest, dass es wehtat. Zwang ihr den Kopf zur Seite. Seine Fangzähne waren riesig, scharf wie Dolche und gefährlich nahe an ihrem Hals gebleckt.


  „Das war dumm, sehr dumm", knurrte er sie an und ließ die spitzen Fangzähne über ihre Haut streichen. „Dafür sollte ich dich ausbluten lassen. Ich glaube, das werde ich sogar ..."


  Renata beschwor all die Kräfte, die sie besaß, und ließ sie auf ihn los, verpasste ihm eine lange, schonungslose Welle der Qual.


  „Aaah!" Sein Aufschrei hallte wie die Klage einer Todesfee. Und immer noch feuerte Renata auf ihn.


  Hämmerte Schmerz in seinen Kopf, bis er sie losließ und kraftlos auf dem Boden zusammensackte.


  „Fe-festhalten!", stotterte er seinen Wachen zu, die sich unterdessen von den kleineren Schlägen, die Renata auf sie abgefeuert hatte, erholten. Einer von ihnen richtete die Waffe auf sie. Sie konterte unter Aufbietung all ihrer Kräfte und gab dann dem anderen die nächste Ladung.


  Verdammt, sie musste hier raus. Konnte nicht riskieren, mehr von ihrer Kraft einzusetzen, wenn sie doch später teuer für jeden Schlag bezahlen musste, sobald das Echo einsetzte. Und viel Zeit blieb ihr nicht, bevor die lähmende Schmerzwelle sie überrollen würde.


  Renata wirbelte herum, zerbrochenes Glas vom Chaos der letzten Nacht knirschte unter ihren Stiefeln. Durch die geschlossenen Fensterläden spürte sie eine leichte Brise dringen, und ihr dämmerte, dass hinter den Läden gar kein Fenster mehr war - nur Freiheit. Sie packte die massiven, Holzläden und riss fest an ihnen. Die Scharniere quietschten, hielten aber noch.


  „Bringt sie um, ihr verdammten Schwachköpfe!", keuchte Lex hinter ihr. „Erschießt die Schlampe!"


  Nein, dachte Renata verzweifelt und zog weiter an dem störrischen Holz.


  Er durfte sie nicht aufhalten. Sie musste hier raus. Sie musste Mira finden und in Sicherheit bringen. Das hatte sie ihr schließlich versprochen. Sie hatte diesem Kind ein Versprechen gegeben, und bei Gott, sie würde sie nicht im Stich lassen.


  Mit einem Aufschrei legte Renata ihre ganze Kraft und ihr Gewicht hinein, die Fensterläden abzureißen. Endlich lockerten sie sich. Adrenalin schoss ihr durch den Körper, sie riss die Läden ganz ab und warf sie zur Seite.


  Sonnenlicht ergoss sich über sie. Blendend und strahlend fiel es in die große Halle des Jagdhauses. Lex und die anderen Vampire kreischten auf und zischten, schirmten hektisch ihre empfindlichen Augen ab und brachten sich vor dem sengenden Licht in Sicherheit.


  Renata kletterte hinaus, sprang auf den Boden hinunter und rannte los. Lex' Wagen stand auf der gekiesten Einfahrt, die Türen nicht abgeschlossen, der Zündschlüssel steckte.


  Sie sprang hinein, startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon in die - wenn auch nur temporäre - Sicherheit des Tageslichtes.
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  Die letzte Runde Foltern war bereits ein paar Stunden her, aber Nikolais Körper spannte sich reflexartig an, als er das leise Klicken des elektronischen Türschlosses an seiner Zimmertür hörte. Er musste nicht raten, wo er sich befand - die klinisch weißen Wände und die zahlreichen medizinischen Geräte, die sein Krankenhausbett flankierten, sagten ihm nur zu deutlich, dass man ihn in eine der Hochsicherheitskliniken der Agentur gebracht hatte.


  Die schweren Stahlklammem, die sich eng um seine Handgelenke, Brust und Knöchel schlossen, sagten ihm, dass er sein momentanes Quartier jener medizinischen Abteilung zu verdanken hatte, in der die Behandlung und Rehabilitation von Rogues durchgeführt wurden. Was, um die allerletzten Zweifel auszuräumen, bedeutete, dass er so gut wie tot war. Es war die Vampirversion einer Kakerlakenfalle; wenn man einmal durch diese Türen ging, kam man nie mehr raus.


  Nicht dass seine Entführer die Absicht hatten, ihm seinen Aufenthalt angenehm zu gestalten. Nikolai hatte das Gefühl, dass ihre Geduld mit ihm fast zu Ende war. Sie hatten ihn fast bewusstlos geschlagen, nachdem die Wirkung der Betäubungsmittel nachgelassen halte, ihn bearbeitet, damit er den Mord an Sergej Jakut gestand. Als das nicht funktioniert hatte, hatten sie mit Elektroschockpistolen und anderer kreativer Elektronik weitergemacht und ihn die ganze Zeit so auf Drogen gehalten, dass er zwar jeden Stromschlag spüren konnte, aber zu betäubt war, um sich zu wehren.


  Der Schlimmste seiner Peiniger war der Stammesvampir, der jetzt den Raum betrat. Niko hatte gehört, wie einer der Agenten ihn Fabien genannt und ihn mit solcher Ehrerbietung angesprochen hatte, dass klar war, dass dieser Vampir in der Hierarchie ziemlich weit oben stehen musste.


  Fabien war groß und schlaksig, mit einem schmalen Gesicht und kleinen, wild blickenden Augen unter seinem zurückgekämmten, hellen Haar. Seine unangenehme, sadistische Ader konnten weder die Maskerade seines eleganten Anzugs noch seine angenehmen, kultivierten Manieren ganz verbergen. Dass er dieses Mal allein hereingekommen war, war kein gutes Zeichen.


  „Konnten Sie sich etwas ausruhen?", fragte er Niko mit einem höflichen Lächeln. „Vielleicht sind Sie jetzt bereit, ein kleines Schwätzchen mit mir zu halten. Dieses Mal nur wir zwei, was sagen Sie dazu?"


  „Fick dich", knurrte Nikolai durch seine ausgefahrenen Fangzähne hindurch. „Ich habe Jakut nicht umgebracht. Ich habe euch gesagt, was passiert ist. Du hast den Falschen verhaftet, Arschloch." Mit einem leisen Kichern kam Fabien zum Bett hinüber und starrte auf ihn herunter. „Es hat keinen Fehler gegeben, Krieger. Und mir persönlich ist völlig egal, ob du es gewesen bist oder nicht, der diesem Gen Eins das Hirn herausgepustet hat. Ich habe wichtigere Fragen an dich. Fragen, die du beantworten wirst, wenn dir auch nur irgendetwas an deinem Leben liegt."


  Dass dieser Mann wusste, dass er ein Ordenskrieger war, gab Nikolais Gefangennahme eine gefährliche neue Wendung.


  So wie das böse Glänzen in diesen durchtriebenen Raubvogelaugen.„Was genau weiß der Orden über die anderen Gen Eins-Morde?"


  Nikolai starrte finster zu ihm auf, schweigend, mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Denkt ihr wirklich, ihr könnt etwas tun, um sie zu verhindern? Denkst du, der Orden ist so mächtig, dass er eine Entwicklung aufhalten kann, die sich im Geheimen schon seit Jahren vollzieht?" Die Lippen des Stammesvampirs verzogen sich zur Karikatur eines Lächelns. „Wir werden euch auslöschen, einen nach dem anderen, genauso wie wir es mit den letzten verbleibenden Mitgliedern der Ersten Generation tun. Es ist alles vorbereitet, und das schon seit langer Zeit. Du musst wissen, die Revolution hat bereits begonnen."


  Wut ballte sich in Nikolai zusammen, als ihm klar wurde, was er da hörte. „Du Hundesohn! Du arbeitest für Dragos."


  „Ah ... du beginnst zu verstehen", sagte Fabien liebenswürdig.


  „Du bist ein verdammter Verräter an deiner eigenen Spezies, das ist es, was ich verstehe."


  Die kultivierte Fassade fiel von Fabien ab wie eine Maske.


  „Ich will, dass du mir von den aktuellen Missionen des Ordens erzählst. Wer sind eure Verbündeten? Was wisst ihr über die Mordanschläge? Wie plant der Orden, gegen Dragos vorzugehen?"


  Nikolai grinste höhnisch. „Blas mir einen. Und sag deinem Boss, er kann mir auch einen blasen."


  Fabiens grausame Augen wurden schmal. „Du hast meine Geduld lang genug auf die Probe gestellt."


  Er stand auf und ging zur Tür hinüber. Auf ein knappes Winken seiner Hand erschien der diensthabende Wächter im Zimmer. „Ja, Sir?"


  „Es ist Zeit."


  „Jawohl, Sir."


  Der Wächter nickte und verschwand, nur um einen Augenblick später wieder zu erscheinen. Er und ein Krankenpfleger rollten eine Frau herein, die auf ein schmales Bett geschnallt war. Auch sie war sediert worden und trug nur einen dünnen, ärmellosen Krankenhauskittel.


  Neben ihr lagen eine Aderpresse, eine Packung dicker Injektionsnadeln und ein zusammengerollter Infusionsschlauch. Was zur Hölle hatten sie vor?


  Aber er wusste es. Er wusste es, sobald der Pfleger den schlaffen Arm der Frau hob und die Aderpresse um ihre Oberarmarterie befestigte. Als Nächstes kamen die Nadel und der Saugschlauch zum Einsatz.


  Nikolai versuchte, die klinische Prozedur zu ignorieren, die da neben ihm stattfand, aber schon beim leisesten Blutgeruch wurden seine Sinne zu einem Feuerwerk.


  Speichel schoss ihm in den Mund. Seine Fangzähne führen in Vorfreude auf die Nahrungsaufnahme aus.


  Er wollte nicht so hungrig sein - nicht, wenn Fabien vorhatte, das gegen ihn einzusetzen. Er versuchte, seinen Hunger zu ignorieren, aber er wurde immer größer, sein Körper reagierte bereits auf den tief verwurzelten Trieb, Nahrung zu sich zu nehmen.


  Fabien und die anderen beiden Vampire im Raum waren ebenfalls nicht immun dagegen. Der Pfleger arbeitete rasch, der Wächter blieb auf Abstand bei der Tür stehen, während Fabien zusah, wie die Blutwirtin für die Fütterungsprozedur vorbereitet wurde. Sobald alles fertig war, entließ Fabien den Pfleger und schickte den Wächter wieder hinaus auf seinen Posten.


  „Haben wir Hunger, ja?", fragte er Niko, als die anderen gegangen waren. Er hielt den Fütterungsschlauch in einer Hand, die Finger seiner anderen Hand auf das Ventil gelegt, das den Blutstrom aus dem Arm der Frau öffnen würde.


  „Du musst wissen, das ist die einzige Art, einen Rogue in Gefangenschaft zu füttern. Die Blutaufnahme muss genau überwacht werden, kontrolliert von eigens ausgebildetem Personal. Zu wenig, und er verhungert; zu viel, und seine Abhängigkeit verstärkt sich. Blutgier ist etwas Schreckliches, findest du nicht auch?"


  Niko fauchte und wünschte sich nichts sehnlicher, als vom Bett zu springen und Fabien zu erwürgen. Er kämpfte wie wild, um genau das zu tun, aber die Anstrengung war vergeblich. Die Kombination von Beruhigungsmitteln und Stahlfesseln hielt ihn nieder. „Ich bring dich um", murmelte er, schnaufend vor Erschöpfung. „Ich versprech dir, ich bring dich um, verdammt noch mal."


  „Nein", sagte Fabien. „Du bist es, der sterben wird. Wenn du jetzt nicht anfängst zu reden, werde ich dir diesen Schlauch in den Hals stecken und das Ventil öffnen. Ich werde erst wieder zudrehen, wenn du mir ein Zeichen deiner Kooperationsbereitschaft gibst."


  Herr im Himmel. Er drohte damit, ihn überzudosieren.


  Kein Stammesvampir konnte so viel Blut auf einmal verkraften. Es würde fast sicher Blutgier in ihm auslösen.


  Fabien würde ihn zum Rogue machen, ihn auf die Einbahnstraße von Elend, Wahnsinn und Tod schicken.


  „Würdest du jetzt gerne reden, oder sollen wir anfangen?"


  Er war nicht so dumm, zu denken, dass Fabien oder seine Kumpels ihn freilassen würden, selbst wenn er Details über Strategien und aktuelle Missionen des Ordens ausspuckte.


  Zur Hölle noch mal, selbst mit einer felsenfesten Garantie, dass sie ihn laufen ließen, wollte er verdammt sein, wenn er seine Brüder verriet, nur um seine eigene Haut retten.


  Also, das war's dann wohl. Er hatte sich oft gefragt, wie er wohl einmal den Löffel abgeben würde, hatte sich ausgemalt, ruhmreich in einem Hagel von Kugeln und Granatsplittern unterzugehen und dabei hoffentlich ein Dutzend Blutsauger mitzunehmen. Nie hätte er gedacht, dass ihm ein so jämmerliches Ende beschieden sein würde.


  Das einzig Ehrenhafte daran war, dass er die Geheimnisse des Ordens mit ins Grab nehmen würde.


  „Bist du bereit, mir zu sagen, was ich wissen will?", fragte Fabien.


  „Fick dich", stieß Niko hervor, angepisster denn je. „Dich und Dragos. Zur Hölle mit euch."


  Fabiens Augen sprühten vor Wut. Er zwang Nikolais Mund auf und rammte ihm den Schlauch tief in den Hals.


  Seine Speiseröhre zog sich zusammen, doch selbst sein Würgereflex war durch die Beruhigungsmittel in seinem Blutkreislauf geschwächt.


  Mit einem leisen Klicken wurde das Ventil am Arm der Frau geöffnet.


  Blut schoss in Nikos Rachen. Er würgte, versuchte, seine Kehle zu schließen und das Blut zu verweigern, aber es war zu viel - ein endloser Fluss, der rasch aus der angezapften Arterie seiner Blutwirtin pulsierte.


  Niko hatte keine andere Wahl, als zu schlucken.


  Er schluckte den ersten Mundvoll. Dann wieder einen.


  Und dann immer mehr.


  


  Im Büro seines Dunklen Hafens überprüfte Andreas Reichen Rechnungen und überflog die neuen E-Mails dieses Morgens, als er die Nachricht von Helene in seinem Posteingang bemerkte. Beim Anblick der knappen Worte in der Betreffzeile beschleunigte sich sein Puls vor Neugier: Habe einen Namen für dich.


  Er klickte die E-Mail an und las ihre kurze Mitteilung.


  Nach einigen hartnäckigen Nachforschungen hatte Helene den Namen des Vampirs herausgefunden, mit dem ihr verschwundenes Mädchen aus dem Club sich in letzter Zeit getroffen hatte.


  Wilhelm Roth.


  Reichen las den Namen zweimal, und jedes Molekül seines Blutkreislaufs wurde kälter, als er ihm ins Bewusstsein drang.


  Helene fügte in der Mail hinzu, dass sie noch nach weiteren Informationen forschte und sich wieder melden würde, sobald sie mehr wusste.


  Herr im Himmel.


  Sie konnte die wahre Natur der Giftschlange nicht kennen, die sie da ausgegraben hatte, aber Reichen kannte sie nur allzu gut.


  Wilhelm Roth, der Leiter des Dunklen Hafens Hamburg, eine der mächtigsten Persönlichkeiten des Stammes.


  Wilhelm Roth, Gangster erster Sorte, den Reichen einst gut gekannt hatte.


  Wilhelm Roth, der mit einer ehemaligen Geliebten von Reichen in einer Blutsverbindung lebte - der Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte, als sie ihn verließ, um mit dem reichen Stammesvampir Zweiter Generation zu leben, der ihr im Gegensatz zu ihm so viel zu bieten hatte.


  Wenn Helenes verschwundene Angestellte sich mit Roth eingelassen hatte, war davon auszugehen, dass das Mädchen inzwischen tot war. Und Helene ... Herr im Himmel. Sie war dem Mistkerl schon zu nahe gekommen, allein dadurch, dass sie seinen Namen in Erfahrung gebracht hatte. Wenn sie ihm jetzt auf ihrer Suche nach weiteren Informationen noch näher kam ... ?


  Reichen nahm den Telefonhörer ab und rief sie auf dem Handy an. Keine Antwort. Er versuchte es in ihrer Wohnung in der Stadt und fluchte, als sich der Anrufbeantworter einschaltete. Es war noch viel zu früh für sie, im Club zu sein, aber er wählte die Nummer trotzdem und verfluchte das Tageslicht, das ihn in seinem Dunklen Hafen gefangen hielt, sodass er nicht hinüberfahren und persönlich mit ihr reden konnte.


  Als er sie nirgends erreichen konnte, schickte Reichen ihr eine E-Mail.


  Nachforschungen zu Roth sofort einstellen. Er ist gefährlich. Melde dich, sobald du diese E-Mail gelesen hast.


  Helene, bitte ... sei vorsichtig.


  


  Ein Lastwagen mit medizinischer Ausrüstung hielt vor der Toreinfahrt eines bescheidenen, einstöckigen Gebäudes etwa fünfundvierzig Minuten von der Montrealer Innenstadt entfernt. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster und tippte eine kurze Zahlenkombination auf einer elektronischen Tastatur, die am Wachhäuschen angebracht war. Wenig später öffnete sich das Tor, und der Lastwagen rollte hindurch. Es musste wohl Anliefertag sein, denn das war schon das zweite Lieferfahrzeug, das Renata in der kurzen Zeit, die sie hier wartete, in das unauffällige Gebäude hinein- und hinausfahren gesehen hatte. Den Großteil des Tages hatte sie in der Stadt verbracht, sich in Lex' Wagen versteckt, während sie sich von den schlimmsten Nachwirkungen des Morgens erholte. Inzwischen war es später Nachmittag. Ihr blieb nicht viel Zeit - nur ein paar kurze Stunden, bis es dunkel wurde und die Nacht vor Raubtieren wimmelte. Nicht lange, bis sie selbst wieder zur Gejagten wurde.


  Diese Zeit musste sie so gut wie möglich nutzen, und das war der Grund, warum sie sich weiter unten an der Straße in einiger Entfernung von dem frei stehenden, kameraüberwachten Tor des eigentümlichen Gebäudes in der Kleinstadt Terrabonne postiert hatte. Es war fensterlos und hatte keinerlei Beschilderung an der Vorderfront. Obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass dieser flache Quader aus Beton und Ziegeln am Ende einer privaten Zufahrtsstraße der Ort war, den Lex erwähnt hatte - die Hochsicherheitsklinik, in die man Nikolai gebracht hatte.


  Sie betete darum, dass sie richtig lag, denn momentan war der Krieger der Einzige, der noch als ihr Verbündeter infrage kam, und wenn sie Mira finden wollte - wenn sie auch nur die geringste Chance hatte, das Kind von dem Vampir wegzuholen, der sie jetzt hatte -, dann wusste sie, dass sie es nicht alleine schaffte. Aber das bedeutete, dass sie Nikolai erst einmal finden musste. Sie betete, dass er noch am Leben war.


  Und wenn er tot war? Oder wenn er lebte, sich aber weigerte, ihr zu helfen? Oder beschloss, sie wegen ihrer Rolle bei seiner unrechtmäßigen Verhaftung sofort zu töten?


  Nun, Renata hatte nicht vor, über all diese Möglichkeiten nachzugrübeln. Was mit ihr geschah, war nicht wichtig.


  Alles, was zählte, war das unschuldige Kind, dessen Sicherheit von ihr abhing.


  Also wartete und beobachtete sie, versuchte eine Möglichkeit zu finden, an diesem Sicherheitstor vorbeizukommen. Wieder rollte ein Lastwagen auf die Einfährt zu. Er blieb stehen, und Renata ergriff die Gelegenheit.


  Sie sprang aus Lex' Wagen und rannte tief geduckt auf den hinteren Teil des Fahrzeugs zu. Während der Fahrer seinen Zugangscode eingab, sprang sie auf die hintere Stoßstange. Die Tür des Anhängers war verriegelt, aber sie packte die Türgriffe und hielt sich fest, als sich das Tor ratternd öffnete und der Laster hindurchrollte.


  Der Fahrer fuhr in einer Kurve zum hinteren Teil des Gebäudes, eine asphaltierte Einfahrt hinauf, die zu ein paar Ladedocks für Warenannahme und Warenausgang führte.


  Renata kletterte auf das Anhängerdach hinauf und hielt sich gut fest, als der Lastwagen wendete und im Rückwärtsgang in eines der leeren Ladedocks hineinfuhr. Als er sich dem Gebäude näherte, klickte ein Bewegungsmelder, und das Tor hob sich. Niemand wartete dort, als das Sonnenlicht in die hallenartige Öffnung flutete. Aber das wunderte sie nicht weiter. Wenn dieser Ort von Stammesvampiren geführt wurde, würden sie keinen hier draußen arbeiten lassen. Er wäre innerhalb weniger Minuten Grillfleisch.


  Sobald der Lastwagen vollständig in das Gebäude hineingefahren war, begann sich das große Tor wieder zu senken. Als es sich geschlossen hatte, herrschte eine Sekunde lang Dunkelheit, dann sprangen mit einem elektronischen Flirren die Neonröhren an der Decke an.


  Renata kletterte rasch hinunter und sprang von der hinteren Stoßstange, gerade als der Fahrer aus dem Lastwagen stieg. Und nun kam aus einer Stahltür auf der anderen Seite der Halle ein muskulöser Mann in einer dunklen, militärisch wirkenden Uniform.


  Dieselbe Uniform, wie die Agenten sie getragen hatten, die Lex letzte Nacht gerufen hatte, um Nikolai zu verhaften.


  Samt Halbautomatik im Hüftholster.


  „Hey, wie geht's?", rief der Fahrer dem Wächter zu.


  Renata schlich sich um die Seite des Lasters herum, bevor der Vampir oder der Fahrer sie entdecken konnten. Sie wartete, lauschte dem Klirren des Schlosses, das entriegelt wurde. Als der Wächter näher kam, schickte sie ihm einen kleinen Gruß, einen übersinnlichen Schlag, der ihn etwas aus dem Gleichgewicht brachte. Noch ein kleiner Schlag, und er taumelte, griff sich an die Schläfen und keuchte einen üblen Fluch.


  Der menschliche Fahrer drehte sich besorgt zu ihm um.


  „Oh Mann, bist du okay, Kumpel?"


  Diese kurze Unaufmerksamkeit war alles, was Renata brauchte. Lautlos schoss sie über das weite Ladedock und schlüpfte durch die Stahltür, die der Wächter ungesichert gelassen hatte.


  Sie duckte sich an einem leer stehenden Büro vorbei, in dem sich ein Überwachungsterminal befand, dessen Monitore das vordere Einfahrtstor zeigten. Der schmale Gang dahinter bot ihr zwei Möglichkeiten: eine Abzweigung, die offenbar zum vorderen Teil des Gebäudes führte und, weiter unten auf dem Gang, eine Treppe in den ersten Stock.


  Renata entschied sich für die Treppe. Sie eilte darauf zu, am dem Gang vorbei, der zur Seite abzweigte. Dort befand sich ein weiterer Wachmann.


  Verdammt.


  Er sah sie vorbeirennen. Seine Stiefel donnerten näher.


  „Stehen bleiben!", schrie er und kam um die Ecke gerannt.


  „Hier ist Zutritt verboten ..."


  Renata wirbelte herum und fällte ihn mit einem starkem Energiestoß. Als er zuckend auf dem Boden lag, rannte sie ins Treppenhaus und die Treppe zum ersten Stock hinauf.


  Nicht zum ersten Mal schalt sie sich, das Jagdhaus ohne Waffen verlassen zu haben. Sie konnte nicht weiter so ihre Kraft verbrennen, bevor sie überhaupt wusste, ob Nikolai wirklich hier war. Sie lief sowieso schon praktisch auf halber Kraft; um sich völlig von dem Angriff auf Lex diesen Morgen zu erholen, müsste sie sich wohl den Rest des Tages hinlegen. Aber das war leider nicht drin.


  Sie spähte durch das verstärkte Glas der Treppenhaustür und erfasste die räumliche Anordnung der Krankenstation.


  Eine kleine Gruppe Stammesvampire in weißen Laborkitteln schlenderte vorbei, auf dem Weg zu einer der vielen Türen, die vom Gang abgingen. Zu viele, als dass sie allein etwas gegen sie hätte ausrichten können, selbst wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen wäre.


  Und dann war da noch der bewaffnete Posten am anderen Ende des Korridors.


  Renata lehnte sich gegen die Treppenhauswand, legte den Kopf zurück und stieß einen leisen Fluch aus. Sie hatte es bis hierher geschafft, aber wie zur Hölle hatte sie nur denken können, dass sie in so eine Hochsicherheitsanlage eindringen könnte und es auch noch überleben würde?


  Nun packte sie der Mut der Verzweiflung. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass sie bis hierher und nicht weiter kommen sollte. Sie hatte keine andere Wahl als weiterzugehen. Mitten ins Feuer, wenn es denn sein musste.


  Feuer, dachte sie, und sah wieder in den Korridor vor dem Treppenhaus. An der gegenüberliegenden Wand war ein roter Feuermelder angebracht.


  Vielleicht hatte sie ja doch eine Chance ...


  Renata schlich aus dem Treppenhaus und zog den Hebel nach unten. Eine kreischende Alarmsirene zerriss die Luft, und überall brach schlagartig Chaos aus. Sie schlüpfte ins erstbeste Krankenzimmer und sah zu, wie Krankenpfleger und Ärzte kopflos umherrannten. Als sie den Eindruck hatte, dass sie alle mit dem Fehlalarm beschäftigt waren, trat Renata in den leeren Korridor hinaus und begann sich die einzelnen Krankenzimmer auf der Suche nach Nikolai vorzunehmen. Wo er war, war nicht schwer herauszufinden. Nur vor einem Krankenzimmer war ein bewaffneter Agent postiert. Dieser Wächter war immer noch dort, blieb trotz des Alarms, der alle übrigen Pfleger in alle Winde zerstreut hatte, weiter auf seinem Posten.


  Renata sah die Pistole an, die an seiner Hüfte steckte, und hoffte inständig, dass sie jetzt keinen riesigen Fehler machte.


  „Hey", sagte sie und schlenderte näher. Sie lächelte fröhlich, obwohl er sofort finster das Gesicht verzog und nach seiner Waffe griff. „Hörst du den Alarm nicht? Zeit, dass du mal Pause machst."


  Sie feuerte einen heftigen Energiestrahl auf ihn ab. Als der riesenhafte Mann zu Boden ging, lief sie zur Tür und spähte in den Raum dahinter.


  Ein blonder Vampir lag an das Bett gefesselt, nackt. Er wand sich in Krämpfen und kämpfte gegen die Metallfesseln an, die ihn niederhielten. Die geschnörkelten Hautmuster des Stammes, die sich über seine Brust, seine mächtigen Muskeln und Schenkel zogen, pulsierten farbig und wirkten fast lebendig, so wie ihre Schattierungen von Purpur über tiefes Lila zum tiefsten Schwarz oszillierten. Sein Gesicht hatte kaum noch etwas Menschliches an sich, völlig transformiert, die Fangzähne ausgefahren, die Augen wie glühende Kohlen.


  Konnte das Nikolai sein? Zuerst war Renata sich nicht sicher. Aber dann hob er den Kopf, und diese wilden, bernsteinfarbenen Augen sahen sie an. Sie sah ein erkennendes Aufblitzen und ein Elend, das selbst aus der Entfernung mit Händen zu greifen war.


  Ihr Herz zog sich zusammen, brannte vor Reue.


  Herr im Himmel, was hatten die bloß mit ihm gemacht?


  Renata packte den bewusstlosen Körper des Wachpostens und zerrte ihn mit sich in den Raum. Nikolai bäumte sich auf dem Bett auf und fauchte etwas Unverständliches. Es klang, als wäre er fast wahnsinnig.


  „Nikolai", sagte sie und ging zu seinem Bett hinüber.


  „Kannst du mich hören? Ich bin's, Renata. Ich hol dich hier raus."


  Ob er sie verstand, konnte sie nicht wissen. Er knurrte und kämpfte gegen seine Fesseln an, die Finger dehnten und ballten sich zu Fäusten, jeder Muskel angespannt.


  Renata bückte sich und nahm dem Wächter einen Schlüsselbund vom Gürtel. Sie nahm sich auch seine Pistole und fluchte, als sie erkannte, dass es bloß eine Betäubungspistole war, geladen mit weniger als einem halben Dutzend Kugeln.


  „Ich schätze, Bettler dürfen nicht wählerisch sein", murmelte sie und steckte die Waffe in den Bund ihrer Jeans.


  Sie ging zurück zu Nikolai und begann, seine Fesseln aufzuschließen. Als sie seine Hand befreit hatte, erschrak sie, denn sie schloss sich sofort wie eine eiserne Klammer um ihr Handgelenk.


  „Abhauen", fauchte er böse.


  „Ja, wir sind doch gerade dabei", erwiderte Renata. „Lass mich los, dann kann ich den Rest von diesen verdammten Dingern aufschließen."


  Er holte Atem, mit einem leisen Zischen, das die Härchen in ihrem Nacken prickeln ließ. „Du ... gehst ... nicht ich."


  „Was?" Mit gerunzelter Stirn befreite sie ihre Hand und beugte sich über ihn, um auch seine andere Fessel aufzuschließen. „Versuch nicht zu reden. Wir haben nicht viel Zeit."


  Er packte sie so fest, dass sie dachte, ihr Handgelenk würde brechen. „Lass. Mich. Hier."


  „Das kann ich nicht. Ich brauche deine Hilfe."


  Diese wilden, bernsteinfarbenen Augen schienen direkt durch sie hindurchzustarren, heiß und tödlich. Aber sein gnadenloser Griff lockerte sich. Er fiel aufs Bett zurück und wurde wieder von einem heftigen Krampfanfall geschüttelt.


  „Fast fertig", versicherte Renata ihm und schloss schnell die letzte seiner Fesseln auf. „Komm. Ich helfe dir auf."


  Sie musste ihn auf die Füße ziehen, und selbst da schien er nicht sicher genug auf den Beinen, um sich aufrecht halten zu können, geschweige denn, um so schnell laufen zu können, wie sie es gleich tun mussten, um fliehen zu können. Renata hielt ihm ihre Schulter hin. „Anlehnen, Nikolai", befahl sie ihm. „Ich gehe für uns beide. Jetzt lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen."


  Er knurrte etwas Unverständliches, als sie sich unter seinen massigen Körper zwängte und die ersten Schritte machte. So schnell sie konnte, schleppte Renata ihn zum Treppenhaus hinüber. Nikolai hatte Schwierigkeiten mit den Stufen, ein paarmal stolperte er, aber sie schafften es.


  „Bleib hier", sagte sie zu ihm, als sie unten angekommen waren.


  Sie setzte ihn auf der untersten Treppenstufe ab und flitzte hinaus, um zu sehen, ob der Weg zum Ladedock frei war. Das Büro am anderen Ende des Ganges war immer noch leer. Aber hinter der Stahltür redete der Fahrer immer noch mit dem Wachtposten, beide nervös vom Kreischen der Alarmsirenen um sie herum.


  Renata schlich mit gezogener Betäubungspistole hinaus.


  Der Vampir sah sie kommen. Schneller als sie reagieren konnte, hatte er seine Waffe gezogen und auf sie abgefeuert.


  Renata schoss einen Energiestrahl auf ihn ab, aber schon spürte sie, wie eine reißende Hitze in ihre linke Schulter fuhr. Sie roch Blut, spürte, wie ihr ein heißes Rinnsal den Arm hinunterfloss.


  Verdammt - er hatte sie getroffen.


  Okay, jetzt war sie ernsthaft angepisst. Wieder feuerte Renata Energie auf den Vampir ab, und er ging in die Knie und ließ seine Waffe fallen. Der menschliche Fahrer schrie und ging hinter dem Lastwagen in Deckung, als Renata nach vorne kam und dem Vampir zwei Betäubungskugeln verpasste. Er fiel last ohne einen Laut in sich zusammen.


  Renata ging um den Lastwagen und fand den Fahrer, der in der Fahrerkabine Deckung gesucht hatte.


  „Oh Gott!", schrie er, als sie auf ihn zukam und vor ihm stand. Er hob die Hände, sein Gesicht schlaff vor Angst.


  „Lieber Gott! Bitte töten Sie mich nicht!"


  „Werd ich nicht", antwortete Renata und schoss ihn mit der Betäubungspistole in den Oberschenkel.


  Als beide Männer außer Gefecht gesetzt waren, rannte sie zurück, um Nikolai zu holen. Sie ignorierte den wilden Schmerz in ihrer Schulter, zerrte Nikolai eilig in das Ladedock und stieß ihn in auf die Ladefläche des Anhängers, wo er vor dem Tageslicht draußen in Sicherheit sein würde.


  „Find was, woran du dich festhalten kannst", sagte sie zu ihm. „Jetzt wird's gleich etwas holperig." Sie gab ihm keine Chance, etwas zu sagen. Schnell schlug sie die Tür zu und warf den Riegel vor, sperrte ihn im Innern des Lastwagens ein. Dann sprang sie in die leere Fahrerkabine, startete den Motor und warf den Gang ein.


  Als sie mit dem Lastwagen durch das geschlossene Tor des Ladedocks brach und die Ausfahrt hinaufraste, der Freiheit entgegen. fragte sie sich, ob sie gerade Nikolai das Leben gerettet oder sie beide zum Untergang verdammt hatte.
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  Sein Kopf dröhnte wie eine Trommel. Das beständige, rhythmische Hämmern klang ihm in den Ohren, so betäubend, dass es ihn nach einem scheinbar endlosen, unruhigen Schlaf allmählich wieder zu Bewusstsein brachte. Sein Körper schmerzte. Lag er irgendwo auf dem Boden? Unter seinem nackten Körper spürte er kaltes Metall, und die Kanten von schweren Frachtkartons bohrten sich ihm immer wieder schmerzhaft in Rücken und Schultern. Eine Plastikplane bedeckte ihn wie eine behelfsmäßige Decke.


  Er versuchte den Kopf zu heben, hatte aber kaum die Kraft dazu. Seine Haut fühlte sich erhitzt an, pulsierte vom Kopf bis zu den Füßen. Jeder Zentimeter seines Körpers war erschöpft und angespannt, fieberheiß. Sein Mund war trocken, seine Kehle ausgedörrt und wund.


  Er war durstig.


  Dieser Durst war alles, woran er denken konnte, der einzige klare Gedanke in seinem hämmernden Schädel. Blut.


  Himmel, er war am Verhungern.


  Er konnte den Hunger schmecken - den schwarzen, verzehrenden Wahnsinn - in jedem flachen Atemzug, der durch seine Zähne fuhr. Seine Fangzähne füllten seinen Mund aus. Sein Zahnfleisch pulsierte, wo seine riesigen Fänge standen, als wären sie seit Stunden voll ausgefahren. Einem entfernten, nüchternen Teil seines Verstandes fiel auf, dass diese Schätzung nicht stimmen konnte; die Fangzähne eines Stammesvampirs zeigten sich normalerweise nur in Momenten höchster körperlicher Anspannung - als Reaktion auf Beute, sexuelle Erregung oder reine, tierische Wut.


  Die Trommel, die immer noch in seinem Kopf vor sich hinhämmerte, verstärkte das Pulsieren seiner Fangzähne noch. Es war dieses Hämmern, das ihn geweckt hatte. Das Hämmern, das ihn jetzt nicht mehr schlafen ließ.


  Etwas stimmte nicht mit ihm, dachte er noch, als er mühsam die brennenden Augen öffnete und die überscharfen, in bernsteinfarbenes Licht getauchten Einzelheiten seiner Umgebung in sich aufnahm.


  Kleiner, enger Raum. Lichtlos. Eine Schachtel voll kleinerer Schachteln.


  Und eine Frau.


  Als sein Blick sie erfasste, verblasste alles andere. Sie lag ihm gegenüber, trug ein langärmliges schwarzes T-Shirt und dunkle Jeans und hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt, Arme und Beine eng an die Wölbung ihres Oberkörpers gepresst. Ihr kinnlanges, tintenschwarzes Haar war ihr größtenteils ins Gesicht gefallen und verbarg ihre Züge. Er kannte sie . . oder spürte, dass er sie kennen sollte. Ein weniger klarer Teil von ihm wusste nur, dass sie warm, gesund und wehrlos war. In der Luft hing ein leiser Hauch von Sandelholz und Regen. Der Duft ihres Blutes, sagte ihm ein vager Instinkt. Er kannte diesen Geruch, und er kannte sie, das wusste er mit einer Gewissheit, die ihm ins Mark eingebrannt schien. Sein trockener Mund war plötzlich nass in Vorfreude auf die Nahrungsaufnahme. Hunger gepaart mit Gelegenheit verlieh ihm eine Kraft, die er vor einem Augenblick noch nicht gehabt hatte. Leise erhob er sich vom Boden in eine tief geduckte Haltung. Er setzte sich auf seine Hacken, legte den Kopf schief und beobachtete die schlafende Frau. Wie ein Raubtier schlich er sich näher heran, bis er über ihr war. Das bernsteinfarbene Glühen seiner Iriskreise badete sie in goldenem Licht, als er seinen hungrigen Blick über ihren Körper streifen ließ.


  Und dieses unaufhaltsame Trommeln war hier lauter, die Vibration so klar, dass er es in seinen nackten Fußsohlen spüren konnte. Es hämmerte in seinem Kopf, forcierte seine ganze Aufmerksamkeit. Zog ihn näher zu ihr, dann noch näher.


  Es war ihr Puls. Als er so auf sie herunterstarrte, konnte er auf der Seite ihres Halses das weiche Pochen ihres Herzschlages sehen. Regelmäßig, stark.


  Die Stelle, in die er seine Fangzähne schlagen wollte.


  Ein tiefes Grollen rollte durch die Stille des Raumes. Es war ein Knurren, das aus seiner eigenen Kehle kam.


  Die Frau unter ihm regte sich.


  Erschrocken schlug sie die Augen auf. Dann weiteten sie sich. „Nikolai."


  Zuerst registrierte er den Namen kaum. Der Nebel in seinem Verstand war so dicht, sein Durst so übermächtig, dass er nichts anderes spürte als den Drang nach Nahrung.


  Es war mehr als ein Drang es war ein unersättlicher Zwang.


  Die sichere Verdammnis.


  Blutgier.


  Das Wort driftete durch seinen hungergetrübten Verstand wie ein Phantom. Er hörte es, wusste instinktiv, dass das etwas war, vor dem er Angst haben musste. Aber bevor er seine Bedeutung vollständig erfassen konnte, entzog es sich ihm, verschwand wieder wie ein Geist in den Schatten.


  „Nikolai", sagte die Frau wieder. „Wie lange bist du schon wach?"


  Ihre Stimme war ihm irgendwie vertraut, gab ihm ein seltsames Gefühl von Trost und Geborgenheit, aber er konnte sie nicht zuordnen. Nichts ergab einen Sinn für ihn.


  Alles, was einen Sinn ergab, waren dieses verlockende Pochen ihrer Halsschlagader und der tiefe Hunger, der ihn zwang, die Hand auszustrecken und sich zu nehmen, was er brauchte.


  „Du bist hier sicher", sagte sie zu ihm. „Wir sind auf der Ladefläche des Lieferwagens, den ich aus der Hochsicherheitsklinik habe mitgehen lassen. Ich musste anhalten und mich eine Weile hinlegen, aber jetzt bin ich wieder einigermaßen auf dem Damm. Es wird bald dunkel. Wir sollten weiterfahren, bevor wir noch entdeckt werden."


  Als sie sprach, blitzten Bilder in seiner Erinnerung auf.


  Die Hochsicherheitsklinik. Schmerzen. Folter. Fragen. Ein Stammesvampir namens Fabien. Ein Mann, den er töten wollte. Und diese tapfere Frau ... sie war auch dort gewesen.


  Unglaublich, sie hatte ihm geholfen, zu fliehen.


  Renata.


  Ja. Er kannte ihren Namen doch. Er wusste nicht, warum sie gekommen war oder warum sie ihn hatte retten wollen.


  ES war auch egal.


  Sie war zu spät gekommen.


  „Sie haben mich gezwungen", krächzte er, und seine Stimme klang, als gehörte sie gar nicht mehr zu seinem Körper, rau wie Kieselsteine. „Zu viel Blut. Sie haben mich gezwungen, es zu trinken ..."


  Sie starrte ihn an. „Was soll das heißen, sie haben dich gezwungen?"


  „Haben versucht ... mich zur Überdosis zu zwingen.


  Abhängigkeit."


  „Blutabhängigkeit?"


  Er nickte vage und hustete, Schmerz fuhr ihm durch die Brust. „Zu viel Blut... macht Blutgier. Sie haben mir Fragen gestellt... wollten, dass ich den Orden verrate. Ich habe mich geweigert, also haben sie ... mich bestraft."


  „Lex hat gesagt, sie würden dich töten", murmelte sie.


  „Nikolai, es tut mir leid."


  Sie hob die Hand, als wollte sie ihn berühren.


  „Nicht", knurrte er und packte sie am Handgelenk.


  Sie keuchte auf, versuchte, sich zu befreien. Er ließ sie nicht los. Ihre warme Haut versengte ihm Fingerspitzen und Handfläche, überall, wo er sie berührte. Er konnte spüren, wie ihre Knochen und schmalen Muskeln sich bewegten, das Rauschen ihres Blutes, als es durch die Venen ihres Armes schoss.


  Es wäre so einfach, sich dieses zarte Handgelenk an den Mund zu pressen.


  So verlockend, sie unter sich festzunageln und sich geradewegs in die Verdammnis zu trinken.


  Er erkannte den Moment, in dem ihre Überraschung wich und ihre Instinkte Gefahr meldeten. Ihr Puls beschleunigte sich. Ihre Haut spannte sich unter seinem Griff. „Lass mich los, Nikolai."


  Er hielt sie weiter fest, das Tier in ihm fragte sich, ob er an ihrem Handgelenk oder ihrem Hals anfangen sollte. In seinem Mund sammelte sich der Speichel, seine Fangzähne brannten darauf, sich in ihr zartes Fleisch zu schlagen. Und er hungerte auch auf eine andere Art nach ihr. Seine Erektion war unübersehbar. Er wusste, dass es die Blutgier war, die ihn trieb, aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.


  „Loslassen", sagte sie wieder, und als er sie endlich losließ, wich sie nach hinten aus, brachte etwas Distanz zwischen sie. Viel Raum hatte sie nicht. Hinter ihr war ihr der Weg durch Kistenstapel und die Lastwagenwand verbaut. So vorsichtig, wie sie sich bewegte und immer wieder innehielt, spürte das Raubtier in ihm ihre Schwäche.


  Hatte sie etwa Schmerzen? Wenn dem so war, war ihren Augen nichts davon anzusehen. Ihr blasses Gesicht schien stählern, als sie ihn trotzig anstarrte.


  Er sah nach unten, und seine wilden Augen blieben auf der glänzenden Mündung einer Pistole hängen.


  „Tu's", murmelte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will dir nicht wehtun. Ich brauche deine Hilfe, Nikolai."


  Du kommst zu spät, dachte er. Sie hatte ihn aus dem Fegefeuer seiner Peiniger geholt, aber er hatte schon einen Vorgeschmack der Hölle abbekommen. Seine einzige Chance bestand darin, die Sucht auszuhungern, ihr zu verweigern, vollständig von ihm Besitz zu ergreifen. Er wusste nicht, ob ER stark genug war, diesen Durst zu bekämpfen.


  Jedenfalls nicht, solange Renata in seiner Nähe war.


  „Tu's ... bitte. Ich weiß nicht, wie lange ich's noch aushalten kann ..."


  „Niko ..."


  Das Tier in ihm explodierte. Mit einem Aufbrüllen bleckte er die Fangzähne und sprang sie an.


  Sofort ertönte der Schuss, ein betäubender Donnerschlag, der seinem Elend endlich ein Ende machte.


  


  Renata ging in die Hocke, die Betäubungspistole immer noch fest in der Hand. Ihr Herz raste, ein Teil ihres Magens schien ihr immer noch im Hals zu sitzen, nachdem Nikolai sie mit riesigen, gebleckten Fangzähnen angesprungen hatte. Nun lag er ausgestreckt auf dem Boden, bis auf seine flachen, angestrengten Atemzüge völlig reglos. Wie er so mit geschlossenen Augen dalag, die Fänge in seinem geschlossenen Mund verborgen, deutete außer seinen wild pulsierenden Hautmustern nichts darauf hin, dass er dieselbe gewalttätige Kreatur war, die ihr eben fast die Kehle zerfetzt hätte. Scheiße.


  Was zur Hölle machte sie eigentlich hier? Was zur Hölle hatte sie sich nur gedacht, als sie sich mit einem Vampir verbündet hatte - etwa, dass einem dieser Spezies zu trauen war? Wie tückisch die waren, wie tödlich sie innerhalb von Sekundenbruchteilen werden konnten, wusste sie aus eigener Erfahrung. Er hätte sie eben fast umgebracht. Es hatte einen Augenblick gegeben, als sie wirklich gedacht hatte, dass sie sterben würde.


  Aber Nikolai hatte versucht, sie zu warnen. Er wollte ihr nichts tun; sie hatte die Qual in seinen Augen gesehen, in seiner gebrochenen Stimme gehört, in dem Augenblick, bevor er sie angesprungen hatte. Er war anders als die anderen seiner Art. Er hatte Ehrgefühl, etwas, von dem sie gedacht hatte, dass es unter Stammesvampiren generell nicht existierte, da ihre Erfahrung bisher beschränkt war auf Sergej Jakut, Lex und die, die ihnen dienten.


  Nikolai konnte nicht gewusst haben, dass ihre Waffe keine scharfe Munition enthielt, und doch hatte er sie gedrängt, ihn zu erschießen. Hatte sie darum angefleht. Renata hatte in ihrem Leben schon allerhand üble Dinge mitgemacht, aber diese Art von Qualen und Leiden kannte sie nicht. Sie hoffte, dass ihr das auch in Zukunft erspart blieb.


  Ihre Schulterwunde brannte höllisch. Sie blutete wieder, nach der Anspannung dieser körperlichen Konfrontation noch heftiger als zuvor. Wenigstens war die Kugel glatt durchgegangen. Das üble Loch, das sie hinterlassen hatte, musste wohl medizinisch behandelt werden, obwohl ein Krankenhaus in nächster Zeit nicht auf ihrer Route lag. Nun hielt sie es auch nicht mehr für angeraten, weiter in Nikolais Nähe zu bleiben, schon gar nicht, wenn sie blutete und das Einzige, was ihn von ihrer Halsschlagader fernhielt, diese kleine Dosis Betäubungsmittel war. Die Betäubungspistole war leer.


  Es wurde Abend, sie hatte eine blutende Schusswunde und obendrein noch das große Los gezogen: das anhaltende Echo, den Nachhall ihrer übersinnlichen Waffe. Und wenn sie sich weiter in diesem gestohlenen Lastwagen versteckten, konnten sie sich genauso gut eine riesige Zielscheibe auf den Rücken kleben.


  Sie musste das Fahrzeug loswerden. Dann musste sie einen sicheren Ort finden, an dem sie sich so weit zusammenflicken konnte, dass sie weiterkonnte. Nikolai war ein zusätzliches Problem. Sie war noch nicht bereit, ihn aufzugeben, aber in seiner derzeitigen Verfassung war er ihr zu nichts nütze. Wenn es ihm gelingen sollte, die schrecklichen Nachwirkungen seiner Folter abzuschütteln, dann vielleicht. Aber wenn nicht ...? Wenn nicht, dann hatte sie gerade mehr wertvolle Zeit verloren, als sie auch nur zu denken wagte. Mit vorsichtigen Bewegungen kletterte Renata aus dem Anhänger und verriegelte die Türen hinter sich. Die Sonne war untergegangen, und die Dunkelheit kam schnell. In der Ferne glitzerten die Lichter von Montreal.


  Irgendwo in dieser Stadt war Mira. Hilflos, allein ... und sie hatte Angst. Renata kletterte in die Fahrerkabine und ließ den Motor an. Sie fuhr zur Stadt zurück, ohne wirklich zu wissen, wohin, bis sie sich irgendwann in vertrauter Umgebung wiederfand. Sie hatte nie gedacht, dass sie einmal hierher zurückkommen würde. Und mit Sicherheit nicht so.


  Das alte Innenstadtviertel hatte sich in den zwei Jahren, die sie schon fort war, kaum verändert. Überfüllte Mietshäuser und bescheidene Bungalows aus der Zeit nach dem Zweitem Weltkrieg säumten die Straße, die im abendlichen Zwielicht vor ihr lag. Ein paar Jugendliche, die aus dem kleinen Lebensmittelgeschäft an der Ecke kamen, sahen dem fremden Lastwagen nach, als Renata vorüberfuhr.


  Sie erkannte keinen von ihnen und auch keinen von den ausgemergelten Erwachsenen mit dem leeren Blick, die sich auf diesem Stück Asphalt häuslich eingerichtet hatten. Aber Renata suchte hier draußen nicht nach vertrauten Gesichtern. Es gab nur eine Person, von der sie betete, dass sie immer noch hier war. Eine einzige Person, der sie vertrauen konnte, die ihr helfen konnte, ohne groß Fragen zu stellen.


  Als sie vor einem niedrigen, gelben Bungalow mit einem Spalier voller rosafarbenen Rosen an der Vorderseite hielt, wurde ihr seltsam eng in der Brust. Jack war noch da; Annas geliebte Rosen, sorgfältig gepflegt und üppig gedeihend, waren Beweis genug. Wie auch das kleine schmiedeeiserne Schild, das Jack selbst gemacht und neben der Eingangstür des fröhlichen Hauses aufgehängt hatte. Bei Anna stand darauf.


  Renata ließ den Lastwagen langsam vor der Haustür am Bordstein ausrollen und stellte den Motor ab, starrte auf das kleine Übergangsheim für obdachlose Jugendliche, zu dem sie so oft gegangen war, ohne es jedoch zu betreten. Drinnen waren die Lichter an und verströmten einen einladenden goldenen Schein. Es musste fast Abendessenszeit sein, denn durch das riesige Panoramafenster auf der Vorderseite konnte sie sehen, dass zwei Teenager - Jacks Klienten, obwohl er es vorzog, sie seine „Kids" zu nennen - gerade den Tisch fürs Abendessen deckten.


  „Verdammt", murmelte sie leise, schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen das Lenkrad.


  Das war nicht richtig. Sie sollte nicht hier sein. Nicht jetzt, nach all dieser Zeit. Nicht mit diesen Problemen. Und definitiv nicht mit dem Problem, das sie momentan hinten in ihrem Laster spazierenfuhr.


  Nein, sie musste allein damit fertig werden. Den Motor anwerfen, den Lastwagen wenden und ihr Glück auf der Straße versuchen. Hölle noch mal, das war doch schließlich nichts Neues für sie. Aber Nikolai war in schlechter Verfassung, und auch sie war nicht gerade in Bestform. Sie wusste nicht, wie lange sie noch weiterfahren konnte, bevor ..


  „'n Abend."


  Die freundliche Stimme mit dem unverkennbar texanischen Akzent ertönte direkt neben ihr am offenen Fenster der Fahrerkabine. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, aber jetzt konnte sie ihm nicht mehr aus dem Weg gehen. „Kann ich Ihnen helfen mit ... irgendwas ..."


  Jacks Stimme verstummte, als Renata den Kopf hob und ihm ihr Gesicht zuwandte. Sein Haar war etwas grauer geworden, als sie es in Erinnerung hatte, sein kurzer, militärischer Bürstenschnitt wirkte schütterer, seine Wangen etwas runder als damals, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Aber er war immer noch ein freundlicher Bär von einem Mann, über einen Meter achtzig groß und gebaut wie ein Panzer, und das, obwohl er schon fast siebzig war.


  Renata hoffte, dass ihr Lächeln besser aussah als die schmerzverzerrte Grimasse, die es war. „Hi, Jack."


  Er starrte sie an - mit offenem Mund. „Na, da soll mich doch", sagte er und schüttelte langsam den Kopf. „Ist lange her, Renata. Ich hatte gehofft, du hättest irgendwo ein gutes Leben gefunden ... als du vor ein paar Jahren nicht mehr gekommen bist, habe ich mir Sorgen gemacht, dass vielleicht ..."


  Er vermied es, den Gedanken zu Ende zu führen, und schenkte ihr stattdessen sein übliches breites Grinsen.


  „Also, verdammt noch mal, ist ja völlig schnurz, über was ich mir Sorgen gemacht habe, denn da bist du ja."


  „Ich kann nicht bleiben", stieß sie hervor, und ihre Finger packten den Zündschlüssel, um den Motor anzuwerfen. „Ich hätte nicht herkommen sollen." Jack runzelte die Stirn.


  „Zwei Jahre, nachdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, tauchst du einfach so aus heiterem Himmel auf, nur um mir zu sagen, dass du nicht bleiben kannst?"


  „Tut mir leid", murmelte sie. „Ich muss los."


  Er legte die Hände auf das offene Fenster des Lastwagens, als wollte er sie durch bloße Kraft am Wegfahren hindern.


  Sie sah auf die gebräunten, wettergegerbten Hände hinunter, die so vielen Jugendlichen aus ihren Schwierigkeiten auf Montreals Straßen geholfen hatten - dieselben Hände, die seinem Heimatland vor über vierzig Jahren im Krieg gedient hatten und die nun dieses Spalier voller pinkfarbener Rosen hegten und pflegten, als wären sie für ihn wertvoller als Gold.


  „Was ist los, Renata? Du weißt, dass du mit mir reden kannst, du kannst mir vertrauen. Bist du okay?"


  „Klar", sagte sie. „Mir geht's gut, wirklich. Nur auf der Durchreise."


  Der Blick in seinen Augen sagte ihr, dass er ihr das keine Sekunde lang abkaufte.


  „Jemand anderes in Schwierigkeiten?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Wie kommst du darauf?"


  „Weil das früher der einzige Grund war, warum du hergekommen bist. Nie für dich selbst, egal, wie bitter nötig du es gehabt hättest, dass sich jemand um dich kümmert."


  „Das ist was anderes. Das hier ist nichts, wo du mit reingezogen werden solltest." Sie startete den Lastwagen.


  „Bitte, Jack ... vergiss einfach, dass du mich heute Nacht hier gesehen hast, okay? Tut mir leid. Ich muss los."


  Kaum hatte sie den Schalthebel gepackt, um den Gang einzulegen, legte sich Jacks starke Hand auf ihre Schulter. Es war keine feste Berührung, aber selbst der leiseste Druck auf ihre Wunde brachte sie fast zum Schreien. Sie holte heftig Atem, als der Schmerz sie durchzuckte wie eine Lanze.


  „Du bist verletzt", sagte er, und seine drahtigen, grauen Augenbrauen zogen sich abrupt zusammen.


  „Es ist nichts."


  „Nichts, von wegen." Er öffnete die Tür und stieg auf das Trittbrett, um sie besser zu sehen. Als er das Blut sah, murmelte er einen derben Fluch. „Was ist passiert? Hat man dich mit dem Messer überfallen? Hat irgend so ein Gangmitglied versucht, dir den Laster abzunehmen oder deine Ladung? Konntest du schon die Cops anrufen?


  Himmel, das sieht wie eine Schusswunde aus, und das hat sicher schon eine ganze Weile geblutet ..."


  „Ich bin okay", beharrte sie. „Es ging nicht um den Laster, und das war überhaupt alles ganz anders, als du denkst."


  „Dann kannst du's mir erzählen, während ich dich ins Krankenhaus fahre." Er drängte in die Fahrerkabine und machte ihr ein Zeichen, ihm Platz zu machen. „Rüber mit dir.


  Ich fahre."


  „Jack." Sie legte die Hand auf seinen mächtigen, ledrigen Unterarm. „Ich kann nicht ins Krankenhaus und auch nicht zur Polizei. Und ich bin nicht allein. Es ist noch jemand hinten drin, und er ist auch in schlechter Verfassung. Ich kann ihn nicht allein lassen."


  Er starrte sie an, unsicher geworden. „Hast du was Illegales gemacht, Renata?"


  In ihrem schwachen Auflachen schwangen so viele Dinge mit, die sie nicht sagen konnte. Dinge, die er nicht wissen durfte und garantiert auch nicht glauben würde, selbst wenn sie es ihm erzählte. „Wenn es nur die Polizei wäre, die hinter mir her ist. Ich bin in Gefahr, Jack. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst."


  „Du brauchst Hilfe. Das ist alles, was ich wissen muss."


  Sein Gesicht war jetzt ernst geworden, und hinter den Falten und dem schütter und grau werdenden Haar erhaschte sie einen Blick auf den unerschütterlichen Marine, der er vor vielen Jahren gewesen war. „Komm rein, und ich finde für dich und deinen Freund einen Ort, wo ihr euch eine Weile ausruhen könnt. Und auch was für deine Schulter. Na los, es ist massig Platz im Haus. Lass mich dir helfen, Renata - lass dir doch ausnahmsweise mal von irgendwem helfen."


  Wie gerne hätte sie das getan. Der Wunsch danach hatte sich so tief in ihr Innerstes eingebrannt, dass es schmerzte.


  Aber Nikolai an einen öffentlichen Ort zu bringen war viel zu riskant, für ihn und für jeden, der ihn möglicherweise sah. „Hast du noch was anderes außer dem Haus? Wo es ruhig ist, wo weniger Kommen und Gehen herrscht? Es muss nicht groß sein."


  „Über der Garage hinter dem Haus gibt es noch eine kleine Einliegerwohnung. Ich habe sie vor allem als Abstellraum genutzt, seit Anna nicht mehr ist, aber du kannst sie gerne haben." Jack sprang aus der Fahrerkabine und hielt ihr seine Hand hin, um ihr herunterzuhelfen.


  „Sehen wir zu, dass du und dein Freund ins Haus kommt, damit ich mir diese Wunde ansehen kann."


  Renata stieg auf den Asphalt hinunter. Wie sollte sie Nikolai bewegen? Er schlief sicher noch seine durch das Betäubungsmittel verursachte Ohnmacht aus. Umso besser, das würde verhindern, dass Jack sah, was Niko in Wirklichkeit War. Aber nie im Leben konnte sie hoffen, dass Jack den nackten, blutig geschlagenen, bewusstlosen Mann nicht doch etwas ungewöhnlich finden würde. „Mein, äh, mein Freund ist ernsthaft krank. Er ist sehr geschwächt, und ich glaube nicht, dass er alleine gehen kann."


  „Ich habe schon mehr als einen Mann auf meinem Rücken aus dem Dschungel geschleppt", sagte Jack. „Meine Schultern sind inzwischen vielleicht etwas krumm, aber sie sind noch breit genug. Ich kümmere mich schon um ihn."


  Als sie zusammen nach hinten zur Ladeklappe gingen, fügte Renata hinzu: „Noch was, Jack. Der Laster. Er muss verschwinden. Egal wo, aber je eher desto besser." Er nickte ihr kurz zu. „Ich mach das schon."
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  Nikolai kam langsam wieder zu sich und fragte sich, warum er nicht tot war. Er fühlte sich schrecklich, konnte nur mit Mühe die Augen im Dunkeln öffnen, seine Muskeln waren träge, als er im Geiste eine Inventur seiner momentanen Verfassung aufnahm. Er erinnerte sich an Blut und Qualen, Verhaftung und Folter durch einen Mistkerl namens Fabien. Er erinnerte sieh daran, gerannt zu sein - oder vielmehr, dass irgendjemand anders rannte, während er stolperte und sich anstrengte, einfach nur auf den Füßen zu bleiben.


  Er erinnerte sich an Dunkelheit, die ihn umgab, an kaltes Metall unter ihm und an unablässigen Trommelschlag in seinem Kopf. Und mit besonderer Deutlichkeit erinnerte er sich an eine Pistole, die auf ihn gerichtet war. Eine Pistole, die auf seinen eigenen Befehl losging.


  Renata.


  Sie hatte die Pistole gehalten. Auf ihn gezielt, um ihn daran zu hindern, sie wie ein Monster anzufallen. Warum hatte sie ihn nicht umgebracht, wie er es gewollt hatte? Und warum war sie überhaupt in die Hochsicherheitsklinik gekommen, um ihn zu suchen? War ihr nicht klar gewesen, dass sie mit ihm zusammen getötet werden könnte?


  Er wollte über ihre Waghalsigkeit wütend sein, aber ein vernünftigerer Teil von ihm war einfach nur verdammt dankbar, dass er noch atmete. Selbst wenn das alles war, wozu er derzeit in der Lage war.


  Er stöhnte und rollte sich herum, erwartete, den harten Lastwagenboden unter seinem Körper zu spüren. Stattdessen war da eine weiche Matratze und unter seinem Kopf ein flauschiges Kissen. Eine leichte Baumwolldecke bedeckte seine Nacktheit. Was zur Hölle war passiert? Wo war er jetzt?


  Er fuhr hoch und wurde damit belohnt, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. „Scheiße", murmelte er, ihm war schlecht und schwindelig im Kopf.


  „Bist du okay?" Renata war bei ihm. Zuerst hatte er sie nicht gesehen, aber jetzt stand sie von dem ramponierten Stuhl auf, auf dem sie eben noch gesessen hatte, und kam zum Bett hinüber. „Wie fühlst du dich?"


  „Beschissen", sagte er, seine Zunge war dick, sein Mund staubtrocken.


  Er verzog das Gesicht, als sie eine kleine Nachttischlampe anknipste. „Du siehst besser aus. Viel besser sogar. Deine Augen sind wieder normal, und deine Fangzähne haben sich zurückgezogen." „Wo sind wir?"


  „In Sicherheit."


  Er sah sich um und nahm das bunte Durcheinander im Zimmer in Augenschein: Möbelstücke, die nicht zusammenpassten, Aufbewahrungsbehälter, die an einer Wand gestapelt waren; zwischen zwei Aktenschränken lehnte eine kleine Sammlung von angefangenen Gemälden, alle in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung; ein Badezimmerschränkchen mit geblümten Handtüchern und eine altertümliche Badewanne mit Klauenfüßen. Aber es war das Fenster gegenüber dem Bett auf der anderen Raumseite, das ihn auf den Trichter brachte: Es hatte keine Läden. Auf der anderen Seite der Fensterscheibe war es gerade tiefe Nacht, aber sobald es Morgen wurde, würden UV-Strahlen den Raum überfluten.


  „Das ist eine Menschenwohnung." Er hatte nicht vorwurfsvoll klingen wollen, schon gar nicht, wenn es seine eigene verdammte Schuld war, dass er überhaupt in diese Situation geraten war. „Wo zum Teufel sind wir. Renata?


  Was ist hier los?"


  „Du warst in schlechter Verfassung. Es war nicht sicher für uns, weiter in dem Laster herumzufahren, die Agentur und wahrscheinlich auch Lex suchen ihn sicher schon seit Sonnenuntergang ..."


  „Wo sind wir?", fragte er.


  „In einem Übergangsheim für Straßenkinder - es heißt Bei Anna. Ich kenne den Mann, der es leitet. Oder ich kannte ihn ... früher." Ein Anflug von Rührung flackerte kurz über ihr Gesicht. „Jack ist ein guter Mann, vertrauenswürdig. Wir sind hier sicher."


  „Er ist ein Mensch."


  „Ja."


  Auch das noch. Da hatte er den verdammten Salat. „Und weiß er, was ich bin? Hat er mich gesehen ... wie ich war?"


  „Nein. Ich habe dich so gut es ging mit der Plastikplane aus dem Laster zugedeckt. Jack hat mir geholfen, dich hier heraufzubringen, aber du hast immer noch das Betäubungsmittel ausgeschlafen, das ich dir verpasst habe. Ich habe ihm gesagt, du wärst ohnmächtig, weil du krank bist."


  Betäubungsmittel. Nun, das beantwortete immerhin die Frage, warum er nicht tot war.


  „Er hat weder deine Fangzähne noch deine Augen gesehen, und als er nach deinen Glyphen gefragt hat, habe ich ihm gesagt, es wären Tattoos." Sie zeigte auf ein zusammengelegtes T-Shirt und eine schwarze Trainingshose, die auf dem Nachttisch lagen. „Er hat dir was zum Anziehen gebracht. Er entsorgt gerade den Laster für uns, und wenn er wiederkommt, wird er dir auch ein Paar passende Schuhe suchen. Im Badezimmer ist ein Waschbeutel - er hat immer einen für seine Neuankömmlinge bereitliegen. Es war aber nur noch eine frische Zahnbürste übrig, ich hoffe, es macht dir nichts aus, sie zu teilen."


  „Himmel", zischte Niko. Das wurde ja immer schöner. „Ich muss hier raus."


  Er warf die Decke ab und schnappte sich die Kleider vom Nachttisch. Er war nicht allzu sicher auf den Beinen, und als er versuchte, sich die Nylonhosen überzuziehen, fiel er zurück aufs Bett, den nackten Hintern voran. Vor ihm drehte sich alles. „Verdammt. Ich muss mich beim Orden zurückmelden. Denkst du, dein alter Kumpel Jack hat einen Computer oder ein Handy, das ich mir borgen könnte?"


  „Es ist zwei Uhr früh", bemerkte Renata. „Im Haus schlafen alle. Außerdem schaffst du es wahrscheinlich gar nicht allein die Garagentreppe runter. Du musst dich noch etwas ausruhen."


  „Scheiß drauf. Was ich muss, ist nach Boston zurückkehren, und zwar so schnell wie möglich." Immer noch im Sitzen zog er sich die Trainingshose über, riss sie sich über die Hüften und zurrte den überweiten Hosenbund mit der Kordel fest. „Ich habe schon zu viel Zeit verloren.


  Jemand muss hier hochkommen und meinen lahmen Arsch nach Hause karren ..."


  Renatas Hand legte sich auf seine, überraschte ihn mit der Berührung. „Nikolai. Es ist was mit Mira passiert."


  Ihre Stimme war so nüchtern wie sonst. Sie machte sich Sorgen - große Sorgen -, und zum ersten Mal bemerkte er einen kleinen Riss in der sonst so undurchdringlichen eisigen Fassade, die sie der Welt gegenüber zur Schau stellte.


  „Mira ist in Gefahr", sagte sie. „Sie haben sie mitgenommen, als sie dich im Jagdhaus verhaftet haben. Lex hat sie einem Vampir namens Fabien mitgegeben. Er ... hat sie ihm verkauft."


  „Fabien." Niko schloss die Augen und stieß einen Fluch aus. „Dann ist sie wahrscheinlich schon tot."


  Renatas erstickten Aufschrei hatte er nicht erwartet. Der raue Klang ihrer Stimme ließ ihn sich wie einen gefühllosen Idioten vorkommen, weil er diesen grimmigen Gedanken laut ausgesprochen hatte. All ihrer Stärke und ihrer toughen Unabhängigkeit zum Trotz - sie hatte doch eine Schwäche für dieses unschuldige, erstaunliche Kind.


  „Sie kann nicht tot sein." Ihre Stimme hatte einen hölzernen Klang bekommen, aber ihre Augen waren wild und verzweifelt. „Ich hab's ihr versprochen, verstehst du?


  Ich habe ihr gesagt, ich würde niemals zulassen, dass jemand ihr wehtut. Das war mein voller Ernst. Ich würde töten, um sie zu beschützen, Nikolai. Ich würde für sie sterben."


  Er hörte zu, und weiß Gott, er kannte ihren Schmerz besser, als sie ahnen konnte. Als kleiner Junge hatte er einen ähnlichen Pakt mit seinem jüngeren Bruder geschlossen - Himmel, wie lange das schon her war -, und es hatte ihn beinahe umgebracht, versagt zu haben.


  „Darum hast du mich in der Klinik gesucht", sagte er, als er verstand. „Du hast deinen Hals riskiert, um mich da herauszuholen, weil du denkst, dass ich dir helfen kann, sie zu finden?"


  Sie sagte nichts, sah ihm nur weiter in die Augen, in einem Schweigen, das endlos schien. „Ich muss sie wiederhaben, Nikolai. Und ich glaube nicht ... ich bin einfach nicht sicher, ob ich es alleine schaffe."


  Ein Teil von ihm wollte ihr sagen, dass das Schicksal eines einzelnen verlorenen Kindes nicht sein Problem war. Nicht nach allem, was dieser Mistkerl Fabien ihm in der Hochsicherheitsklinik angetan hatte. Und nicht jetzt, da der Orden alle Hände voll mit anderen, heikleren Missionen zu tun hatte. Jetzt ging es ums Ganze, um Leben und Tod in nie gekannten Ausmaßen. Sie mussten die Welt retten, verdammt noch mal.


  Aber als er seinen Mund öffnete, um ihr das zu sagen, merkte er, dass er es nicht übers Herz brachte.


  „Wie geht's deiner Schulter?", fragte er sie und zeigte auf die Wunde, die vor ein paar Stunden im Lastwagen noch geblutet und ihn damit an den Rand seiner ohnehin schon schwachen Selbstbeherrschung getrieben hatte.


  Oberflächlich sah sie nun besser aus, war mit sauberer, weißer Gaze bandagiert und roch schwach nach Desinfektionsmittel.


  „Jack hat mich zusammengeflickt", sagte sie. „Er war Sanitäter bei den Marines in Vietnam."


  Niko sah die Zärtlichkeit in ihrem Gesicht, als sie von diesem Menschen sprach, und wunderte sich, wo der leise Anflug von Eifersucht herkam, den er spürte. So lange, wie seine Militärzeit zurücklag, musste der Mann schon im Rentenalter sein. „So, ein Marine ist er, was? Wie ist er denn in einem Asyl für Straßenkids in Montreal gelandet?"


  Renata lächelte etwas traurig. „Jack hat sich hier in ein Mädchen verliebt, sie hieß Anna. Sie haben geheiratet, dieses Haus zusammen gekauft und über vierzig Jahre lang hier gewohnt ... bis Anna gestorben ist. Sie wurde bei einem Raubüberfall getötet. Der Straßenjunge, der sie wegen ihrer Handtasche erstochen hat, war auf Heroin. Er brauchte Geld für den nächsten Schuss, aber alles, was er bekam, waren nur etwa fünf Dollar in Münzen."


  „Jesus", stieß Niko hervor. „Ich hoffe, dieser Scheißkerl ist nicht davongekommen."


  Renata schüttelte den Kopf. „Er wurde verhaftet und angeklagt, hat sich aber noch vor dem Prozess im Gefängnis erhängt. Jack hat mir einmal erzählt, als er das erfahren hat, hat er beschlossen, etwas zu tun, um zu verhindern, dass Menschen wie Anna so sinnlos sterben und dass andere Kinder auf der Straße landen und dort zugrunde gehen. Er hat sein Haus nach Anna benannt und allen geöffnet, die ein Dach über dem Kopf brauchen. Er gibt den Jugendlichen warme Mahlzeiten und einen Ort, wo sie sich zu Hause fühlen können."


  „Klingt so, als wäre Jack ein großzügiger Mann", sagte Niko. „Da ist er viel selbstloser, als ich es je sein könnte." Er spürte den starken Drang, sie zu berühren, einfach nur seine Finger auf ihre Haut zu legen. Er wollte mehr über sie wissen, mehr über ihr Leben, bevor sie sich mit Sergej Jakut eingelassen hatte. Er hatte das Gefühl, dass ihr Leben nicht leicht gewesen war. Wenn Jack ihr geholfen, ihr ein paar Steine aus dem Weg geräumt hatte, dann hatte Nikolai für diesen Mann nichts als Respekt übrig.


  Und wenn sie diesem Menschen vertraute, dann würde auch er es tun. Er hoffte inständig, dass Jack wirklich war, was Renata in ihm sah. Alles andere wäre verheerend. „Lass mich deine Schulter ansehen", sagte er, froh, das Thema wechseln zu können.


  Als er auf sie zukam, zögerte Renata. „Bist du sicher, dass du das aushältst? Die Betäubungsmunition ist nämlich alle, und es wäre doch unsportlich, einen Vampir in so geschwächtem Zustand mit meinen übersinnlichen Kräften lahmzulegen."


  Ein Witz? Er lachte leise, überrascht von ihrem Humor, besonders jetzt, da sich die Dinge für sie beide reichlich düster präsentierten. „Komm her und lass mich Jacks Handarbeit ansehen."


  Sie beugte sich nach vorn, damit er besser an ihre Schulter kam. Niko zog die weiche Baumwolldecke, in die Renata eingewickelt war, zur Seite und ließ den Stoffsaum ihren Arm entlanggleiten. So vorsichtig er auch war, als er den Verband hob und die gesäuberte, genähte Wunde darunter inspizierte, spürte er doch, wie Renata vor Schmerz das Gesicht verzog. Sie hielt sich vollkommen ruhig, als er vorsichtig beide Seiten ihrer Schulter überprüfte.


  Die Blutung war zu einem dünnen, scharlachroten Rinnsal gestockt, doch selbst das traf ihn schwer. Was die Blutgier anging, war er über den Berg, aber er war doch immer noch ein Stammesvampir, und Renatas Blut, das süß nach Sandelholz und Regen duftete, war berauschend, besonders so ganz aus der Nähe. „Alles in allem sieht es ganz gut aus", murmelte er und zwang sich, sich loszureißen. Er legte den Verband wieder an und setzte sich auf die Bettkante zurück. „Die Austrittswunde ist immer noch ziemlich gerötet."


  „Jack sagt, ich hatte Glück, dass die Kugel glatt durchging und keine Knochen verletzt hat."


  Niko grunzte. Sie hatte das Glück einer Blutsverbindung mit einem Gen Eins gehabt. Sergej Jakut war vielleicht ein bösartiges Arschloch gewesen, aber wenn sein praktisch reines Stammesblut in Renatas Körper kreiste, würde die Wunde im Handumdrehen heilen. Tatsächlich überraschte es ihn, wie müde sie aussah. Doch natürlich war es eine verdammt lange Nacht gewesen.


  Den dunklen Ringen unter ihren Augen nach hatte sie vermutlich gar nicht geschlafen. Gegessen hatte sie auch nichts.


  Auf dem metallenen Kartentisch in der Nähe stand ein unberührtes Tablett mit Essen.


  Er fragte sich, ob es Kummer über Jakuts Tod war, der zu ihrer Müdigkeit dazukam. Sie machte sich offensichtlich Sorgen um Mira, und das mit gutem Grund, und so schwer es für ihn auch war, den Gedanken zu akzeptieren, war sie doch auch eine Frau, die erst vor Kurzem ihren Gefährten verloren hatte. Und hier saß sie nun, zu allem Überfluss auch noch mit einer Schussverletzung, und das nur, weil sie beschlossen hatte, ihn um Hilfe zu bitten.


  „Warum ruhst du dich nicht eine Weile aus", schlug Nikolai vor. „Leg dich ins Bett. Schlaf etwas. Jetzt bin ich dran mit Wache halten."


  Zu seiner Überraschung widersprach sie nicht. Er stand auf und hielt die Decke für sie, als sie hineinkletterte und vorsichtig nach einer Position suchte, in der die Wunde an ihrer Schulter nicht schmerzte.


  „Das Fenster", murmelte sie und zeigte darauf. „Ich wollte es für dich verhängen."


  „Darum kümmere ich mich schon."


  Es dauerte keine Minute, und sie war eingeschlafen. Niko betrachtete sie einen Augenblick, und dann, als er sicher war, dass sie es nicht spüren würde, gab er seinem Drang nach, sie zu berühren. Nur ein kurzes Streicheln über die Wange, und seine Finger verloren sich in ihrem schwarzen, seidigen Haar.


  Es war falsch, sie zu begehren, das wusste er.


  In seiner Verfassung, jetzt, unter denkbar schlimmsten Umständen, war es wahrscheinlich verdammt dumm von ihm, Renata zu begehren, so wie er es tat - wie schon fast seit dem Augenblick, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Aber wenn sie in diesem Moment die Augenlider gehoben und ihn neben sich gesehen hätte, hätte ihn nichts davon abgehalten, sie in seine Arme zu ziehen.


  


  Ein Paar Halogenscheinwerfer schnitten durch die Nebeldecke, die sich schwer über die Valley Road in den dicht bewaldeten Green Mountains von Vermont gebreitet hatte. Der Passagier auf dem Rücksitz der Limousine starrte ungeduldig in die dunkle Landschaft hinaus, seine Augen spiegelten sich bernsteinfarben in der getönten Fensterscheibe. Er war verärgert, und nach seinem Telefonat mit Edgar Fabien, seinem Kontaktmann in Montreal, hatte er dazu auch allen Grund. Das einzig Vielversprechende war die Tatsache, dass bei all den Pannen und Katastrophen der letzten Zeit, die nur um Haaresbreite abgewendet worden waren, Sergej Jakut tot war und dass es Fabien gelungen war, einen Ordenskrieger auszuschalten.


  Unglücklicherweise war dieser kleine Sieg nur von kurzer Dauer gewesen. Erst vor wenigen Stunden hatte Fabien kleinlaut berichtet, dass der Stammeskrieger aus der Hochsicherheitsklinik ausgebrochen war und sich derzeit mit der Frau, die ihn offenbar befreit hatte, auf der Flucht befand. Wenn Fabien nicht schon alle Hände voll zu tun gehabt hätte mit der anderen wichtigen Aufgabe, die er ihm zugeteilt hatte, würde auch der Leiter des Dunklen Hafens von Montreal heute Nacht einen unerwarteten Besuch erhalten. Mit Fabien würde er sich später befassen.


  Er war verärgert, diesen Umweg durch das Hinterland machen zu müssen, aber was ihn am meisten ärgerte, war das Versagen eines seiner besten, effektivsten Werkzeuge.


  Versagen konnte nicht einfach toleriert werden. Ein Fehler war schon einer zu viel, und wie bei einem Wachhund, der seinen Herrn anfällt, gab es für dieses Problem, das ihn weiter oben an dieser Landstraße erwartete, nur eine einzige praktikable Lösung: Vernichtung.


  Der Wagen wurde langsamer und bog nach rechts vom Asphalt auf einen holperigen, ungeteerten Feldweg ab. Eine lang gestreckte Steinmauer aus der Kolonialzeit und ein halbes Dutzend hoher Eichen und Ahornbäume säumten die Zufahrt, die zu einem alten weißen Farmhaus mit breiter Veranda führte, die ums ganze Haus herumlief. Der Wagen hielt vor einer hohen, roten Scheune hinter dem Haus an.


  Der Fahrer - ein Lakai - stieg aus und ging zur hinteren Wagentür, um sie seinem Meister zu öffnen.


  „Sir." Der geistige Sklave senkte ehrerbietig den Kopf.


  Der Stammesvampir stieg aus dem Wagen und schnüffelte verächtlich über den Viehgestank, der die sogenannte frische Nachtluft verpestete. Als er den Kopf zum Haus drehte, wurden seine Sinne nicht weniger beleidigt, als er in einem Zimmer den Schein einer Tischlampe sah und das hirnlose Gequake einer Gameshow im Fernsehen aus den Fenstern drang.


  „Warte hier", wies er seinen Fahrer an. „Es wird nicht lange dauern."


  Steinchen knirschten unter seinen polierten Lederslippern als er über den Kies zu der überdachten Verandatreppe hinüberging, die zur Hintertür des Farmhauses führte. Sie war abgeschlossen, aber das hielt ihn nicht auf. Er entriegelte sie durch bloße Willenskraft und ging zügig in die Küche hinüber, ein optischer Schandfleck mit blau-weiß karierten Vorhängen. Als die Tür sich quietschend hinter ihm schloss, kam ein älterer Mann mit einer Sehrotflinte aus dem Flur herein.


  „Meister", keuchte er und legte das Gewehr auf die Küchenablage. „Vergeben Sie mir. Ich wusste nicht, dass Sie .., dass Sie k-kommen wollten ..." Der Lakai stammelte, er war ängstlich und offenbar klug genug, um zu wissen, dass es sich hier nicht um einen Freundschaftsbesuch handelte. „W-was kann ich für Sie tun?"


  „Wo ist der Jäger?"


  „Im Keller, Sir."


  „Bring mich zu ihm."


  „Natürlich." Der Lakai eilte hastig an ihm vorbei, öffnete die Hintertür und hielt sie weit auf. Als sein Meister hinausgegangen war, sauste er an ihm vorbei, um zu dem sargähnlichen Kellereingang an der Seitenwand des Hauses voranzugehen. „Ich weiß nicht, was da mit ihm los war, Meister. Das ist das erste Mal, dass er einen Auftrag verpatzt hat."


  Das war allerdings der Fall, doch das machte das Versagen eines so perfekten Exemplars nur umso unentschuldbarer. „Die Vergangenheit interessiert mich nicht."


  „Nein, nein. Natürlich nicht, Sir. Bitte entschuldigen Sie."


  Er fummelte unbeholfen mit Schlüssel und Schloss herum, Letzteres eine Maßnahme, um Neugierige draußen zu halten, und weniger zu dem Zweck angebracht, den tödlichen Kellerinsassen drinnen zu halten. Schlösser waren unnötig, wenn es andere, effektivere Methoden gab, um sicherzustellen, dass er nicht in Versuchung geriet, draußen herumzustreunen.


  „Hier entlang", sagte der Lakai und öffnete die Stahltüren zu einer lichtlosen Grube, die unter dem alten Haus tiefer in die Erde führte.


  Hölzerne Treppenstufen führten in die feuchte, schimmelige Dunkelheit hinunter. Der Lakai ging voran, zog an einer Schnur und schaltete eine nackte Glühbirne ein, um ihnen den Weg zu erhellen. Der Vampir hinter ihm sah auch ohne sie genug, wie auch der andere, der hier unten in dem leeren, fensterlosen Raum hauste.


  Der Keller enthielt keine Möbel. Keine Zerstreuungen.


  Keinerlei persönliche Gegenstände. Er war absichtlich so völlig ohne Bequemlichkeit eingerichtet. Genauer gesagt enthielt er gar nichts - eine ständige Mahnung an seinen Bewohner, dass auch er nur ein Nichts war, reduziert allein auf die Aufgabe, zu deren Ausführung man ihn herausließ.


  Sein einziger Daseinszweck bestand darin, zu dienen, Befehle auszuführen.


  Zu handeln, ohne Gnade oder Fehler.


  Weder Pardon zu gewähren noch selbst welches zu erwarten.


  Als sie in die Mitte des Kellers gingen, sah der riesige Stammesvampir, der dort ruhig auf der nackten Erde saß, auf. Er war nackt, hatte die Ellenbogen auf seine angezogenen Knie gestützt, sein Kopf war kahl rasiert. Er hatte keinen Namen, keine Identität, außer der einen, die ihm bei seiner Geburt gegeben worden war: Jäger. Das eng anliegende, schwarze elektronische Halsband trug er ebenfalls schon sein ganzes Leben.


  Es war sein Leben, denn wenn er jemals seinen Befehlen zuwiderhandelte oder das Überwachungsgerät in irgendeiner Weise beschädigte, würde ein digitaler Sensor aktiviert und die UV-Waffe, die in das Halsband eingebaut war, würde explodieren.


  


  Der riesige Vampir erhob sich, als sein Lakaienwärter ihm ein Zeichen machte aufzustehen. Er war beeindruckend, ein Gen Eins, einsneunzig groß, ein Muskelpaket von ungeheuren Kräften. Sein Körper war vom Hals bis zu den Knöcheln von einem dichten Netz von Dermaglyphen bedeckt, die im Stamm vom Vater auf den Sohn weitervererbt wurden.


  Dass er und dieser Vampir ähnliche Muster trugen, war zu erwarten; schließlich stammten sie väterlicherseits beide aus derselben Linie der Ältesten ab. Beide hatten das Blut desselben außerirdischen Kriegers in ihren Adern - von einem der Väter der Vampirrasse auf Erden. Sie waren miteinander verwandt, wenn auch nur einer von ihnen davon wusste. Derjenige, der hinter zahllosen Masken und Täuschungen gelebt und geduldig seine Zeit abgewartet hatte, während er sorgfältig seine Spielfiguren auf einem riesigen und komplizierten Spielbrett aufstellte. Der das Schicksal manipulierte, bis der Zeitpunkt gekommen war, um endlich die Macht über den Stamm und die ganze Menschheit auszuüben, so wie es ihm rechtmäßig zustand.


  Dieser Zeitpunkt würde nun kommen.


  Schon sehr bald, er konnte es in seinen Knochen spüren.


  Und bei dem Aufstieg zu seinem Thron würde er keine Fehler dulden.


  Augen, so golden wie die eines Falken, begegneten seinem Blick im dämmerigen Licht des Kellers und hielten ihm stand. Der Stolz, den er in ihnen sah, gefiel ihm gar nicht - diese Spur von Trotz in einem, der aufgezogen worden war, um zu dienen.


  „Erkläre mir, warum du bei der Ausführung deiner Zielangabe versagt hast", verlangte er. „Du bist mit einer klaren Aufgabe nach Montreal geschickt worden. Warum hast du sie nicht ausgeführt?"


  „Es gab einen Zeugen", kam die kühle Antwort.


  „Das hat dich noch nie abgehalten. Warum jetzt?"


  Diese unerschrockenen goldenen Augen zeigten keinerlei Gefühl, aber Herausforderung lag in ihnen, als der Jäger unmerklich das kantige Kinn hob. „Es war ein Kind, ein kleines Mädchen."


  „Ein Kind, sagst du." Er zuckte ungerührt die Schultern.


  „Das sollte doch noch leichter zu eliminieren sein, meinst du nicht?"


  Der Jäger schwieg und starrte ihn nur an, als erwartete er sein Urteil. Als erwartete er, verdammt zu werden, und als sei es ihm scheißegal.


  „Du bist nicht ausgebildet worden, um deine Befehle zu hinterfragen oder dich von Hindernissen aufhalten zu lassen. Du wurdest nur zu einem einzigen Zweck gezeugt - genau wie die anderen von deiner Sorte."


  Das kantige Kinn hob sich einen weiteren Zentimeter.


  Fragend. Misstrauisch. „Welche anderen?"


  Er lachte leise. „Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass du einzigartig bist? Weit gefehlt. Ja, es gibt noch andere wie dich. Eine ganze Armee von solchen wie dir - Soldaten, Auftragskiller ... entbehrliche Schachfiguren, die ich über mehrere Jahrzehnte hin erschaffen habe, jeder von ihnen nur geboren und aufgezogen, um mir zu dienen. Andere wie dich, die nur leben, weil ich es so will." Er warf dem Halsband des Vampirs einen bedeutungsvollen Blick zu. „Du und all die anderen leben nur so lange, wie ich es für gut befinde."


  „Meister", unterbrach ihn der Lakai. „Ich bin sicher, das war nur ein einmaliger Fehler. Wenn Sie ihn das nächste Mal losschicken, wird es keine Probleme geben, das versich . ."


  „Ich habe genug gehört", blaffte er und warf dem Menschen, der ihn ebenso enttäuscht hatte, einen schrägen Blick zu. „Es wird kein nächstes Mal geben. Und für dich habe ich keine Verwendung mehr."


  Blitzartig stürzte er sich auf den Lakai und schlug ihm die Fangzähne seitlich in die Kehle. Er trank nicht, sondern riss ihm nur die Halsschlagader auf und ließ ihn wieder los, sah dann verächtlich zu, wie der Mann heftig blutend auf dem Lehmboden des Kellers zusammenbrach. Der Anblick von so viel frischem, pulsierendem Blut war kaum zu ertragen.


  Es fiel ihm schwer, es zu vergeuden, aber wichtiger war ihm, ein Exempel zu statuieren.


  Er sah zu dem Gen Eins-Vampir hinüber und grinste, als die Glyphen des Mannes in den tiefen Farben des Hungers zu pulsieren begannen, seine goldenen Augen waren nun völlig bernsteingelb. Seine Fangzähne füllten seinen Mund aus, und es war offensichtlich, dass jeder seiner Instinkte danach schrie, die röchelnde Beute anzuspringen und zu fressen, bevor das Blut und der Mensch tot waren.


  Aber er rührte sich nicht. Er stand da, immer noch trotzig, und weigerte sich, selbst seinen natürlichsten, wildesten Trieben nachzugeben.


  Es würde sehr leicht sein, ihn zu toten: nur ein Code, eingetippt in sein Handy, und er und sein unbeugsamer Stolz, zu dem er gar keine Veranlassung hatte, würden in Fetzen gerissen. Aber viel kurzweiliger würde es sein, ihn zuerst zu brechen. Und wenn er dabei Fabien und jedem anderen, der dumm genug war, ihn zu enttäuschen, als warnendes Beispiel dienen konnte, umso besser.


  „Raus", befahl er seinem versklavten Killer. „Ich bin noch nicht fertig mit dir."
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  Renata stand am Waschbecken im Badezimmer und spuckte den letzten Rest Zahnpasta in den Abfluss, dann spülte sie mit mehreren Handvoll kühlem Wasser nach. Sie war viel später aufgestanden, als sie vorgehabt hatte. Nikolai sagte, dass sie ausgesehen hätte, als brauchte sie die Erholung, also hatte er sie bis fast zehn Uhr morgens schlafen lassen. Sie hätte noch ganze zehn Tage weiterschlafen können und wäre dann wahrscheinlich immer noch müde gewesen.


  Sie fühlte sich schrecklich. Alles tat ihr weh. Die Glieder schwach. Wackelig auf den Beinen. Der innere Thermostat ihres Körpers konnte sich offenbar nicht zwischen eiskalt und überhitzt entscheiden, und immer wieder durchfuhren sie abwechselnd Schüttelfrost und Hitzewellen, die ihr den Schweiß auf Stirn und Nacken trieben.


  Die rechte Hand auf dem Waschbeckenrand abgestützt, hielt sie die andere unter den laufenden Wasserhahn. Sie wollte ihre kalten, nassen Finger auf den glühenden Ofen drücken, der ihr Genick verbrannte. Eine leichte Bewegung ihres linken Arms, und sie zischte vor Schmerz.


  Ihre Schulter fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Sie verzog das Gesicht, als sie vorsichtig den Kragen des riesigen Oxfordhemdes aufknöpfte, das sie sich von Jack geborgt hatte.


  Langsam ließ sie sich den linken Ärmel von der Schulter gleiten, sodass sie den Verband abnehmen und ihre Wunde inspizieren konnte. Es brannte, als sie das Pflaster von ihrer empfindlichen, gereizten Haut abzog. Geronnenes Blut und Desinfektionsmittel verkrusteten den dicken Gazestreifen, doch die Wunde darunter war immer noch geschwollen und nässte.


  Sie brauchte keinen Arzt, um zu erkennen, dass es nicht gut aussah. Blut und dicke, gelbe Wundflüssigkeit rannen aus dem entzündeten roten Kreis rund um die offene Eintrittswunde. Überhaupt nicht gut. Und sie brauchte auch kein Fieberthermometer, um die Bestätigung zu bekommen, dass sie durch die Entzündung wohl schon ziemlich hohes Fieber hatte.


  „Scheiße", flüsterte sie dem hageren, fahlen Gesicht im Spiegel zu. „Ich hab keine Zeit für so was, verdammt." Sie schreckte zusammen, als abrupt an die Badezimmertür geklopft wurde.


  „Hey." Nikolai klopfte wieder, zweimal, schnell. „Alles okay da drin?"


  „Ja, klar, alles gut." Ihre Kehle war rau wie Schmirgelpapier und brachte wenig mehr als ein hartes Krächzen zustande. „Ich putz mir nur die Zähne."


  „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?"


  „Alles bestens." Renata rollte den gebrauchten Verband zusammen und warf ihn in den Mülleimer neben dem Waschbecken. „Paar Minuten, und ich bin fertig."


  Die Stille, die ihr antwortete, vermittelte ihr nicht den Eindruck, als würde er weggehen. Sie drehte das Wasser weiter auf und wartete reglos, ihre Augen auf die geschlossene Badezimmertür gerichtet.


  „Renata ... deine Wunde", sagte Nikolai durch das Holz der Tür. Er klang ernst. „Ist sie noch nicht verheilt? Sie hätte inzwischen aufhören müssen zu bluten ..."


  Obwohl sie nicht gewollt hatte, dass er wusste, was los war, hatte es jetzt keinen Sinn, es abzustreiten. Alle Angehörigen seiner Spezies verfügten über eine unglaublich scharfe Sinneswahrnehmung, besonders wenn es um frisches Blut ging.


  Renata räusperte sich. „Ist nichts weiter. Ich muss sie nur säubern und frisch verbinden."


  „Ich komm rein", sagte er und drehte den Türknopf. Er hielt stand, denn sie hatte von innen verriegelt. „Renata.


  Lass mich rein."


  „Ich habe gesagt, mir geht's gut. Ich brauche nur noch ein paar Minu..."


  Sie hatte keine Chance, den Satz zu beenden. Er musste wohl seine mentalen Stammeskräfte eingesetzt haben, um das Schloss zu entriegeln. Nikolai öffnete die Tür weit.


  Renata hätte ihn anschreien und beschimpfen können, dass er einfach so hereinplatzte, als gehörte ihm hier alles, aber sie war zu beschäftigt damit, wieder in den langen, weiten Hemdärmel zu fahren und sich zu bedecken. Dass er ihre entzündete Schusswunde sah, kümmerte sie weniger; es waren die anderen Wunden, die sie vor ihm verbergen wollte.


  Die bleibenden Narben, die in die Haut ihres Rückens eingebrannt waren.


  Sie schaffte es, den weichen Baumwollstoff um sich zu raffen, aber von all dem Ziehen und Zerren schmerzte ihre Schulter höllisch, und ihr Magen stülpte sich um, als sie vor Schmerz eine heftige Welle der Übelkeit überrollte.


  Keuchend und von kaltem Schweiß bedeckt, ließ sie sich auf den geschlossenen Toilettendeckel fallen und versuchte, so zu tun, als wäre sie nicht kurz davor, sich auf die winzigen schwarz-weißen Bodenfliesen unter ihren Füßen zu erbrechen.


  „Um Himmels willen." Nikolai, mit nacktem Oberkörper, seine geliehene Trainingshose tief auf seinen schmalen Hüften, warf nur einen Blick auf sie und ging vor ihr in die Hocke. „Dir geht's alles andere als gut."


  Sie zuckte zurück, als er die Hand nach ihrem offenen Hemdkragen ausstreckte. „Nicht."


  „Ich will mir nur deine Wunde ansehen. Da stimmt doch was nicht. Sie müsste längst verheilt sein." Er zog den Stoff von ihrer Schulter und machte ein finsteres Gesicht.


  „Scheiße. Das sieht ja gar nicht gut aus. Wie steht es mit der Austrittswunde?"


  Er stand auf und beugte sich über sie, seine Finger waren vorsichtig, als er ihr Hemd weiter zur Seite schob. Obwohl sie innerlich vor Hitze brannte, konnte sie die Hitze seines Körpers spüren, als er in dem kleinen Raum so nahe über ihr stand. „Ach, verdammt ... die Seite ist noch schlimmer als vorn Ziehen wir dir mal dieses Hemd aus, damit ich sehen kann, was genau da los ist."


  Renata erstarrte, ihr ganzer Körper verkrampfte sich schlagartig. „Nein. Ich kann nicht."


  „Klar kannst du. Ich helfe dir." Als sie sich nicht rührte, nur weiter dasaß und das übergroße Hemd mit eiserner Faust vorne zusammenhielt, grinste Nikolai. „Wenn du denkst, du müsstest auf zimperlich machen, das brauchst du nicht. Himmel, du hast mich doch auch schon nackt gesehen, da ist es doch nur fair, oder?"


  Sie lachte nicht. Sie konnte nicht. Es war schwer, seinen Blick auszuhalten, schwer, der wachsenden Besorgnis zu glauben, die seine frostigen blauen Augen zu verdunkeln begann, während er auf ihre Antwort wartete. Sie wollte dort keinen Abscheu sehen, oder, noch schlimmer, Mitleid.


  „Kannst du ... nicht einfach weggehen? Bitte? Ich will mich alleine drum kümmern."


  „Deine Wunde ist entzündet. Du hast ja schon Fieber."


  „Ich weiß."


  Nikolais Gesicht wurde ernst, erfüllt von einer Gefühlsregung, die sie nicht einordnen konnte. „Wann hast du zum letzten Mal Nahrung zu dir genommen?"


  Sie zuckte die Schultern. „Jack hat mir gestern Abend was zum Essen gebracht, aber ich hatte keinen Hunger."


  „Ich rede nicht von Essen, Renata. Was ist mit Blut? Wann hast du dich zum letzten Mal von Jakut genährt?"


  „Du meinst, sein Blut getrunken?" Sie konnte ihren Abscheu nicht verbergen. „Nie. Warum fragst du? Wie kommst du bloß auf so was?"


  „Er hat von dir getrunken. Ich habe ihn doch gesehen, in seinem Zimmer im Jagdhaus, wie er aus deiner Vene getrunken hat. Ich habe angenommen, dass es ein gegenseitiges Arrangement war."


  Renata hasste es, daran erinnert zu werden, dass Nikolai Zeuge ihrer Entwürdigung geworden war. „Sergej hat mich für Blut benutzt, wann immer ihm danach war. Oder immer dann, wenn er seinen Worten Nachdruck verleihen wollte."


  „Aber dir hat er nie sein Blut gegeben?" Renata schüttelte den Kopf.


  „Kein Wunder, dass es nicht schneller heilt", murmelte Nikolai. Er schüttelte leicht den Kopf. „Als ich ihn gesehen habe, wie er von dir getrunken hat ... ich habe gedacht, du wärst seine Gefährtin. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr eine Blutsverbindung miteinander habt. Ich habe gedacht, dass er dir etwas bedeutet."


  „Du hast gedacht, ich liebe ihn", sagte Renata, als sie erkannte, worauf er hinauswollte. „So war's nicht. Nicht mal annähernd."


  Sie stieß einen scharfen Atemzug aus, der ihr in der Kehle kratzte. Nikolai drängte nicht auf eine Antwort, und vielleicht war genau das der Grund, warum sie ihm verständlich machen wollte, dass ihre Gefühle für den Vampir, dem sie gedient hatte, alles andere waren als Zuneigung. „Vor zwei Jahren hat Sergej Jakut mich in der Innenstadt von der Straße entführt und mich zu seinem Jagdhaus gebracht, zusammen mit ein paar anderen Jugendlichen, die er in dieser Nacht aufgesammelt hatte.


  Wir wussten nicht, wer er war oder wohin er uns brachte oder warum. Wir wussten gar nichts, weil er uns alle in eine Art Trance versetzt hatte, die erst vorüberging, als wir zusammen in einem riesigen, dunklen Käfig eingesperrt waren."


  „Dem im Schuppen auf seinem Grundstück", sagte Nikolai grimmig. „Du lieber Gott. Er hat euch als lebendes Wild für seinen Blutclub geholt?"


  „Ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns wusste, dass Vampire wirklich existieren, bis Jakut, Lex und ein paar andere kamen, um den Käfig zu öffnen. Sie haben uns die Wälder gezeigt und gesagt, wir sollen rennen." Sie schluckte, um die Bitterkeit niederzukämpfen, die in ihrer Kehle aufstieg. „Das Abschlachten begann, sobald die Ersten von uns auf den Wald zurannten."


  Vor ihrem inneren Auge durchlebte Renata das Grauen in all seinen entsetzlichen Einzelheiten aufs Neue. Immer noch konnte sie die Schreie der fliehenden Opfer hören und das schaurige Heulen der Raubtiere, die sie in wilder Gier jagten.


  Immer noch konnte sie den sommerlichen Duft von würzigen Kiefern und lehmigem Moos riechen, Naturgerüche, die nur zu bald durch die von Blut und Tod erstickt wurden. Immer noch konnte sie diese weite Dunkelheit vor sich sehen, die sie auf dem unvertrauten Gelände umgab, unsichtbare Äste, die ihr gegen die Wangen schlugen und an ihren Kleidern zerrten, als sie versuchte, sich ihren Weg durch die Dunkelheit zu bahnen.


  „Keiner von euch hatte eine Chance", murmelte Nikolai.


  „Sie haben euch befohlen zu rennen, weil sie mit euch spielen wollten. Um sich selbst die Illusion zu geben, dass Blutclubs etwas mit Sport zu tun haben."


  „Das weiß ich inzwischen." Renata erinnerte sich nur allzu deutlich daran, wie vergeblich das Rennen gewesen war. Das Entsetzen war in Gestalt von glühenden, bernsteinfarbenen Augen und gebleckten, blutverschmierten Fangzähnen aus der schwarzen Nacht gekommen, schlimmer als alles, was sie in ihren schlimmsten Albträumen gesehen hatte. „Einer von ihnen hat mich eingefangen. Er kam aus dem Nichts und hat angefangen, mich einzukreisen, machte sich zum Angriff bereit. Ich habe noch nie größere Angst gehabt. Ich hatte Angst, war wütend, und irgendwas in mir ist einfach ..


  gerissen. Ich habe eine Kraft gespürt, die mich durchströmte, etwas Stärkeres als das Adrenalin, das durch meinen Körper geschossen war."


  Nikolai nickte. „Du hast nichts von deiner Gabe gewusst."


  „Bis zu dieser Nacht hatte ich von vielen Dingen keine Ahnung. Die Welt stand Kopf. Ich wollte einfach nur überleben - das Einzige, was ich wirklich konnte. Als ich also diese Energie spürte, die da durch mich floss, sagte mir irgendein Instinkt, dass ich sie auf meinen Angreifer richten musste. Ich habe sie kraft meines Willens nach außen gelenkt, und der Vampir taumelte nach hinten, als hätte ich ihm einen körperlichen Schlag versetzt. Ich habe mehr auf ihn abgefeuert und noch mehr, bis er schreiend am Boden lag und Blut aus seinen Augen lief und sein ganzer Körper vor Schmerzen zuckte." Renata hielt inne und fragte sich, ob der Stammeskrieger, der sie schweigend anstarrte, sie wohl dafür verurteilte, dass ihr jedes Bedauern über diese Tat abging. Sie würde keine Abbitte leisten oder sich entschuldigen. „Ich wollte, dass er leidet, Nikolai. Ich wollte ihn töten, und ich habe es getan."


  „Was ist dir anderes übrig geblieben?", sagte er, streckte die Hand aus und fuhr ihr sehr sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. „Was ist mit Jakut? Wo war er während der ganzen Sache?"


  „Nicht weit hinter mir. Ich war wieder losgerannt, da schnitt er mir den Weg ab. Ich habe versucht, auch ihn zu beschießen, aber es hat ihm nichts ausgemacht. Ich habe ihm alles verpasst, was ich hatte, bis ich vor Erschöpfung fast zusammengebrochen bin, aber es war nicht genug. Er war zu stark."


  „Weil er Gen Eins war."


  Renata neigte zustimmend den Kopf. „Er hat es mir später erklärt, nachdem der erste Anfall des Rückstoßes meiner Gabe mich für drei ganze Tage ausgeknockt hatte. Als ich aufgewacht bin, fand ich mich als persönlicher Bodyguard eines Vampirs wieder, ob es mir nun passte oder nicht."


  „Hast du nie versucht zu fliehen?"


  „Am Anfang schon. Und nicht nur einmal. Er hat nie lange gebraucht, um mich aufzuspüren." Sie tippte mit ihrem Zeigefinger gegen die Vene an der Seite ihres Halses. „Schwer, weit zu kommen, wenn dein eigenes Blut für deinen Verfolger besser funktioniert als jedes Navigationssystem. Er hat mein Blut als Versicherung für meine Loyalität benutzt. Es war eine Fessel, die ich nicht abstreifen konnte. Ich wusste, ich würde mich nie davon befreien können."


  „Jetzt bist du frei, Renata."


  „Ja, das bin ich wohl", sagte sie, und ihre Antwort klang so hohl, wie sie sich anfühlte. „Aber was ist mit Mira?"


  Nikolai starrte sie einen langen Augenblick an und sagte nichts. Sie wollte den Zweifel in seinen Augen nicht sehen, genauso wenig, wie sie leere Versprechungen wollte, dass sie etwas für Mira tun konnten, jetzt, da sie in Feindeshand war. Schon gar nicht jetzt, da sie durch ihre Verletzung geschwächt war.


  Nikolai wandte sich zu der weißen Badewanne mit den Klauenfüßen und drehte die beiden Wasserhähne auf. Als Wasser in die Wanne lief, sah er sich wieder zu ihr um. „Ein kühles Bad sollte dein Fieber senken. Komm, ich helfe dir, dich sauber zu machen."


  „Nein, das kann ich selbst ..."


  Er hob keinen Widerspruch duldend eine Augenbraue.


  „Das Hemd, Renata, lass mich dir da raushelfen, damit ich mir diese Wunde besser ansehen kann."


  Offensichtlich würde er nicht aufgeben. Renata saß vollkommen reglos da, als Nikolai die letzten Knöpfe des zeltartigen Oxfordhemdes aufknöpfte und es ihr sanft abstreifte. Der Baumwollstoff fiel in weichen Falten auf ihren Schoß und um ihre Hüften. Obwohl sie einen Büstenhalter trug, hob sie die Hände, um ihre Brüste vor seinen Augen abzuschirmen - diese Sittsamkeit hatte man ihr seit ihren frühen Jahren im Waisenhaus der Kirche eingebläut.


  Aber er sah sie nicht mit sexuellem Interesse an. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf ihre Schulter gerichtet. Sanft und vorsichtig tasteten seine Finger die Wunde ab und dann über ihre Schulter nach hinten, wo die Kugel aus ihrem Fleisch ausgetreten war. „Tut es weh, wenn ich hier drücke?"


  Obwohl seine Berührung kaum mehr als ein leichtes Streifen über die Haut war, schoss ihr der Schmerz durch den Körper. Sie zuckte zusammen, schnappte nach Luft.


  „Tut mir leid. Um die Austrittswunde ist alles rot und geschwollen", sagte er, und seine tiefe Stimme vibrierte in ihren Knochen, während seine Finger sanft auf ihr weiterwanderten. „Sieht nicht gerade gut aus, aber ich glaube, wenn wir die Wunde ausspülen und ..."


  Als seine Stimme verstummte, wusste sie, was er sah.


  Nicht die entzündete Schusswunde, sondern zwei andere Schönheitsfehler auf der ansonsten glatten Haut ihres Rückens. Sie spürte, wie die beiden Narben heiß aufflammten, so wie in der Nacht, als sie ihr zugefügt worden waren.


  „Scheiße." Nikolai stieß in einem langsamen Seufzer den Atem aus. „Was ist da mit dir passiert? Sind das Brandwunden? Himmel ... sind das etwa Brandzeichen?"


  Renata schloss die Augen. Ein Teil von ihr wollte einfach nur zurückweichen und in den Bodenfliesen verschwinden, aber sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben, den Rücken aufrecht. „Das ist nichts weiter."


  „Blödsinn." Er stellte sich vor sie hin und hob ihr Kinn. Sie ließ den Blick nach oben wandern, um ihm in die Augen zu sehen, und fand seine blassen Augen scharf vor Intensität.


  In diesen Augen lag kein Mitleid, nur kalte Empörung, die sie erschreckte. „Sag's mir. Wer hat dir das angetan - Jakut?"


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nur einer seiner kreativeren Einfälle, um mich daran zu erinnern, dass es keine gute Idee war, ihn zu verärgern."


  „Dieser Dreckskerl", schäumte Nikolai. „Der hat seinen Tod verdient. Allein schon für das hier - für alles, was er dir angetan hat - hat der Mistkerl es mehr als verdient."


  Renata blinzelte, überrascht, so viel Wut zu hören, solch wildes Mitgefühl. Und das, obwohl Nikolai ein Stammesvampir war, und sie, wie man ihr in den letzten zwei Jahren nur allzu oft klargemacht hatte, nur ein Mensch.


  Der nur existierte, weil er nützlich war. „Du bist gar nicht wie er", murmelte sie. „Ich dachte, du wärst es, aber du bist überhaupt nicht wie er oder Lex oder die anderen. Du bist ... ich weiß nicht ... anders."


  „Anders?" Obwohl die Intensität seiner Augen nicht nachgelassen hatte, zuckten Nikolais Mundwinkel. „War das so etwas wie ein Kompliment oder redest du im Fieber?"


  Obwohl sie sich elend fühlte, lächelte sie. „Beides, glaube ich."


  „Nun, mit anders komme ich klar. Kühlen wir dich ab, bevor du anfängst, mit diesem Wort mit N um dich zu werfen."


  „Mit dem Wort mit N?", fragte sie und sah ihm zu, wie er die Flasche mit der flüssigen Handseife vom Waschbecken nahm und etwas davon ins einlaufende Badewasser spritzte.


  „Nett", sagte er und warf ihr über seine mächtige Schulter einen ironischen Blick zu.


  „Nett ist dir unangenehm?"


  „Das war noch nie meine Spezialität."


  Er grinste schief, und auf beiden Seiten seiner schmalen Wangen bildeten sich äußerst charmante Grübchen. Wenn sie ihn so ansah, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass er ein Mann mit zahlreichen Qualitäten war - und zwar nicht nur auf dem Gebiet der Kugeln und Klingen. Sie wusste aus erster Hand, dass er einen sehr netten Mund hatte, mit dem er allerhand anstellen konnte. So sehr sie es auch verdrängen wollte, ein Teil von ihr brannte immer noch von ihrem Kuss neulich in dem Schuppen, und die Hitze, die sie spürte, hatte nichts mit ihrem Fieber zu tun.


  „Zieh dich aus", sagte Nikolai zu ihr, und eine verwirrte Sekunde lang fragte sie sich, ob er Gedanken lesen konnte.


  Er fuhr mit der Hand durch das Badewasser, dann schüttelte er die Tropfen von den Fingern. „Fühlt sich in etwa richtig an. Los, rein mit dir."


  Renata sah ihm zu, wie er die Flüssigseife wieder auf dem Waschbecken abstellte und begann, das Schränkchen darunter zu durchsuchen, und einen Waschlappen und ein großes zusammengelegtes Badetuch herausnahm. Während er ihr den Rücken zukehrte und damit beschäftigt war, den Waschbeutel nach Seife und Shampoo zu durchsuchen, schlüpfte Renata rasch aus Büstenhalter und Höschen und stieg in die Wanne.


  Das kühle Wasser war ein Segen. Mit einem Seufzer sank sie ganz hinein, ihr erschöpfter Körper beruhigte sich sofort.


  Als sie sich vorsichtig zurechtsetzte und bis zu den Brüsten im Seifenschaum verschwand, hielt Nikolai den Waschlappen im Waschbecken unters kalte Wasser.


  Er faltete ihn zusammen und drückte ihn ihr vorsichtig gegen die Stirn. „Fühlt sich das gut an?"


  Sie nickte, schloss die Augen, als er die Kompresse gegen ihre Stirn drückte. Der Drang, sich zurückzulehnen, war verlockend, aber als sie es versuchte, drückte der Wannenrand kurz gegen ihre Schulter. Sie zuckte zurück und stöhnte vor Schmerz.


  „Hier", sagte Nikolai, legte ihr die Handfläche seiner freien Hand mitten auf den Rücken. „Entspann dich. Ich halte dich."


  Langsam verlagerte Renata ihr Gewicht auf seine starke Hand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sich zum letzten Mal jemand so um sie gekümmert hatte. Nicht so.


  Gott, hatte sie das überhaupt schon einmal erlebt? Ihre Augen schlossen sich langsam in stummer Dankbarkeit. Mit Nikolais starken Händen auf ihrem müden Körper breitete sich ein seltsames, völlig ungekanntes Gefühl von Sicherheit in ihr aus, so tröstlich wie eine warme Decke.


  „Besser?", fragte er.


  „Mhm. Ganz nett", sagte sie, öffnete dann ein Auge einen Spalt und sah zu ihm auf. „Das Wort mit N. Tut mir leid."


  Grunzend nahm er ihr die kalte Kompresse von der Stirn.


  Er sah sie mit einem Ernst an, der ihr Herz ein wenig schneller schlagen ließ. „Willst du mir von diesen Narben auf deinem Rücken erzählen?"


  „Nein." Renatas Atem verkrampfte sich bei dem Gedanken, ihm gegenüber noch mehr von sich preiszugeben, als sie es schon getan hatte. Dazu war sie nicht bereit. Nicht mit ihm, nicht so. Es war eine Demütigung, an die auch nur zu denken sie nicht ertragen konnte, geschweige denn, sie in Worte zu fassen.


  Er sagte nichts, um die Stille zu durchbrechen, die sich zwischen ihnen ausbreitete. Er tauchte den Waschlappen ins Wasser und ließ etwas von dem seifigen Badewasser auf ihre unverletzte Schulter fließen. Kühle Rinnsale flossen über sie und strömten über die Rundung ihrer Brüste und ihren Arm hinunter. Nikolai tupfte ihr Hals und Brustbein ab, dann nahm er sich vorsichtig ihre Wunde vor.


  „Geht es so?", fragte er, seine Stimme ein tiefes Vibrieren.


  Renata nickte, unfähig zu sprechen, seine Berührung fühlte sich so sanft und willkommen an. Sie ließ sich von ihm waschen, und ihr Blick wanderte über das wunderschöne farbige Muster auf seinem nackten Oberkörper und Armen. Seine Dermaglyphen waren nicht so zahlreich oder so eng verwoben wie die von Jakut. Nikolais Stammesmale waren kunstvoll verflochtene Bogen, Schnörkel und flammenähnliche Formen, die über seine glatte, goldene Haut tanzten.


  Neugierig und bevor sie erkannte, was sie da tat, streckte Renata eine Hand aus und zeichnete eine der Linien mit dem Finger nach, die sich seinen mächtigen Bizeps hinunterschlängelte.


  Sie hörte, wie er leise Atem holte, das plötzliche Innehalten seiner Lungen, als ihre Finger leicht über seine Haut wanderten, und sein tiefes, grollendes Knurren.


  Als er sie ansah, hatte er seine Augenbrauen tief über die Augen gesenkt. Seine Pupillen zogen sich abrupt zusammen, und im Blau seiner Iriskreise begannen bernsteinfarbene Funken zu tanzen. Renata zog die Hand zurück, eine Entschuldigung lag ihr auf der Zunge.


  Sie bekam die Chance nicht, auch nur ein Wort zu sagen.


  Mit einer Bewegung, die schneller war, als ihre Augen wahrnehmen konnten, und mit der fließenden Grazie eines Raubtiers überbrückte Nikolai die wenigen Zentimeter Raum, die zwischen ihnen lagen. Im nächsten Augenblick streifte sein Mund sanft ihre Lippen. Seine Lippen waren so weich, so warm und schmeichelnd. Alles, was nötig war, war ein verlockender Zungenstoß an ihrem Mundwinkel, und Renata ließ ihn begierig, hungrig ein.


  Sie spürte, wie eine neue Hitze in ihr aufloderte, etwas, das stärker war als der Schmerz ihrer Wunde, der unter der Lust von Nikolais Kuss zur Bedeutungslosigkeit verblasste.


  Er hob die Hand hinter ihr aus dem Wasser und hielt sie in einer vorsichtigen Umarmung, sein Mund wich nicht von ihrem.


  Renata zerschmolz an ihm, zu matt, um an all die Gründe zu denken, warum es ein Fehler war, das hier noch weiter zuzulassen. Sie wollte, dass es weiterging - wollte es so sehr, dass sie zitterte. Sie spürte nichts anderes mehr als Nikolais starke Hände, die sie streichelten, hörte nichts mehr als das Hämmern ihrer beiden Herzen, die im gleichen schweren Rhythmus schlugen. Sie schmeckte nichts anderes mehr außer der Hitze seines verführerischen Mundes, der sie beanspruchte ... und wusste nur noch, dass sie mehr wollte.


  Jemand klopfte von außen an die Wohnungstür.


  Nikolai knurrte an ihrem Mund und zog sieh zurück. „Da ist jemand an der Tür."


  „Das wird Jack sein", sagte Renata atemlos, ihr Puls raste immer noch. „Ich werde mal gehen und schauen, was er will."


  Sie machte eine unvorsichtige Bewegung, um aus der Wanne zu steigen, und spürte, wie der Schmerz in ihrer Schulter aufflammte.


  „Den Teufel wirst du", sagte Nikolai zu ihr und stand bereits auf „Du bleibst hier liegen. Ich kümmere mich schon um Jack."


  Nikolai war ein großer Mann, aber jetzt, da seine hellen, blauen Augen in tiefem Bernsteingelb funkelten und seine Dermaglyphen auf Oberkörper und Armen farbig pulsierten, erschien er ihr wirklich riesig. Auch anderswo war er offenbar gut bestückt, eine Tatsache, die seine weite Nylonhose kaum verbergen konnte.


  Als wieder ein Klopfen ertönte, fluchte er, die Spitzen seiner Fangzähne glänzten. „Weiß irgendwer außer Jack, dass wir hier sind?"


  Renata schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn gebeten, niemandem etwas zu sagen. Wir können ihm vertrauen."


  „Ich schätze, jetzt ist wohl der Zeitpunkt gekommen, um das herauszufinden, was?"


  „Nikolai", sagte sie, als er das Hemd ergriff, das eben noch sie angehabt hatte, und in die langen Ärmel fuhr. „Was Jack angeht ... er ist ein guter Mann. Ein anständiger Mann. Ich will nicht, dass ihm was passiert."


  Er schmunzelte. „Keine Sorge. Ich werde versuchen, nett zu sein."
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  „Nett", stieß Nikolai mit verzerrtem Gesicht hervor. Er fühlte sich alles andere als nett, als er die Badezimmertür schloss und ins Wohnzimmer hinüberging.


  Allein mit Renata zu sein, die nackt in der Wanne saß, sie zu berühren - sie zu küssen, verdammt noch mal -, hatte all seine Sinne in Aufruhr versetzt. Aber so erregt er auch war, sein enormer Ständer war seine kleinste Sorge, als er auf die Tür zuging, an die Jack erneut von außen klopfte. Fs war eine Sache, die Zeltstange in seiner Hose zu überspielen, und eine ganz andere, zu hoffen, dass niemandem auffiel, dass seine Augen brannten wie heiße Kohlen und dass er mit seinen Fangzähnen einen Rottweiler beschämen würde.


  Wenigstens bedeckte das weite Hemd seine Glyphen. Niko musste seinen Körper nicht sehen, um zu wissen, dass seine Stammeszeichen heftig in den tiefen Farben der Erregung pulsierten. Verdammt schwer, sie jemandem in diesem Zustand als Tattoos zu verkaufen.


  Nikolai starrte die Tür an und musste all seine Willenskraft aufbringen, um wieder runterzukommen. Er musste das Feuer in seinen Augen löschen, und das bedeutete, dass er die Lust niederkämpfen musste, die Renatas Berührung in ihm entfacht hatte. Er konzentrierte sich darauf, seinen Puls zu verlangsamen. Verdammt schwer, wenn sein Schwanz das Kommando über seinen Blutkreislauf übernommen hatte.


  „Hallo?", kam es in gedehntem texanischen Tonfall von draußen. Wieder klopfte Jack, der dunkle Schatten seines Kopfes bewegte sich auf der anderen Seite der zugezogenen Vorhänge in der Glastür. Er schien bemüht, seine Stimme diskret gedämpft zu halten. „Renata, bist du das, Liebes?


  Seid ihr wach da drinnen?"


  Scheiße. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihn hereinzulassen. Niko stieß ein leises Knurren aus und streckte die Hand nach dem Riegel aus. Er hatte Renata versichert, dass er den alten Mann nicht hart anfassen würde, aber alles konnte schon den Bach runtergehen, sobald er nur die verdammte Tür öffnete. Und wenn der Mann auch nur eine Spur von Argwohn erkennen ließ, würde er ihm sofort eine Gehirnwäsche verpassen.


  Niko entriegelte das Schloss und drehte den Türknopf. Er wich vor dem Streifen Tageslicht zurück, das durch den Türspalt ins Zimmer fiel, und postierte sich hinter der Tür, als sie aufschwang.


  „Renata? Kann ich eine Minute reinkommen?" Ein abgewetzter brauner Cowboystiefel trat über die Schwelle.


  „Ich dachte, ich schau heute Morgen mal nach euch, bevor ich im Haus mit den Kids zu tun habe."


  Als der Mann in abgetragenen Levi's und einem weißen Baumwollunterhemd eintrat, legte Nikolai die Hand auf die Tür und drückte sie zu, um den Morgensonnenschein auszusperren. Er maß den alten Mann mit einem Blick, nahm das zerfurchte Gesicht, die klugen Augen und die silbrige, militärisch kurz geschnittene Bürstenfrisur in sich auf. Er war ein Bär von Mann. Schon etwas schlaff um die Taille, etwas gebeugt um die Knie, aber seine tätowierten Arme waren sonnengebräunt und immer noch fest, und seine Muskeln sprachen eine deutliche Sprache: Jack mochte vielleicht alt sein, aber er war keiner, der vor harter körperlicher Arbeit zurückscheute.


  „Sie müssen Jack sein", sagte Nikolai und gab sich Mühe, so zu sprechen, dass seine Fangzähne hinter den Lippen verborgen blieben.


  „Stimmt." Ein leichtes Nicken, als Nikolai einer ähnlichen Musterung unterzogen wurde. „Und Sie sind Renatas Freund ... sie, äh, ist letzte Nacht nicht dazu gekommen, mir Ihren Namen zu verraten."


  Offenbar war das bernsteingelbe Glühen aus Nikos blauen Augen verschwunden, denn Jack hätte ihm nie und nimmer die Hand entgegengestreckt, wenn er in ein gespenstisches Augenpaar gestarrt hätte, das Funken versprühte wie ein Hochofen.


  „Ich bin Nick", sagte er, fürs Erste wollte er lieber nahe an der Wahrheit bleiben. Er schüttelte dem ehemaligen Soldaten kurz die Hand. „Danke, dass Sie uns aus der Patsche geholfen haben."


  Jack nickte. „Sie sehen heute Morgen schon viel besser aus, Nick. Freut mich zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Wie geht's Renata?"


  „Ganz gut. Sie ist im Badezimmer."


  Er sah keinen Grund, die Entzündung zu erwähnen. Es war unnötig, den wohlmeinenden Jack so zu beunruhigen, dass er von Ärzten oder Fahrten ins Krankenhaus anfing.


  Allerdings sah Renatas Wunde wirklich nicht gut aus. Wenn der Heilungsprozess nicht bald ernsthafte Fortschritte machte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als in die nächstbeste Notaufnahme zu fahren.


  „Ich werde nicht fragen, wie sie sich dieses Loch in der Schulter eingehandelt hat", sagte Jack und beobachtete Nikolai genau. „In dem Zustand, in dem ihr beiden gestern Nacht wart, und weil ich einen offenbar gestohlenen Lieferwagen für medizinisches Gerät verschwinden lassen musste, würde ich darauf tippen, dass ihr mit Drogen zu tun habt. Aber ich weiß, dass Renata zu schlau ist für so was. Ich glaube keine Minute lang, dass sie sich in Drogengeschichten reinziehen lassen würde. Sie wollte mir nichts davon erzählen, und ich habe ihr versprochen, ich würde sie nicht bedrängen. Ich halte mein Wort."


  Niko hielt dem festen Blick des alten Mannes stand. „Ich bin sicher, das weiß sie zu schätzen. Das tun wir beide."


  „Ja", meinte Jack gedehnt; seine stählernen Augen verengten sich. „Aber eins würde mich doch interessieren.


  Sie war die letzten paar Jahre verschollen ... hatten Sie was damit zu tun?"


  Es war nicht als offene Anschuldigung formuliert, aber es war offensichtlich, dass sich der alte Mann Sorgen um Renata machte und nun den Eindruck hatte, dass ihr langes Verschwinden ihr nicht notwendigerweise gutgetan hatte.


  Mann, wenn er wüsste, was sie durchgemacht hatte. Die Schussverletzung, die sie jetzt hatte, war nur die Spitze eines üblen sibirischen Eisberges.


  Nikolai schüttelte den Kopf. „Ich kenne Renata erst seit wenigen Tagen, aber ich kann Ihnen sagen, dass Sie recht haben - sie ist zu klug, um sich Drogenprobleme aufzuhalsen. Darum geht es hier nicht, Jack. Aber sie ist in Gefahr. Der einzige Grund, warum ich hier stehe, ist, dass sie gestern ihren Hals riskiert hat, um mich aus einer ganz üblen Lage herauszuholen."


  „Klingt ganz nach Renata", meinte Jack, mit einer Miene irgendwo zwischen Stolz und Besorgnis.


  „Weil sie mir zu Hilfe gekommen ist, ist man jetzt hinter uns her. Wir sind in Lebensgefahr."


  Jack grunzte, als er zuhörte, die stacheligen Augenbrauen gerunzelt. „Hat sie Ihnen erzählt, woher wir uns kennen?"


  „Ein wenig", sagte Niko. „Ich weiß, dass sie Ihnen vertraut und Sie respektiert. Sie sind früher für sie da gewesen und haben ihr schon ein paarmal geholfen."


  „Versucht habe ich es. Renata wollte nie Hilfe von mir oder von irgendjemand anderem annehmen. Zumindest nicht für sich. Aber es gab eine Menge anderer Kids, die sie mir ins Haus gebracht hat, weil sie Hilfe brauchten. Sie konnte es nicht mit ansehen, wenn ein Kind Schmerzen hatte. Teufel noch mal, sie war selbst kaum mehr als ein Kind, als sie zum ersten Mal hier ankam. Sie hat sich die meiste Zeit abseits gehalten, war eine echte Einzelgängerin.


  Sie hat keine Familie, müssen Sie wissen."


  Nikolai schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gewusst."


  „Die Barmherzigen Schwestern haben sie die ersten zwölf Jahre ihres Lebens aufgezogen. Ihre Mutter hat sie als Baby im Waisenhaus der Kirche abgegeben. Sie hat ihre Eltern nie gekannt. Mit fünfzehn hatte sie die Nonnen schon verlassen und hat sich allein auf der Straße durchgeschlagen." Jack ging zu einem Aktenschrank aus Metall hinüber, der bei dem anderen Gerümpel stand, das in der Wohnung gelagert wurde. Er fischte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und steckte einen Schlüssel in das Schloss auf seiner Vorderseite. „Jawohl, Renata war eine harte kleine Nummer, sogar am Anfang schon. Sie war mager und misstrauisch, hat immer ausgesehen, als könnte ein stärkerer Windstoß sie umhauen, aber dieses Mädel hatte ein Rückgrat aus Stahl. Hat sich von niemandem was gefallen lassen."


  „Daran hat sich nicht viel geändert", sagte Nikolai und sah zu, wie der alte Mann die unterste Schublade aufzog. „Ich habe noch nie eine Frau wie Renata getroffen."


  Jack sah ihn über die Schulter an und lächelte. „Sie ist was Besonderes, das kann man wohl sagen. Und störrisch ist sie.


  Ein paar Monate, bevor ich sie zum letzten Mal gesehen habe, ist sie mit ganz zerschlagenem Gesicht hier aufgetaucht. Anscheinend war irgend so ein Betrunkener aus einer Bar getorkelt und wollte Gesellschaft für die Nacht. Er hat Renata gesehen und versucht, sie in sein Auto zu stoßen. Sie hat sich gewehrt, aber er konnte ihr ein paar harte Faustschläge versetzen, bevor sie es geschafft hat zu entkommen."


  Nikolai stieß einen leisen Fluch aus. „Den Dreckskerl hätte man ausweiden sollen dafür, dass er mit seinen dreckigen Pfoten eine wehrlose Frau angerührt hat."


  „Das habe ich auch gedacht", sagte Jack todernst, ganz der beschützerische Soldat. Er ging in die Hocke und zog einen Kasten aus poliertem Holz aus dem Aktenschrank. „Ich hab ihr ein paar Selbstverteidigungsgriffe beigebracht - nur die Grundlagen. Hab ihr angeboten, sie auf meine Kosten zu ein paar Kursen zu schicken, aber natürlich wollte sie nicht. Ein paar Wochen vergingen, und sie war wieder da und half einem anderen Jugendlichen, der keine Bleibe hatte. Ich habe ihr gesagt, dass ich was für sie hätte - ein Geschenk, das ich extra für sie gemacht hatte. Ich schwöre Ihnen, wenn Sie ihr Gesicht gesehen hätten, hätten Sie gedacht, sie hätte sich lieber in den Gegenverkehr gestürzt, als von jemand eine Freundlichkeit anzunehmen."


  Es fiel Nikolai nicht schwer, sich diesen Gesichtsausdruck vorzustellen. Den hatte er, seit er Renata kannte, auch schon ein- oder zweimal gesehen. „Was haben Sie ihr denn geschenkt?"


  


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Nichts Besonderes eigentlich. Ich hatte ein altes Viererset Dolche, noch von früher aus Nam. Ich hab sie zu einem Künstler gebracht, den ich kannte, er arbeitet mit Metall und hat mir die Griffe individuell gestaltet. Er hat in alle vier Griffe von Hand ein paar von den Stärken eingraviert, die ich in Renata sehen konnte. Ich habe ihr gesagt, das wären die Qualitäten, die sie zu etwas Besonderem machen und die ihr in jeder Lebenslage beistehen würden."


  „Glaube, Ehre, Mut und Opfer", sagte Nikolai und erinnerte sich an die Worte, die er auf den Dolchen gesehen hatte, die Renata so viel zu bedeuten schienen.


  „Sie hat Ihnen von den Klingen erzählt?"


  Niko zuckte die Schultern. „Ich habe gesehen, wie sie sie benutzt hat. Sie bedeuten ihr viel, Jack."


  „Das wusste ich nicht", erwiderte er. „Ich war überrascht, dass sie sie überhaupt angenommen hat, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sie nach all dieser Zeit immer noch hat." Er zwinkerte schnell, dann machte er sich an der Schachtel zu schaffen, die er aus dem Aktenschrank gezogen hatte. Er öffnete den Deckel, und Niko erhaschte in dem filzgefütterten Kasten einen Blick auf dunkles Metall. Jack räusperte sich. „Hören Sie, wie ich vorhin schon sagte, ich werde nicht auf Details drängen, wo ihr beiden da hineingeraten seid. Es ist klar, dass ihr in ziemlichen Schwierigkeiten steckt. Ihr könnt hierbleiben, solange ihr wollt, und wenn ihr weiterziehen wollt, dann sollt ihr wissen, dass ihr nicht mit leeren Händen gehen müsst."


  Er stellte den offenen Kasten vor ihm auf den Boden und schubste ihn in Nikolais Richtung. Darin lagen zwei makellose halbautomatische Pistolen und eine Schachtel Munition.


  „Sie gehören euch, wenn ihr wollt. Ohne weitere Fragen."


  Niko hob eine der .45er auf und inspizierte sie anerkennend. Es war ein schöner, gut gepflegter Colt M1911. Wahrscheinlich noch aus Armeebeständen aus seiner Zeit in Vietnam. „Danke, Jack."


  Der alte Soldat nickte ihm kurz zu. „Passen Sie nur gut auf sie auf."


  Nikolai hielt seinem festen Blick stand. „Das werde ich."


  „Okay", murmelte Jack. „Dann ist's ja gut."


  Als er sich daranmachte aufzustehen, rief jemand von unten aus der Einfahrt seinen Namen. Eine Sekunde später dröhnten Schritte die Holztreppe zur Wohnung über der Garage hinauf.


  Niko warf Jack einen scharfen Blick zu. „Weiß jemand, dass wir hier sind?"


  „Nein. Aber das ist sowieso nur Curtis, eines meiner neueren Kids. Er repariert meinen vorsintflutlichen Computer. Wieder so eine verdammte Virusattacke." Jack ging zur Tür. „Er denkt, ich suche hier gerade eine Boot-CD.


  Ich werde ihn los. Wenn Ihnen inzwischen was einfällt, was ihr beiden noch brauchen könnt, fragen Sie nur."


  „Wie sieht es mit einem Telefon aus?", fragte Niko und legte die Pistole zu ihrem Gegenstück zurück.


  Jack griff in seine Hosentasche, zog ein Handy heraus und warf es Nikolai zu. „Der Akku müsste noch ein paar Stunden Saft haben. Bedienen Sie sich."


  „Danke."


  „Ich schaue später wieder nach euch." Jack packte den Türknauf, und Nikolai wich reflexartig in den Schatten zurück, sowohl wegen des Tageslichts draußen als auch, um nicht von dem uneingeladenen Besucher gesehen zu werden, der inzwischen auf dem Treppenabsatz angekommen war. „Ich hab mich geirrt, Curtis. Ich hab überall nachgeschaut, aber da ist nirgends eine Boot-CD in meinen Kartons hier oben."


  Niko sah den Kopf des anderen Mannes, wie er versuchte, um die Türkante zu spähen, doch Jack zog sie fest hinter sich zu. Füße polterten die Treppe hinunter, als Jack den Jungen nach unten begleitete.


  Sobald er sicher war, dass sie gegangen waren, wählte Nikolai eine spezielle Einwahlnummer, die vom Bostoner Hauptquartier des Ordens unterhalten wurde. Er tippte Jacks Handynummer und einen Code, der ihn bei Gideon identifizieren würde, und wartete auf den Rückruf.


  


  Um die Mittagszeit war in Vampirdomizilen normalerweise niemand mehr wach, aber keiner der sieben Krieger, die im Waffenraum des unterirdischen Hauptquartiers des Ordens versammelt waren, schien zu bemerken, wie spät es war - nicht einmal die Handvoll unter ihnen, die das Glück hatten, dass ihnen eine liebende Stammesgefährtin das Bett wärmte. Seit sie sich vor Tagesanbruch wieder versammelt hatten, waren die Krieger damit beschäftigt gewesen, den aktuellen Stand ihrer Mission durchzusprechen und ihre Zielvorgaben für die folgende Nacht zu bestimmen. Es war nichts Besonderes für sie, stundenlang Ordensangelegenheiten durchzusprechen, aber dieses Mal gab es keinen der üblichen markigen Sprüche oder das spaßhafte Gerangel um die besten Aufträge.


  Im Schießstand des Ordens in ein paar Metern Entfernung wurden nacheinander fünf Pistolen abgefeuert, und die Zielscheiben aus Papier am anderen Ende zerstoben wie Konfetti. Der Schießstand des Ordens wurde eher zum Spaß benutzt als für ernsthaftes Training, da alle Krieger hervorragende Scharfschützen waren. Aber das hielt sie nie davon ab, gegeneinander anzutreten und sich dabei mächtig ins Zeug zu legen, damit keine Langeweile aufkam.


  Heute war jedoch von alldem nichts zu spüren, nur der donnernde Lärm des Kugelhagels lag über dem Raum. Das Getöse war seltsam tröstlich, schon deshalb, weil es die Stille überdeckte. Das gesamte Hauptquartier vibrierte vor unterschwelliger Rastlosigkeit. Die Stimmung in den vergangenen sechsunddreißig Stunden war ernst gewesen, unterlegt von einer kollektiven, wenn auch unausgesprochenen Angst. Einer von ihnen fehlte.


  Nikolai war immer so etwas wie ein Einzelgänger gewesen, der sein eigenes Ding machte, aber das bedeutete nicht, dass er unzuverlässig war. Wenn er sagte, dass er etwas tun oder irgendwo sein würde, konnte man sich verdammt noch mal darauf verlassen, dass er die Sache auch durchzog. Jedes Mal, ausnahmslos.


  Und nun, da er eigentlich schon ganze anderthalb Tage aus Montreal zurück sein sollte, war Niko von der Bildfläche verschwunden und nicht zu erreichen.


  Sieht nicht gut aus, dachte Lucan und spürte, dass er mit diesem Gefühl nicht allein war, als er die anderen Krieger ansah. Auch sie warteten auf Neuigkeiten von Nikolai und dachten mit Sorge daran, was ihm zugestoßen sein konnte.


  Als Gen Eins und Gründer des Ordens im Mittelalter war Lucan der eigentliche Anführer dieses Kaders von modernen Vampirrittern. Sein Wort war hier im Hauptquartier Gesetz. In Krisenzeiten war es seine Reaktion, die - was auch immer geschah - die Marschroute für die anderen Krieger festlegte. Er war geübt darin, sich keine Sorgen oder Zweifel anmerken zu lassen, eine Fähigkeit, die in seiner Natur lag - dem Teil von ihm, der praktisch unsterblich war, dem mächtigen Raubtier, das seit über neunhundert Jahren auf dieser Erde wandelte.


  Aber der Teil von ihm, der Mensch war - der das Leben umso mehr zu schätzen gelernt hatte, seit er im letzten Sommer seine Stammesgefährtin Gabrielle getroffen hatte -, konnte sich nichts vormachen: Der potenzielle Verlust eines weiteren Soldaten in diesem internen Stammeskrieg war schlichtweg eine Katastrophe. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Ordenskrieger, die von Anfang an dabei gewesen waren, und auch die neueren Mitglieder, die sich dem Kampf erst im letzten Jahr angeschlossen hatten, wie eine Familie für ihn waren. In dieser Zeit hatte sich so viel verändert. Nun lebten auch etliche Frauen im Hauptquartier, und einer der Krieger und seine Gefährtin - Dante und Tess - erwarteten in einigen Monaten ein Baby.


  Für den Orden stand jetzt mehr auf dem Spiel als jemals zuvor. Sobald ein Übel besiegt war, erhob sich an seinem Platz bereits ein neues, mächtigeres. Innerhalb nur eines Jahres hatte sich die Hauptmission der Krieger verlagert: von der Jagd auf Rogues, um den Frieden zu sichern, zur Verfolgung eines gefährlichen Feindes, der sich unter den Augen der Öffentlichkeit viele Jahrzehnte lang versteckt gehalten hatte.


  Ein Feind, der geduldig seine Strategie entwickelt hatte, während er sein todbringendes Geheimnis verborgen und auf die Gelegenheit gewartet hatte, es zu enthüllen. Wenn ihm das gelingen sollte, wäre nicht nur die Vampirbevölkerung in Gefahr, sondern die ganze Menschheit.


  Es fiel Lucan nicht schwer, sich die Grausamkeit der alten Zeiten wieder ins Gedächtnis zu rufen, als die Nacht von einer Handvoll blutdürstiger Kreaturen aus einer anderen Welt beherrscht wurde, Kreaturen, die unglaublichen Schrecken und Tod verbreiteten. Sie hatten ihren Hunger wie Heuschreckenschwärme gestillt und Zerstörung hinterlassen wie die tödlichsten Marodeure. Lucan hatte es zu seinem Lebensziel gemacht, diese Ungeheuer auszulöschen, auch wenn das bedeutete, dass er den Ältesten erschlagen musste, der sein eigener Vater war.


  


  Der Orden hatte den Krieg erklärt, die Schwerter ergriffen und war in die Schlacht gezogen, um sie alle auszulöschen ..


  oder zumindest hatten die Krieger das damals geglaubt. Bei dem Gedanken, dass einer der Ältesten überlebt hatte, breitete sich in Lucans unsterblichen Knochen eine eisige Kälte aus.


  Er sah die Krieger an, die an seiner Seite dienten, und spürte auf einmal sein Alter. Er wurde das Gefühl nicht los, dass man ihnen allen im letzten Jahr eine Prüfung auferlegt hatte - vielleicht die erste große Prüfung seit der Gründung des Ordens - und dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand.


  In düstere Gedanken versunken ging Lucan im Waffenraum auf und ab und bekam nicht mit, dass die Türen des Waffenraumes aufglitten, als Gideon in den Raum geeilt kam.


  Die teuren Chucks des blonden Vampirs quietschten auf dem weißen Marmorboden, als er vor Lucan schliddernd zum Stehen kam.


  „Wir haben Niko wieder", verkündete er mit sichtlicher Erleichterung. „Sein ID-Code ist gerade von einem Handy aus Montreal reingekommen."


  „Wurde auch Zeit, verdammt noch mal", knurrte Lucan und ließ sich seine Besorgnis nicht anmerken. „Hast du ihn am Apparat?"


  Gideon nickte. „Er hängt im Techniklabor in der Warteschleife. Ich dachte, du willst sicher persönlich mit ihm reden."


  „Verdammt, und ob ich das will."


  Einer der anderen Krieger, Tegan, der einzige andere Gen Eins-Vampir des Ordens, eilte im Laufschritt zu den fünf Männern im Schießstand hinunter und verkündete ihnen die Neuigkeit. Die Schüsse verstummten abrupt, und die Krieger im Schießstand - Dante und Rio, langjährige Mitglieder; Chase, der die Agentur im letzten Sommer verlassen hatte, um dem Orden beizutreten; und die beiden neuesten Rekruten, Kade und Brock, beide von Niko angeworben - legten ihre Waffen nieder und gingen hinter Tegan her, die Muskeln angespannt, grimmige Entschlossenheit im Blick.


  Rio, einer der Krieger, die mit Nikolai am engsten befreundet waren, war der Erste, der etwas sagte. Sein vernarbtes Gesicht war angespannt vor Besorgnis. „Was ist da oben mit ihm passiert?"


  „Bisher hat er mir nur die Kurzversion erzählt", sagte Gideon. „Aber es sieht ziemlich scheiße aus, angefangen mit dem Mord an Sergej Jakut vor zwei Nächten."


  „Ach du Scheiße", murmelte Brock und fuhr mit seinen dunklen Fingern über sein kurz geschorenes, schwarzes Haar.


  „Diese Gen Eins-Morde arten immer weiter aus."


  „Also", fügte Gideon hinzu, „dabei ist das noch nicht mal das Schlimmste. Es war Niko, den sie für den Mord verhaftet und von der Agentur gefangen gesetzt haben."


  „Ach du Scheiße", erwiderte Kade; seine blassen, silbernen Augen wurden schmal. „Du willst doch nicht sagen, dass er . ."


  „Nie im Leben", sagte Dante, ohne eine Sekunde zu zögern.


  „Ich hab zwar so meine Zweifel, dass er sich wegen Blutclub-Abschaum wie Jakut die Augen ausgeweint hat, aber nie im Leben hat Nikolai was mit seinem Tod zu tun."


  Gideon schüttelte den Kopf. „Stimmt. Und es war auch kein Auftragskiller. Niko sagt, Jakuts eigener Sohn hat einen Rogue ins Haus gelassen, um seinen Vater zu töten. Dummerweise hat Jakuts Sohn Verbindungen zur Agentur. Sie haben Niko verhaftet und in eine Hochsicherheitsklinik gesteckt."


  „Was?" Dieser Ausruf kam von Sterling Chase. Als ehemaliger Agent wusste er wie jeder andere Krieger im Raum, wie unangenehm ein Aufenthalt in einem der Rogue-Gefängnisse der Agentur werden konnte. „Wenn er so weit bei Bewusstsein ist, dass er anrufen kann, heißt das wohl, dass er inzwischen nicht mehr dort ist."


  „Irgendwie hat er es geschafft auszubrechen", sagte Gideon, „aber ich kenne die Einzelheiten noch nicht. Ich kann euch aber sagen, dass eine Frau damit zu tun hat, eine Stammesgefährtin, die ein Mitglied von Jakuts Haushalt war.


  Sie ist jetzt bei Niko."


  Lucan gab keinen Kommentar zu diesen beunruhigenden Entwicklungen ab, obwohl seine finstere Miene Bände sprach. „Wo sind sie?"


  „Irgendwo in der Stadt", erwiderte Gideon. „Niko war sich nicht sicher, wo genau, aber er sagt, für den Moment sind sie dort sicher. Und jetzt kommt der Knüller."


  Lucan hob eine Augenbraue. „Zum Teufel, da ist noch mehr?"


  „Fürchte ja. Der Typ, der Niko in die Hochsicherheitsklinik geworfen und persönlich seine Folterungen geleitet hat? Anscheinend hat der Dreckskerl in einem seiner gesprächigeren Momente eine Verbindung mit Dragos zugegeben."
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  Nikolai war mitten in einem Telefongespräch, als Renata von ihrem langen, so dringend benötigten Bad aus dem Badezimmer kam. Irgendwann musste sie wohl in der Wanne eingeschlafen sein, denn das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Jacks Stimme in der Wohnung, nachdem Nikolai gegangen war, um ihn hereinzulassen, und nun gab es keine Spur mehr von ihm. Sie trat ins Zimmer, ihr Haar war an den Spitzen feucht und klebte ihr im Nacken, ihr Körper in das Badetuch gehüllt, das Nikolai ihr hingelegt hatte.


  Sie war schwach auf den Beinen, und immer noch tat ihr alles weh, immer noch war ihre Körpertemperatur zu hoch, aber das kühle Bad war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte. Nikolais Kuss war auch nicht übel gewesen.


  Er sprach leise und in vertraulichem Tonfall, sah zu ihr hinüber von seinem Platz auf einem Klappstuhl beim Kartentisch in der Mitte des Raumes, musterte mit seinen hellblauen Augen ihren Körper kurz von Kopf bis Fuß. In diesem Blick lag eine unverkennbare Hitze, aber er sprach in geschäftsmäßigem Ton weiter ins Telefon; vermutlich, dachte sie, mit dem Orden in Boston. Renata hörte seiner gründlichen Schilderung der Umstände des Mordes an Jakut zu; dass Lex und Fabien offenbar Verbündete waren; dass Mira verschwunden war, und seine Flucht aus der Hochsicherheitsklinik, die Nikolai und Renata zu Jack geführt hatte, wo sie vorübergehend in Sicherheit waren.


  So wie es klang, machte sich der Mann am anderen Ende - Nikolai nannte ihn Lucan - Sorgen um ihre Sicherheit und war froh, dass sie beide halbwegs unverletzt waren.


  Allerdings schien ihm überhaupt nicht zu gefallen, dass sie in ihrem Versteck der Gnade eines Menschen ausgeliefert waren. Und dieser Lucan schien alles andere als begeistert darüber, dass Nikolai Renata helfen wollte, Mira zu finden.


  Sie konnte die tiefe Stimme am anderen Ende etwas von „Stammesgefährtinnenproblemen" und „aktuellen Zielvorgaben" knurren hören, als schlössen diese beiden Begriffe einander aus.


  Die gefluchte Antwort, als Nikolai hinzufügte, dass Renata eine Schussverletzung hatte, war quer durch den ganzen Raum zu hören.


  „Sie hält ganz schön was aus", sagte er und sah zu ihr herüber. „Aber sie wurde ziemlich übel in die Schulter getroffen, und es sieht nicht allzu gut aus. Es wäre vielleicht eine gute Idee, einen Transport zu organisieren und sie unter den Schutz des Ordens zu stellen, bis sich hier oben alles beruhigt hat."


  Renata machte ihm mit einem wütenden Blick klar, dass sie nicht einverstanden war, und schüttelte den Kopf.


  Riesenfehler. Selbst von dieser kleinen ruckartigen Bewegung verschwamm ihr alles vor den Augen. Sie konnte sich gerade noch auf die Bettkante setzen, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben. Sie ließ sich auf die Matratze fallen und kämpfte mit einer heftigen Welle von kaltem Schweiß.


  Sie versuchte, ihr Elend vor Nikolai zu verbergen, aber so wie er sie ansah, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte. Es ging ihr dreckig, und er merkte es.


  


  „Hat Gideon schon irgendwas über Fabien rausgefunden?", fragte er, stand auf und ging unruhig auf und ab. Eine Minute lang hörte er schweigend zu und stieß dann einen leisen Seufzer aus. „Scheiße. Warum wundert mich das nicht? Er stank meilenweit gegen den Wind nach arrogantem Politiker, also hatte ich den Eindruck, der Mistkerl hat gute Verbindungen. Was haben wir noch über ihn?"


  Renata hielt in der Stille, die sich ausbreitete, den Atem an. Sie konnte sehen, dass die Neuigkeiten am anderen Ende des Telefons alles andere als gut waren.


  Nikolai stieß einen langen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wie lange, denkt Gideon, wird es brauchen, an diese Verschlussakten ranzukommen und eine Adresse rauszufinden? Scheiße, Lucan, ich bin mir noch nicht mal sicher, ob wir so lange warten sollten, wo doch . . ja, verstehe. Solange Gideon sich da reinhackt, sollte ich vielleicht Alexej Jakut einen Besuch abstatten. Ich wette mein linkes Ei, dass Lex weiß, wo Fabien steckt. Hölle noch mal, er ist bestimmt selbst schon ein paarmal dort gewesen. Diese Information würde ich nur zu gern aus ihm rauspressen und dann hingehen und mir Fabien persönlich vornehmen."


  Nikolai lauschte einen Augenblick, dann grunzte er einen leisen Fluch. „Ja, klar, weiß ich ... so gern ich es diesem Dreckskerl heimzahlen würde, du hast recht. Wir können uns das Risiko nicht leisten, dass Fabien uns durch die Lappen geht, bevor wir eine heiße Spur zu Dragos haben."


  Renata sah rechtzeitig auf, um Nikolais grimmigen Gesichtsausdruck zu sehen. Sie wartete darauf, dass er hinzufügte, dass Miras Sicherheit und die Lokalisierung des Vampirs, der sie gefangen hielt, oberste Priorität hatten. Sie wartete, aber diese Worte kamen Nikolai nicht über die Lippen.


  „Klar", murmelte er. „Er soll durchrufen, sobald er was findet. Ich werde heute Nacht auf einen kleinen Erkundungstrip gehen. Wenn ich irgendwas finde, das uns weiterhilft, melde ich mich."


  Er beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Kartentisch. Renata starrte ihn an, als er zum Bett herüberkam und vor ihr in die Hocke ging.


  „Wie fühlst du dich?"


  Er streckte die Hand aus, als wollte er nach ihrer Schulter sehen - oder sie vielleicht auch einfach streicheln -, aber Renata zuckte vor ihm zurück. Sie konnte nicht hier sitzen und so tun, als sei alles in Ordnung. Sie war ziemlich durcheinander und stinksauer, fühlte sich regelrecht verraten. So lächerlich es auch war, zu denken, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.


  „Hat das kühle Wasser dein Fieber nicht gesenkt?", fragte er und runzelte die Augenbrauen. „Du siehst immer noch irgendwie blass und wackelig aus. Komm, lass mich mal nachsehen ..."


  „Ich brauche deine Besorgnis nicht", stieß sie hervor.


  „Und auch deine Hilfe nicht. Vergiss, dass ich dich gefragt habe. Vergiss einfach ... alles. Es wäre mir ja gar nicht recht, deine aktuelle Mission mit meinen Problemen zu gefährden."


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Wovon redest du?"


  „Ich habe meine Prioritäten, und du hast offensichtlich deine. Hörte sich eben so an, als hätte dein Kumpel Lucan das Sagen."


  „Lucan ist einer meiner Waffenbrüder. Er ist auch der Anführer des Ordens, und ja, er hat das Recht, in Ordensangelegenheiten zu bestimmen, wo es langgeht."


  Nikolai stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Da ist was Großes im Gange, Renata. Der Mord an Jakut war nur ein kleiner Teil davon, und er war nicht der erste. Es hat noch einige andere Gen Eins-Morde gegeben, in den Staaten und anderswo. Jemand ist diskret dabei, die ältesten, mächtigsten Stammesvampire auszuschalten."


  „Wozu?" Sie sah zu ihm auf, wider Willen neugierig.


  „Das wissen wir nicht genau. Aber wir glauben, dass eine bestimmte Person dahintersteckt, ein sehr gefährlicher Stammesvampir Zweiter Generation namens Dragos. Der Orden hat ihn vor ein paar Wochen in seinem Versteck aufgestöbert, aber es ist ihm gelungen, uns zu entkommen.


  Jetzt ist er wieder im Untergrund. Der Dreckskerl versteckt sich gut. Jede Spur, durch die wir näher an ihn rankommen, ist extrem wichtig. Er muss unbedingt aufgehalten werden."


  „Sergej Jakut hat Dutzende von Menschen umgebracht - nur so als Sport", bemerkte Renata. „Warum haben du und der Rest des Ordens ihn nicht aufgehalten?"


  „Bis vor Kurzem wussten wir nicht, wo er zu finden war, geschweige denn von seinen Freizeitaktivitäten. Selbst wenn wir davon gewusst hätten, er war Gen Eins. Der Orden hätte nichts gegen ihn unternehmen können, ohne sich mit dem ganzen bürokratischen Apparat der Agentur anzulegen."


  Renatas Gedanken verdüsterten sich, kehrten zurück zu der Zeit, die sie unter Jakuts Herrschaft verbracht hatte.


  „Manchmal, wenn Jakut von mir getrunken hat ... wenn er mich für Blut benutzt hat, habe ich etwas Monströses in ihm gesehen. Ich meine, ich weiß, was er war - was alle von eurer Art sind -, aber ab und zu sah ich ihm in die Augen, und ich schwöre, da war nichts Menschliches mehr in ihnen.


  Alles, was ich in seinen Augen sehen konnte, war etwas abgrundtief Böses."


  „Er war Gen Eins", sagte Nikolai, als wäre damit alles erklärt. „Nur die Hälfte ihrer Gene ist menschlich. Die andere Hälfte ist ... anders."


  „Vampirisch", murmelte sie.


  „Außerirdisch", berichtigte Nikolai.


  Er starrte sie an, als er es sagte, und fast hätte Renata angefangen zu lachen. Aber seine Miene war völlig ernst.


  „Lex gibt gern damit an, dass er der Enkel eines Erobererkönigs aus einer anderen Welt ist. Ich habe immer angenommen, dass er sich da was zusammenfantasiert.


  Willst du mir etwa sagen, dass er damit recht hatte?"


  Nikolai stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Ein Eroberer, ja, aber kein König. Die acht Ältesten, die vor Tausenden von Jahren hier gestrandet sind und ihre Nachkommen mit Menschenfrauen zeugten, waren blutrünstige Wilde, Vergewaltiger ... tödliche Kreaturen, die ganze Dörfer entvölkert haben. Der Orden hat die meisten von ihnen schon im Mittelalter vom Erdboden gefegt. Lucan hat gegen sie zum Kampf aufgerufen, nachdem seine Mutter von der Kreatur getötet wurde, die ihn gezeugt hatte."


  Nun lauschte Renata nur noch, zu befremdet, um all die Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf schössen.


  „Wie sich herausgestellt hat", fügte Nikolai hinzu, „hat einer der Ältesten den Krieg des Ordens gegen sie überlebt.


  Einer seiner Söhne hat ihn versteckt - ein Gen Eins namens Dragos. Wir haben gute Gründe, anzunehmen, dass dieser Älteste immer noch am Leben ist, und dass Dragos' letzter überlebender Sohn - der auch so heißt wie er, das ist der Mistkerl, den wir ausschalten wollen - nur auf seine Gelegenheit wartet, ihn auf die Welt loszulassen."


  


  „Vor zwei Jahren dachte ich noch, dass es Vampire gar nicht gibt. Sergej Jakut hat mich eines Besseren belehrt. Er hat mir bewiesen, dass Vampire nicht nur existieren, sondern dass sie schrecklicher und gefährlicher sind als alles, was ich aus Büchern oder Filmen kenne. Und jetzt sagst du mir, dass es irgendwo da draußen etwas noch Schlimmeres gibt als ihn?"


  „Ich will dir keine Angst machen, Renata. Ich will nur, dass du die Fakten kennst. Alle Fakten." „Warum?"


  „Weil ich will, dass du das alles verstehst", sagte er. Die Worte klangen zu sanft.


  Als wollte er sich irgendwie bei ihr entschuldigen.


  Renata hob das Kinn, Kälte breitete sich in ihrer Brust aus. „Du willst, dass ich ... was verstehe? Dass mit diesem Hintergrund das Leben eines einzigen verschwundenen Kindes nicht zählt?"


  Er stieß einen leisen Fluch aus. „Nein, Renata ..."


  „Ist schon okay. Ich verstehe schon, Nikolai." Sie konnte die Bitterkeit nicht aus ihrer Stimme heraushalten, nicht einmal, während sie sich immer noch abmühte, all diese erschütternden Neuigkeiten zu verarbeiten, die sie soeben erfahren hatte. „Hey, kein Problem. Schließlich hast du nie gesagt, dass du mir helfen willst, und ich bin gewohnt, dass man mich hängen lässt. Das Leben ist verdammt unfair, was? Nur gut, dass wir beide jetzt wissen, wo wir stehen, bevor das hier noch weitergeht."


  „Was ist los, Renata?" Er starrte sie mit durchdringendem Blick an, so als könnte er mitten in sie hineinsehen. „Geht es hier wirklich um Mira? Oder bist du so durcheinander wegen dem, was zwischen uns passiert ist?"


  Uns. Das Wort blieb in ihrem Gehirn stecken wie ein Fremdkörper. Es fühlte sich so unvertraut, gefährlich an. Viel zu intim. Für Renata hatte es nie ein „wir" gegeben. Sie hatte sich immer nur auf sich selbst verlassen, andere nie um etwas gebeten. So war es sicherer. Und auch jetzt war es sicherer so.


  Sie hatte ihre eigene Regel gebrochen, als sie Nikolai gefolgt war, um ihn für die Suche nach Mira anzuwerben. Und was hatte sie nun davon? Eine eiternde Schussverletzung, wertvolle Zeit verloren, und Mira war sie keinen einzigen Schritt näher gekommen. Und da sich inzwischen herumgesprochen haben musste, dass sie Niko geholfen hatte, aus Fabiens Klinik auszubrechen, hatte sie praktisch keine Chance mehr, allein an den Vampir heranzukommen. Wenn Mira bisher schon in Gefahr gewesen war, hatte Renata die Lage des kleinen Mädchens nun womöglich noch verschlimmert.


  „Ich muss hier raus", sagte sie hölzern. „Ich habe schon zu viel Zeit verloren. Ich könnte nicht ertragen, wenn diesem Kind wegen mir etwas zustößt."


  Besorgnis und Verdrossenheit trieben sie aus dem Bett. Sie stand auf - zu schnell.


  Bevor sie sich zwei Schritte von Nikolai entfernen konnte, wurden ihre Knie weich. Eine Sekunde lang wurde es dunkel um sie, und dann sackte sie nach vorne. Sie spürte, wie starke Arme sie auffingen, Nikolais Stimme klang ruhig neben ihrem Ohr, als er sie aufhob und aufs Bett legte.


  „Hör auf zu kämpfen, Renata", sagte er, als sie aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich kam und blinzelnd zu ihm aufsah. Er stand über sie gebeugt und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. So sanft, so beruhigend. „Du musst nicht rennen. Du musst nicht kämpfen . . nicht mit mir. Bei mir bist du sicher, Renata."


  Sie wollte die Augen schließen und seine sanften Worte ausblenden. Sie hatte solche Angst davor, ihm zu glauben, ihm zu vertrauen. Und sie fühlte sich so schuldig, seinen Trost anzunehmen, in dem Wissen, dass zur gleichen Zeit ein Kind litt, wahrscheinlich in der Dunkelheit nach ihr weinte und sich fragte, warum Renata ihr Versprechen gebrochen hatte.


  „Mira ist alles, worum es mir geht", flüsterte sie. „Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit ist, und zwar ein für alle Mal."


  Nikolai nickte ernst. „Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet.


  Und ich weiß, wie schwer es dir fällt, jemanden um Hilfe zu bitten. Himmel, Renata ... du hast bewusst dein Leben riskiert, um mich aus dieser Hochsicherheitsklinik rauszuholen. Ich werde nie wiedergutmachen können, was du für mich getan hast."


  Sie drehte ihr Gesicht auf dem Kissen zur Seite, unfähig, weiter seinen durchdringenden Blick auszuhalten. „Keine Sorge, du bist mir gegenüber zu nichts verpflichtet. Du schuldest mir gar nichts, Nikolai."


  Warme Finger glitten ihren Unterkiefer entlang. Er umfing ihr Kinn mit seiner Hand und drehte ihr Gesicht sanft wieder zu sich. „Ich schulde dir mein Leben. Wo ich herkomme, ist das kein Pappenstiel."


  Renata stockte der Atem, als er ihr in die Augen sah. Sie hasste sich für das Gefühl der Hoffnung, das in ihrem Herzen aufflackerte - Hoffnung, dass sie jetzt wirklich nicht mehr allein war. Hoffnung, dass dieser Krieger ihr versichern würde, dass alles gut enden würde, und was auch immer das für ein Monster war, das Mira in seinen Fängen hatte - sie würden sie finden, und es würde ihr gut gehen.


  „Ich werde nicht zulassen, dass Mira irgendetwas passiert", sagte er und zwang sie, seinem intensiven Blick standzuhalten. „Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich werde auch nicht zulassen, dass dir etwas passiert, und deshalb werde ich dir einen Arzt für deine Schulter besorgen, sobald heute Abend die Sonne untergeht."


  „Was?" Sie versuchte sich aufzusetzen und verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. „Ich bin okay. Ich brauche keinen Arzt..."


  „Dir geht es alles andere als gut, Renata. Dir geht es jede Stunde schlechter." Seine Miene war ernst, als er von der entzündeten Schulterwunde aufsah und in ihre Augen blickte. „Du kannst so nicht weitermachen."


  „Ich werde es überleben", beharrte sie. „Ich werde nicht aufgeben, solange Miras Leben auf dem Spiel steht."


  „Dein Leben ist auch in Gefahr. Verstehst du?" Er schüttelte den Kopf und murmelte ein paar derbe, düstere Worte. „Du kannst sterben, wenn diese Wunde nicht behandelt wird. Das werde ich nicht zulassen, also bedeutet das, dass du heute Nacht ein Date mit der nächstgelegenen Notaufnahme hast."


  „Was ist mit Blut?" Sie beobachtete ihn, sah, wie sich jeder Muskel in Nikolais Körper anzuspannen schien, sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte.


  „Was ist damit?", fragte er mit hölzerner, unergründlicher Stimme.


  „Du hast mich vorhin gefragt, ob ich je Sergej Jakuts Blut getrunken habe. Wenn ich das getan hätte, wäre ich jetzt geheilt?"


  Er hob vage die Schultern, aber die Anspannung in seinem riesenhaften Körper blieb. Als er den Blick hob, um sie anzusehen, brannten bernsteinfarbene Blitze im frostigen Blau seiner Iriskreise, und seine Pupillen zogen sich unmerklich zusammen.


  „Wäre ich inzwischen geheilt, wenn du mir dein Blut geben würdest, Nikolai?"


  „Bittest du mich denn darum?"


  „Wenn ja, würdest du es mir geben?"


  Er stieß scharf den Atem aus, und als seine Lippen sich öffneten, um wieder Atem zu holen, sah Renata die scharfen Spitzen seiner Fangzähne. „Das ist nicht ganz so einfach, wie du denkst", erwiderte er, und seine Stimme klang rau. „Du wärst dann mit mir verbunden. Genauso, wie Jakut durch dein Blut mit dir verbunden war, wärst du dann an mich gebunden. Du würdest mich in deinem Blut spüren. Du würdest mich immer in dir spüren, und es lässt sich nicht rückgängig machen, Renata - nicht einmal, wenn du später von einem anderen Stammesvampir trinkst. Unsere Verbindung würde stärker sein als alle anderen. Sie kann erst gebrochen werden, wenn einer von uns tot ist."


  Das war allerdings keine Kleinigkeit, das verstand sie. Zur Hölle, sie konnte kaum glauben, dass sie überhaupt ernsthaft darüber nachdachte. Aber tief in ihrem Inneren, so verrückt es auch sein mochte, vertraute sie Nikolai. Und was das alles sie selbst kosten würde, machte ihr am allerwenigsten Sorgen. „Wenn wir das tun, wird es mir dann so gut gehen, dass ich heute Nacht hier raus kann, um Mira zu suchen?"


  Er krampfte den Kiefer so fest zusammen, dass in seiner Wange ein Muskel zuckte. Er starrte sie an, seine Züge wurden zusehends wilder, das Blau seiner Augen von einem feurigen Glanz überschwemmt.


  Als er keine Anstalten machte, ihr zu antworten, streckte Renata die Hand aus und legte sie fest auf seinen Arm.


  „Kann dein Blut mich heilen, Nikolai?"


  „Ja", sagte er, und das Wort kam erstickt aus seiner Kehle.


  „Dann will ich es."


  Als er ihr in einem intensiven Schweigen weiter in die Augen sah, musste sie an all die Male denken, die Sergej Jakut aus ihrer Vene getrunken hatte. Wie entwürdigt und benutzt sie sich gefühlt hatte ... wie sehr der Gedanke sie abgestoßen hatte, dass ihr Blut solch eine grausame, monströse Kreatur nährte. Es wäre ihr nie eingefallen, einen Teil von ihm in sich aufzunehmen, nicht einmal, wenn es um ihr nacktes Überleben gegangen wäre. Ein Stück ihrer Seele wäre gestorben, wenn sie ihren Mund freiwillig auf Jakuts Körper gelegt hätte. Von ihm zu trinken? Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Liebe zu Mira stark genug war, um etwas so Abscheuliches für sie zu tun.


  Aber Nikolai war kein Monster. Er war ehrenhaft und gerecht. Er war sanft und beschützend, ein Mann, der sich auf dieser gemeinsamen Reise mit ungewissem Ausgang immer mehr wie ein Partner anfühlte. Er war jetzt ihr bester Verbündeter. Ihre größte Hoffnung, Mira zu finden.


  Und auf einer noch tieferen Ebene ihres Selbst, auf der sie einfach nur eine Frau war, mit Bedürfnissen und Wünschen, die sie sich gar nicht allzu genau anzusehen wagte, sehnte sie sich danach, Nikolai zu schmecken. Sie sehnte sich heftiger danach, als ihr zustand.


  „Bist du sicher, Renata?"


  „Wenn du mir dein Blut gibst, dann ja, ich bin mir sicher", sagte sie. „Ich werde es trinken."


  In der langen Stille, die folgte, setzte Nikolai sich auf das Bett. Sie sah ihm zu, wie er das riesige Oxfordhemd aufknöpfte, und wartete, dass sich ihre Unsicherheit - ihr Gefühl von Gefahr und Bedrohung - vertiefte. Aber dem war nicht so. Als Nikolai das Hemd abstreifte und mit nacktem Oberkörper vor ihr saß, mit pulsierenden Dermaglyphen, von denen jeder Bogen und Schnörkel in wechselnden Schattierungen von dunklen Weinfarben schillerte, spürte sie überhaupt keine Zweifel. Als er auf sie zukroch, den rechten Arm an den Mund hob, seine riesigen Fangzähne entblößte und sie in sein Handgelenk schlug, hatte das, was sie fühlte, auch nicht annähernd mit Angst zu tun.


  Und als er im nächsten Augenblick die blutenden Bisswunden an ihre Lippen drückte und ihr zu trinken befahl, hatte Renata keinerlei Absicht, sich zu weigern.


  Der erste Schluck von Nikolais Blut auf ihrer Zunge war ein Schock.


  Sie hatte mit einem bitteren Kupfergeschmack gerechnet, aber was sie stattdessen schmeckte, war warm und leicht würzig, und sie spürte, wie eine Kraft sie durchfuhr wie flüssiger elektrischer Strom. Sie konnte spüren, wie sein Blut ihr die Kehle hinabschoss, in jede Faser ihres Körpers hinein. Licht durchflutete von innen ihre Glieder, und der Schmerz in ihrer verletzten Schulter begann nachzulassen, als sie mehr von Nikolais heilender Kraft in sich aufnahm.


  „So ist's gut", murmelte er, und seine Finger strichen ihr schweißnasses Haar aus dem Gesicht. „Verdammt, gut so, Renata ... trink, bis du das Gefühl hast, dass du genug hast."


  Sie trank in langen, harten Zügen aus seinem Handgelenk, mit einem Instinkt, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß. Es fühlte sich so gut und richtig an, von Nikolai zu trinken. Es fühlte sich mehr als nur gut an ... es fühlte sich unglaublich an. Je mehr sie von ihm trank, desto lebendiger fühlte sie sich. Jedes ihrer Nervenenden leuchtete auf, als hätte man in ihrer Leibesmitte einen Schalter umgelegt.


  Und als er sie weiter so streichelte, sie nährte und heilte, begann Renata, eine neue Hitze zu spüren, die sich rasch in ihr ausbreitete. Sie stöhnte, ergriffen von einer schmelzend heißen Welle, die sie durchflutete. Sie wand sich und wusste, sie würde nicht den Fehler machen, dieses Gefühl zu verkennen ... es war Begehren. Ein Begehren, das sie schon zu verdrängen versucht hatte, seit sie Nikolai zum ersten Mal getroffen hatte, und das nun in ihr aufwallte, um sie zu verzehren.


  Sie konnte nicht widerstehen, härter an ihm zu saugen.


  Sie brauchte mehr von ihm.


  Sie brauchte ihn ganz, und zwar sofort.
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  Nikolai stützte sich an der Bettkante ab, verkrallte seine freie Hand im Leintuch und hielt sich daran fest wie an einem Spannseil, als Renata weitertrank. Sie trank so von ihm, wie sie auch alles andere tat: mit furchtloser Kraft und leidenschaftlicher Überzeugung. Keine tastende Vorsicht in ihren jadegrünen Augen, keine Unsicherheit in ihrem starken Griff, mit dem sie sich an seinem Arm festhielt. Und jeder Zug, den ihr Mund aus seiner offenen Vene tat, jedes zielstrebige, schmeichelnde Lecken ihrer Zunge auf seiner Haut erregte ihn stärker als alles, was er je gespürt hatte.


  Bei allem, was Renata sich in den Kopf gesetzt hatte, war sie jemand, mit dem man rechnen musste. Sie war so ganz anders als jede andere Frau, die Niko je gekannt hatte - in vieler Hinsicht anders, und sie war ebenso ein Krieger wie jeder einzelne Stammesvampir, der mit ihm im Orden diente.


  Sie hatte das Herz eines Kriegers, das Ehrgefühl eines Kriegers und eine felsenfeste Entschlossenheit, die seinen ganzen Respekt verlangte. Renata hatte ihm das Leben gerettet, und dafür stand er tief in ihrer Schuld. Aber, zur Hölle … was hier gerade mit ihnen beiden passierte, hatte mit Verpflichtung so gar nichts zu tun.


  Sie begann, ihm etwas zu bedeuten - mehr, als er zugeben wollte, sogar sich selbst gegenüber.


  Und er wollte sie. Himmel und wie. Sein Begehren wurde noch verstärkt durch das sinnliche Saugen ihres Mundes, der da an seiner Vene arbeitete, und ihren schlanken Körper, der mit hitzigen Zuckungen auf diese außerirdische, blutige Fütterung seiner uneingeweihten Zellen reagierte.


  Renata stöhnte, ein kehliges, erregtes Schnurren, als sie sich auf der Matratze näher zu ihm hinbewegte. Bei jedem rhythmischen Zucken ihres Körpers löste sich das Badetuch, das sie bedeckte, etwas mehr. Sie schien es gar nicht zu bemerken, oder es schien sie nicht zu stören, dass Nikolais bernsteinfarbener Blick ihren fast nackten Körper entlangwanderte. Ihre Schulterwunde sah schon besser aus.


  Die Schwellung und Rötung waren bereits am Abklingen, und die fahle, kranke Blässe ihrer übrigen Haut wurde jede Minute rosiger. Renata wurde stärker, lebendiger und fordernder, ihr Fieber wich einer anderen Hitze.


  Er hätte ihr wohl sagen sollen, dass Stammesblut mit seinen nährenden und heilenden Eigenschaften auch ein mächtiges Aphrodisiakum war. Er würde wohl im Griff haben, was vielleicht passierte, aber verdammt … nichts hatte ihn vorbereitet auf Renatas feuerflüssige Reaktion.


  Denn jetzt, immer noch saugend, kletterte sie ganz auf ihn, griff mit einer Hand hinauf und befreite seine geballte Faust von dem zerknüllten Leintuch. Sie führte seine Finger unter die Falten ihres Badetuchs zu ihren Brüsten. Er konnte nicht widerstehen, mit einem Daumenballen über eine aufgerichtete Brustwarze zu streichen, und dann über die andere. Ihr Atem beschleunigte sich, als er ihre warme, zarte Haut streichelte, das harte Pochen ihres Herzschlags schlug gegen seine Hand, als sie sie ungeduldig tiefer zog … über die weiche Ebene ihres Bauches zu der seidigen Höhle zwischen ihren Schenkeln.


  Sie war nass und heiß, die Spalte ihres Geschlechts wie warmer, nasser Satin, als er mit einem Finger daran entlang glitt. Sie klammerte ihre Schenkel um ihn und hielt ihn dort.


  Als ob er vorhätte, ihr seine Hand zu entziehen. Sie nahm einen weiteren Zug von seinem Handgelenk, saugte so stark, dass er es bis in die Hoden spürte. Er schloss fest die Augen, ließ den Kopf nach hinten fallen und zischte ein langsames, wortloses Stöhnen, die Sehnen in seinem Hals wie Kabel gespannt. Sein Schwanz war steinhart und stand zwischen seinen Beinen stramm. Noch eine Minute dieser Qualen, und er würde in seiner geborgten Trainingshose kommen.


  „Verdammt“, fauchte er und zog die Hand aus der süßen Versuchung ihres erregten Körpers. Langsam senkte er das Kinn und sah sie an. Als er seine Lider hob, badete eine Hitze seiner transformierten Iriskreise Renata in einem bernsteinfarbenen Lichtschein. Sie war herrlich nackt, saß vor ihm wie eine dunkle Göttin, ihre Lippen um sein Handgelenk geschlossen, die hellen Augen verhangen, und starrte unerschrocken zu ihm auf.


  „Schluss jetzt“, murmelte er rau, die Worte undeutlich durch seine Fangzähne. Er keuchte, rang um Atem, jedes Nervenende stand unter Strom. „Wir müssen aufhören …


  Himmel … hören wir sofort auf damit.“


  Sie stöhnte protestierend, aber Nikolai entzog ihr sehr sanft sein Handgelenk und hob die beiden Bisswunden an den Mund, fuhr mit der Zunge darüber und versiegelte sie.


  Mit verhangenen, hungrigen Augen sah sie ihm zu, wie er über die Stelle leckte, wo ihr Mund gewesen war, und ihre eigene Zungenspitze schoss heraus und benetzte ihre Lippen. „Was passiert mit mir?“, fragte sie und fuhr sich mit den Händen über die Brüste, ihr Rücken dehnte und streckte sich mit katzenhafter Grazie. „Was hast du … mit mir gemacht? Mein Gott … ich verbrenne.“


  „Das ist die Blutsverbindung“, sagte er, kaum noch in der Lage, einen vollständigen Satz zu bilden, so sehr pulsierten seine Sinne vor Verlangen nach dieser Frau. „Ich hätte dich warnen sollen … tut mir leid.“


  Er begann, von ihr abzurücken, aber sie packte seine Hand und hielt sie fest. Schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und der verhangene Blick, mit dem sie ihn ansah, wirkte alles andere als entrüstet.


  Obwohl er wusste, dass er diese Situation nicht zu seinem Vorteil ausnutzen sollte, hob Nikolai die Hand und streichelte ihre geröteten, erhitzten Wangen.


  Renata stöhnte, als seine Berührung verweilte, drehte ihm das Gesicht zu, so dass es ganz in seiner Handfläche lag. „Ist es … ist es immer so, wenn du eine Frau von dir trinken lässt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Weiß ich nicht. Du bist die Erste.“


  Sie sah mit leicht gerunzelter Stirn zu ihm auf. Hinter der Lust, die sein Blut in ihr entfacht hatte, bemerkte er, dass sie überrascht war. Ein leiser Aufschrei entwich ihren Lippen, und dann bewegte sie sich ohne Zögern auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


  Sie küsste ihn, lang, hart und tief.


  „Berühr mich, Nikolai“, murmelte sie an seinem Mund.


  Der drängende Druck ihrer Lippen auf den seinen war ebenso fordernd wie ihre Zunge, die gegen seine Zähne stieß.


  Niko fuhr mit seinen Händen überall über ihre nackte Haut, parierte jeden Stoß ihrer Zunge, sein Körper war so hungrig wie ihrer. Und er konnte sich nicht vormachen, dass sein wildes Begehren nur die natürliche Reaktion auf die Blutsverbindung war. Sein Hunger nach Renata war etwas völlig anderes; wenn auch genauso verzehrend.


  Gierig griff er wieder hinunter in die Zuflucht ihres Geschlechts. Dieses Mal konnte er sie nicht spielerisch berühren, nicht, wenn ihr Duft ihn völlig berauschte und die erhitzte Seide ihrer Mitte ihn verrückt machte. Er streichelte ihre nassen Falten und spreizte sie mit den Fingern, sie sie sich für ihn öffnete wie eine Blume. Sie bäumte sich ihm entgegen, als er zuerst mit einem, dann einem weiteren Finger in sie eindrang. Er füllte sie aus, genoss die Enge ihres Körpers, die leisen Kontraktionen ihrer Scheidenmuskeln, als er sie auf den Höhepunkt zutrieb.


  Er war so vertieft in ihre Lust, dass er kaum bemerkte, wie ihre Hände sich bewegten, bis sie an der Kordel seiner Trainingshose zerrte. Er zischte, als sie unter den Hosenbund fuhr und seinen steifen Schwanz fand. Sie nahm seine Eichel in die Hand, benetzte ihre Finger mit dem feuchten Tropfen, der darauf perlte, und quälte ihn dann mit langsamem, rhythmischem Streicheln ihrer Hand, den ganzen Schaft entlang.


  „Du willst mich auch“, sagte sie, nicht wirklich eine Frage, da die Antwort doch buchstäblich auf der Hand lag.


  „Oh ja“, murmelte Niko sicherheitshalber. „Himmel, ja … ich will dich, Renata.“


  Sie lächelte hungrig und stieß ihn rückwärts aufs Bett.


  Zentimeterweise zog sie ihm die Hose von den Hüften, aber sie schafften es nur bis zu den Knien. Seine gewaltige Erektion sprang hervor wie ein stolzer Soldat, und Nikolai sah bezaubert zu, wie Renate hinaufkletterte und sich auf ihn setzt. Er wusste ja schon, dass er von ihr weder Koketterie noch Zögern zu erwarten hatte. Sie war kühn, ließ sich von nichts aufhalten, und nie in seinem Leben war ihm etwas so recht gewesen. Ihre Augen unverwandt auf seinen, glitt Renata in einer langen, langsamen Bewegung auf seinen Schwanz herunter.


  Herr im Himmel, sie fühlte sich einfach unglaublich an. So heiß und eng, so verdammt nass.


  Er sagte sich, dass es nur das Nachbeben der Blutsverbindung war, dass sie so lüstern machte; dass sie so auf jeden Stammesvampir reagieren würde, der sie genährt hatte. Es war nur eine körperliche Reaktion, wie Zunder, der aufflammt, wenn man ihn zu nah an eine Flamme hält. Ihre intensive Reaktion auf ihn war wohl bestenfalls unterbewusst - sie war scharf, und er war eben gerade zur Hand, schlicht und einfach. Das war schon okay so. Es musste nichts Kompliziertes zwischen ihnen sein, und er war nicht so dumm, es komplizierter haben zu wollen.


  Dieser Sex zwischen ihnen war nicht persönlich, und Niko sagte sich, dass er mit so was Erfahrung hatte.


  Er sagte sich eine Menge Blödsinn, als er so dalag, stöhnend den Kopf zurücklegte und Renata sich alles nehmen ließ, was sie von ihm brauchte.


  


  Renata hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Nikolais Blut war Feuer in ihren Sinnen, jeder Augenblick stürmte unendlich lebendiger auf sie ein. Die Wunde in ihrer Schulter tat ihr jetzt nicht mehr weh; ihr Verlangen nach Nikolai war alles, was sie spürte.


  Er hielt ihre Hüften, als sie sich auf seinem Geschlecht pfählte, ihr Verstand verlor sich an seine sie ausfüllende Hitze und an die maskuline Schönheit seines riesenhaften Körpers, der sich in einem gemeinsamen Rhythmus mit dem ihren unter ihr bewegte. Durch den Nebel ihres Begehrens bewunderte sie die klar definierten Muskeln seiner Arme und seiner Brust, die sich ein einer Sinfonie von Stärke dehnten und zusammenzogen, ihre Macht umso atemberaubender durch die kunstvollen Farben und Muster seiner schillernden Dermaglyphen.


  Selbst seine Fangzähne, die sie eigentlich erschrecken sollten, waren für sie auf einmal von tödlicher Schönheit. Ihre scharfen Spitzen glänzten bei jedem Atemzug, den er keuchend durch die Zähne sog. Das Blut, das sie von ihm genommen hatte, musste sie ein wenig verwirrt haben, denn irgendeine verborgene Seite von ihr wünschte sich, dass sich diese tödlichen Eckzähne an ihren Hals pressten und in ihr Fleisch schlugen, während sie ihn ritt.


  Immer noch konnte sie sein Blut auf ihrer Zunge schmecken, süß, wild und dunkel, ein elektrisierendes Prickeln, das sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete und sie von innen erleuchtete.


  Sie wollte mehr von dieser Kraft, mehr von ihm …


  Sie wollte ihn ganz, mit Haut und Haaren.


  Renata vergrub die Finger in seinem mächtigen Bizeps und ritt ihn tiefer, härter, jagte dieses gefährliche Verlangen, das sein Blut in ihr entfesselt hatte. Er parierte jeden verzweifelten Stoß ihrer Hüften und hielt sie, als ein welterschütternder Orgasmus sie durchzuckte, eine Woge der Lust sie überrollte und sich mit einem wilden Aufschrei entlud, den sie nicht hätte zurückhalten können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Diese Intensität war mehr, als sie ertragen konnte. Sie zitterte, erschüttert von der Wildheit ihrer Leidenschaft für ihn - eine Leidenschaft, gegen die sie sich so lange angstvoll gesträubt hatte.


  Sie hatte keine Angst vor Nikolai.


  Sie wollte ihn.


  Vertraute ihm.


  „Bist du okay?“, fragte er sie, kaum mehr als nur ein Knurren über seinen rhythmischen Stößen. „Hast du noch Schmerzen?“


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen, jedes Nervenende in ihrem Körper immer noch straff gespannt vor Begehren, vibrierend vor Empfindsamkeit.


  „Gut“, murmelte er und legte ihr die Hand um den Nacken, um sie für einen Kuss an sich zu ziehen. Sein Mund war heiß auf ihrem, seine Fangzähne streiften ihre Lippen und Zunge. Er fühlte sich so gut an … schmeckte so gut.


  Das Feuer in ihr, das sich mit ihrem Orgasmus etwas gelegt hatte, loderte nun wieder wild auf. Sie stöhnte, als sich das Begehren wieder in ihr erhob, bewegte die Hüften im Rhythmus des Hungers, der in ihrer Mitte pulsierte.


  Nikolai ließ sie nicht lange warten. Er stieß weiter in sie, beschleunigte ihr Tempo, bis sie wieder kam, bis endlose Wellen der Lust sie überrollten. Dann übernahm er die Initiative, stieß in sie und zog sich zurück, und jeder Stoß schien einen tieferen Ort in ihr zu berühren, um dann noch tiefer zu gehen. Er kam mit einem heiseren Aufschrei, sein Rücken bäumte sich unter ihr auf, sein Becken zuckte von der Intensität seiner Entladung. Renatas Höhepunkt folgte seinem nur wenig später, so intensiv, dass sie sich völlig darin auflöste. Danach lag sie zitternd und erschöpft in seinen Armen.


  Und immer noch wollte sie mehr.


  Sie wollte mehr, selbst nach dem nächsten Orgasmus und wieder dem nächsten. Selbst dann noch, als sie und Nikolai beide schweißüberströmt und verausgabt waren, hungerte sie noch immer nach mehr.


  


  Edgar Fabien fühlte, wie sich sechs scharfe, prüfende Augenpaare auf ihn richteten, als ihm sein Sekretär eine dringende Nachricht ins Ohr flüsterte. Eine Störung zu dieser Stunde - mit solch wichtigen Gäste wie diesen hochrangigen Stammesfunktionären, die auf seine besondere Einladung aus den Staaten und anderswo nach Montreal gekommen waren - schrie geradezu nach schlechten Neuigkeiten. Und so war es, wenn auch Fabien sich äußerlich nichts anmerken ließ.


  Die versammelten Männer hatten einander diskret gemustert, als sie an diesem Abend nach und nach angekommen waren, allesamt in Edgar Fabiens Dunklen Hafen bestellt, von wo aus man sie zu einer exklusiven Zusammenkunft an einen anderen Ort bringen würde. Um ihre Anonymität zu wahren, war die Gruppe angewiesen worden, schwarze Kapuzenmasken zu tragen und sie nicht abzulegen. Man hatte ihnen untersagt, einander persönliche Fragen zu stellen oder persönliche Angelegenheiten mit dem Stammesvampir zu besprechen, der dieses Treffen anberaumt und seine Bedingungen diktiert hatte. Dragos hatte deutlich gemacht, dass er heute mehr denn je nach Schwächen Ausschau hielt. Sollte man ihm nur den geringsten Grund dazu geben, würde er Fabien oder die anderen Leutnants, die in diesem Raum standen, der ruhmreichen Zukunft für unwürdig erklären, die er ihnen auf dieser förmlichen Versammlung enthüllen wollte.


  Als der Sekretär den Rest seiner Mitteilung flüsterte, war Fabien froh über die dunkle Kapuze, die seine Reaktion vor den anderen verbarg. Er behielt seine lässige Haltung bei, völlig locker und entspannt, als man ihm sagte, dass einer seiner Lakaien aus der Stadt draußen wartete und unvorhergesehene, aber wichtige Neuigkeiten brachte, die keinen Aufschub duldeten. Neuigkeiten über einen Stammesvampir in Begleitung einer verletzen Frau, bei denen es sich der Beschreibung nach um niemand anderen handeln konnte als um das Paar, das aus der Hochsicherheitsklinik ausgebrochen war.


  „Würden Sie mich bitte entschuldigen?", sagte Fabien, sein Lächeln war unter seiner Vermummung angespannt.


  „Ich habe mich draußen um eine Kleinigkeit zu kümmern, es wird nur einen Augenblick dauern."


  Ein paar dunkle Köpfe hoben sich, als sich Fabien umdrehte und den Raum verließ.


  Sobald sich die Tür der Empfangshalle hinter ihnen geschlossen hatte und er und sein Sekretär einige Schritte den langen Gang hinuntergegangen waren, riss sich Fabien die Kapuze vom Kopf. „Wo ist er?"


  „Er erwartet Sie in der vorderen Eingangshalle, Sir."


  Fabien stürmte in die angegebene Richtung davon und zerknautschte die schwarze Kapuze in den Händen. Als er die Tür erreichte, eilte sein Sekretär an ihm vorbei, um sie für ihn aufzuhalten. Der Lakai lehnte an der Wand, völlig darin vertieft, sich die Fingernägel bis aufs Blut abzukauen, sein ungepflegtes, überlanges Haar hing ihm in die Augen.


  Als er aufblickte und seinen Meister eintreten sah, wich die ekelhafte Trägheit des Mannes einem hündischen Diensteifer.


  „Ich bringe Ihnen Neuigkeiten, Meister."


  Fabien grunzte. „Das habe ich schon gehört. Rede, Curtis.


  Erzähl mir, was du gesehen hast."


  Der Lakai beschrieb, wie er vorhin zu seinem menschlichen Arbeitgeber gegangen war, um ihn etwas zu fragen - er leitete ein Obdachlosenasyl und hatte Curtis angestellt, um seine Computeranlage in Ordnung zu bringen -, und zufällig entdeckt hatte, dass sich der Vampirkrieger dort in der Einliegerwohnung über der Garage versteckt hielt. Curtis war es nicht gelungen, einen näheren Blick auf ihn zu erhaschen, aber er war nah genug herangekommen, um zu erkennen, dass der riesige Mann ein Stammesvampir war. Sein Verdacht hatte sich erst vor Kurzem bestätigt. Offenbar waren der Krieger und die Frau, die ihn begleitete, inzwischen miteinander intim geworden. Das Paar war zu beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken, als Curtis sich später wieder hinaufgeschlichen und sie durch das Fenster zusammen erspäht hatte.


  Der Lakai hatte ziemlich lange zugeschaut und war in der Lage, eine äußerst detaillierte Beschreibung des Kriegers Nikolai und der Stammesgefährtin Renata zu liefern.


  „Und du bist dir sicher, dass die beiden dich nicht bemerkt haben?", fragte Fabien.


  Der Lakai kicherte. „Nein, Meister. Glauben Sie mir, die hatten nur Augen füreinander."


  Fabien nickte und sah auf die Uhr. In einer knappen Stunde wurde es dunkel. Für diese Nacht hatte er bereits ein Agententeam für eine Säuberungsaktion eingeteilt.


  Vielleicht sollte er eine zweite Einheit mit Curtis in die Stadt schicken. Schlimm genug, dass es dem Krieger gelungen war, aus der Hochsicherheitsklinik auszubrechen. Dragos hatte diese Nachricht alles andere als wohlwollend aufgenommen, aber der Patzer ließ sich wohl wiedergutmachen, wenn er ihm versichern konnte, dass man sich um den Krieger gekümmert hatte - schnell und endgültig.


  Ja, dachte Fabien, als er nach dem Handy in seinem Jackett griff und die Nummer der Agentureinheit wählte, die ihm unterstand.


  Heute Nacht würde er die Fehler der letzten Zeit aus der Welt schaffen, und wenn er Dragos auf der Versammlung Bericht erstattete, würde er auch gute Neuigkeiten für ihn haben. Und ein nettes kleines Geschenk, an dem sein neuer Oberbefehlshaber mit Sicherheit seine Freude haben würde.
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  „Denkst du, er wird ihr wehtun?"


  Renatas leise Stimme unterbrach die anhaltende Stille, die sich über der feuchten Wohnung ausgebreitet hatte. Sie saß Nikolai am Kartentisch gegenüber, in einem überweiten grauen T-Shirt und ihren eigenen Jeans, die Jack ihr früher am Tag gewaschen zurückgebracht hatte.


  Ihre Schulterwunde sah schon viel besser aus, und jedes Mal, wenn Niko sie gefragt hatte, hatte sie darauf bestanden, dass sie kaum noch Schmerzen hatte. Er dachte sich, dass sein Blut sie mindestens ein paar Stunden über Wasser halten würde. Sie waren inzwischen schon eine Weile wieder aus dem Bett heraus, hatten geduscht und sich angezogen, und vermieden es nun vorsichtig, von alldem zu reden, was heute zwischen ihnen geschehen war.


  Stattdessen nutzte Nikolai die Wartezeit, um Jacks identische .45er Colts zu reinigen und zu laden, während er und Renata ihre geplante Tour zu Jakuts Jagdhaus planten.


  Niko hatte seine Zweifel, dass Lex freiwillig Informationen über seine Verbindungen zu Edgar Fabien ausspucken würde, aber ein paar strategisch platzierte Kugeln würden dem Mistkerl schon die Zunge lösen.


  Das hoffte er zumindest, denn ohne eine heiße Spur zu Fabien wuchs die Gefahr, dass Mira Fabiens perversen Vorlieben zum Opfer fallen würde, jede Sekunde mehr.


  „Denkst du, er wird ... ihr etwas antun?"


  Niko blickte auf und sah die Angst in Renatas Augen.


  „Fabien ist kein guter Mann. Ich weiß ehrlich nicht, was er mit ihr vorhat."


  Sie senkte den Blick, ihre schmalen, schwarzen Augenbrauen waren gerunzelt. „Du hast mir nicht alles gesagt, was deine Freunde in Boston über ihn in Erfahrung gebracht haben."


  Scheiße. Er hätte wissen sollen, dass Renata ihn diesbezüglich zur Rede stellen würde. Er hatte das Schlimmste von dem, was Gideon ihm erzählt hatte, absichtlich nur oberflächlich angeschnitten, weil er sich gedacht hatte, dass die schmutzigen Details ihnen nicht dabei helfen würden, Mira schneller zu finden. Renata würde sich nur noch größere Sorgen machen. Aber er respektierte sie zu sehr, um sie anzulügen.


  „Nein, ich hab dir nicht alles erzählt", gab er zu. „Willst du wirklich alles wissen?"


  „Ich denke, ich muss es wissen." Wieder sah sie ihn direkt an, ihre hellen, grünen Augen waren nüchtern, so standhaft wie ein Krieger, der sich zur Schlacht rüstet. „Was hat der Orden über ihn herausgefunden?"


  „Er ist Stammesvampir der Zweiten Generation, mehrere Hundert Jahre alt", sagte Niko und begann mit den geringsten von Fabiens Vergehen. „Er ist seit hundertfünfzig Jahren der Leiter des Dunklen Hafens von Montreal und hat weitreichende Verbindungen in die oberen Ränge der Agentur, was bedeutet, dass er auch politisch gut vernetzt ist."


  Renata schnaubte leise. „Das ist sein Lebenslauf, Nikolai.


  Du weißt, was ich wissen will. Sag's mir einfach."


  „Na gut." Er nickte und gab sich keine Mühe, seine Bewunderung zu verbergen. Oder seine Besorgnis. „Obwohl er eine Menge Freunde in hohen Positionen hat, ist Edgar Fabien nicht gerade das, was man als Musterbürger bezeichnen würde. Offenbar hat er ziemlich kranke sexuelle Vorlieben, die ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebracht haben."


  „Sexuelle Vorlieben", stieß Renata hervor.


  „Er tendiert zum Sadismus, und er ... also, man weiß von ihm, dass er gelegentlich Kinder bei sich hat. Besonders kleine Mädchen."


  „Um Gottes willen", rief Renata ans. Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab, ihr ganzer Körper wurde ganz ruhig, als kostete es sie Anstrengung, nicht zusammenzubrechen. Als sie Niko schließlich wieder ansah, lag ein mörderischer Glanz in ihrem unverwandten jadegrünen Blick.


  „Ich bringe ihn um. Das schwöre ich. Nikolai. Ich bring ihn um, verdammt noch mal, wenn er ihr etwas angetan hat."


  „Wir kriegen ihn", versicherte er ihr. „Wir finden ihn, und wir holen uns Mira zurück."


  „Ich kann sie nicht im Stich lassen. Nikolai." „Hey", sagte er, streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. „Wir werden sie nicht im Stich lassen. Verstanden? Wir stecken da zusammen drin. Wir müssen sie uns wiederholen."


  Einen langen Augenblick sah sie ihn schweigend an.


  Dann, sehr langsam, drehte sie die Hand um und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Es wird ihr nichts passieren ... nicht?"


  Zum ersten Mal hörte er in ihrer Stimme eine Spur von Unsicherheit. Er wollte Zweifel und Sorgen für sie ausräumen, aber alles, was er ihr anbieten konnte, war ein Versprechen. „Wir holen sie uns wieder. Renata. Du hast mein Wort."


  „Okay", sagte sie. Und dann, entschlossener: „Okay, Nikolai. Danke."


  „Du bist schon was ganz Besonderes, weißt du das?" Sie begann, abwehrend den Kopf zu schütteln, aber Niko drückte sanft ihre Hand. „Du bist stark, Renata. Stärker, als du denkst. Mira hat Glück, dich auf ihrer Seite zu haben.


  Hölle noch mal, und ich auch."


  In dem schwachen Lächeln, mit dem sie ihm antwortete, lag leise Traurigkeit. „Ich hoffe, du hast recht."


  „Ich täusche mich selten", sagte er, grinste sie an und widerstand nur knapp dem Drang, sich über den kleinen Tisch zu beugen und sie zu küssen. Aber das würde nur wieder zu einer Sache führen - etwas, was seine Libido sich bereits im kleinsten Detail ausmalte.


  „Also, wie lange willst du noch diese Colts betatschen, bevor ich mir einen anschauen darf?"


  Mit einem leisen Lachen lehnte Niko sich in dem metallenen Klappstuhl zurück. „Such dir einen aus. Bist du sicher, dass du weißt, wie du mit ihnen umgehen ..."


  Er hatte keine Chance, den Satz zu beenden. Renata griff nach der Waffe, die ihr am nächsten lag, und nach einem vollen Magazin. Innerhalb von drei Sekunden hatte sie die Waffe geladen, gesichert und einsatzbereit. Noch nie in seinem Leben hatte Niko etwas gesehen, was ihn mehr anmachte.


  „Alle Achtung."


  Sie legte die Pistole auf den Tisch, sah ihn an und hob eine schmale Augenbraue. „Brauchst du Hilfe mit deiner?"


  Er wollte laut herauslachen, verschluckte aber das Geräusch, bevor es seine Kehle verließ.


  Sie waren nicht allein.


  Renata folgte seinem Blick nach oben, wo Nikolai schwören konnte, einen gedämpften Rums gehört zu haben.


  Er ertönte wieder, und dann knarrte leise das Garagendach.


  „Wir haben Besuch", flüsterte er ihr zu.


  Renata nickte ihm zu und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie schob ihm die geladene .45er über den Tisch zu und begann, rasch, umsichtig und völlig geräuschlos auch die andere zu laden.


  Kaum hatte Nikolai die Waffe vom Tisch genommen, als die Wohnungstür nach innen aufflog, aus den Angeln getreten. Ein hünenhafter Vampir in der schwarzen Montur des Spezialeinsatzkommandos der Agentur sprang herein, das Laservisier seines schallgedämpften Maschinengewehrs auf Renata gerichtet.


  „Dreckskerl!", schrie Niko. „Renata, knall ihn ab!"


  Eine Schrecksekunde lang rührte sie sich nicht. Nikolai dachte schon, sie wäre vor Schreck erstarrt, aber dann stieß der Agent ein schmerzerfülltes Heulen aus, ließ die Waffe fallen und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. Er brach auf die Knie, aber hinter ihm kamen bereits zwei weitere bewaffnete Männer. Sie traten über das wimmernde Hindernis hinweg und eröffneten in der kleinen Wohnung das Feuer. Renata ging hinter einem der metallenen Aktenschränke in Deckung und feuerte auf den ersten Agenten. Niko zielte auf den zweiten Neuankömmling, aber sein Schuss ging daneben. Dann zersplitterte das kleine Fenster über dem Bett und ein weiterer, bis an die Zähne bewaffneter Agent warf sich in das Kampfgetümmel.


  „Nikolai - hinter dir!", rief Renata.


  Sie verpasste dem letzten Ankömmling einen lähmenden Strahl ihrer mentalen Waffe, und der Mistkerl fiel zu Boden, wo er sich wand und zuckte, bis Niko ihm mit ein paar Kopfschüssen den Garaus machte.


  


  Renata fällte einen der anderen mit einem Knieschuss und verpasste ihm dann einen Volltreffer zwischen die Augen. Nikolai erschoss einen weiteren und erkannte zu spät, dass er den ersten Mann, der durch die Tür gekommen war, inzwischen völlig aus den Augen verloren hatte. Der Dreckskerl lag nicht mehr wimmernd dort, wo Renata ihn niedergestreckt hatte.


  Zu Nikos Entsetzen hatte der riesige Vampir Renata gepackt, hob sie vom Boden und warf sie gegen die nächste Wand. Die Kraft des Stammesvampirs war immens, wie die all seiner Artgenossen. Renata krachte gegen die harte Oberfläche und fiel zu Boden. Sie lag reglos da, offenbar zu benommen für einen Gegenangriff.


  Nikolais wutentbrannter Aufschrei brachte die leichten Tische und Stühle zum Beben. In seinen Augen explodierte bernsteingelbes Licht, seine Fangzähne schossen aus seinem Zahnfleisch hervor und fuhren in seiner Wut völlig aus. Er sprang den anderen Vampir von hinten an, packte den riesigen Kopf und riss ihn wild herum. Das Krachen und Knirschen von splitternden Knochen und reißenden Sehnen genügte ihm noch nicht. Als der Agent leblos zu Boden sackte, beförderte Niko ihn mit einem Tritt von Renata fort und pumpte ihm den Schädel voll Blei.


  „Renata", sagte er, ging vor ihr in die Hocke und zog sie in seine Arme. „Kannst du mich hören? Bist du okay?"


  Sie stöhnte, aber ihr gelang ein zittriges Nicken. Sie öffnete die Augen, dann starrte sie erschrocken an ihm vorbei auf die ruinierte Eingangstür. Niko schwang den Kopf herum und sah sich einem Menschen gegenüber, den er schon einmal gesehen hatte - dem Mann, der versucht hatte, einen Blick auf Nikolai zu erhaschen, als Jack am Morgen zur Einliegerwohnung heraufgekommen war. Jack hatte ihn Curtis genannt und gesagt, dass der Junge irgendetwas im Haus für ihn arbeitete.


  Als Niko in das unbeteiligte Gesicht sah, das keinerlei Reaktionen auf Nikos glühende Augen und gebleckten Fangzähne zeigte, wusste er, was er vor sich hatte ...


  „Lakai", knurrte er. Er ließ Renata vorsichtig los und stand auf. „Bleib in Deckung. Ich kümmere mich um ihn."


  Der Lakai wusste, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, nach dem Chaos, das vermutlich auf sein Konto ging, hier aufzutauchen. Er drehte sich um, in die Nacht hinaus, und rannte die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Nikolai grunzte, er sah rot, als er aus der Wohnung stürzte und die Verfolgung aufnahm. Er schwang sich über das Treppengeländer im ersten Stock in die Luft, gerade, als die Füße des Lakaien unten auf dem Boden aufkamen.


  Nikolai landete genau auf ihm, schmetterte ihn mit seinem Gewicht auf den schwarzen Asphalt der Garageneinfahrt.


  „Wer hat dich gemacht?", fragte er und schlug das Gesicht des Mannes gegen den rauen Asphalt. „Wer ist dein Meister, gottverdammt noch mal! Ist es Fabien?"


  Der Lakai antwortete nicht, aber Niko kannte die Wahrheit bereits. Er drehte ihn um und warf ihn hart auf den Rücken. „Wo ist er? Sag mir, wo ich Fabien finde. Red schon, du kleiner Dreckskerl, oder ich reiß dir das Gedärm raus."


  Vage hörte Nikolai, wie ein Fliegengitter aufgestoßen wurde, und Schritte, die sich über den Rasen näherten.


  Dann Renatas Stimme über ihm, aus der ramponierten Eingangstür der Wohnung über der Garage. „Jack, nicht! Geh wieder rein!"


  Nikolai warf einen Blick über die Schulter, gerade rechtzeitig, um den entsetzten Gesichtsausdruck des alten Mannes zu sehen. Jack starrte ihn ungläubig an, sein Kinn mit den silbergrauen Stoppeln erschlaffte. „Jesus", murmelte er, und seine Füße blieben stehen. „Was zum ... Teufel ..."


  Und dann fühlte Niko, wie sich der Lakai unter ihm wand.


  Er registrierte das kurze Aufblitzen einer Klinge, nur einen Sekundenbruchteil, bevor der Geistessklave sich selbst die Kehle durchschnitt.


  


  Renata flog in heller Panik die hölzernen Stufen hinunter.


  „Jack, bitte! Geh wieder ins Haus!"


  Aber er stand einfach weiter wie angewurzelt da, als ob er sie gar nicht hören oder sehen könnte. Als könnte er nichts von dem aufnehmen, was in diesen kurzen Minuten von höllischem Chaos um ihn herum geschehen war. Jack stand in der Einfahrt wie eine stumme, reglose Statue.


  Und Nikolai . .


  Lieber Gott, Nikolai sah aus wie dem schlimmsten aller Albträume entstiegen. Blutgetränkt, riesenhaft, sein Gesicht eine entsetzliche Fratze von tödlichen Fangzähnen und wilden, glühenden Augen. Als er von dem toten Lakaien aufstand und herumfuhr, um Jack anzusehen, hätte er nicht raubtierhafter und unmenschlicher aussehen können. Sein Atem fuhr ihm pfeifend durch die Zähne, sein mächtiger Oberkörper und die Schultern hoben und senkten sich heftig von der Kampfeshitze.


  „Heilige Maria Muttergottes", murmelte Jack und bekreuzigte sich, als sich Nikolai einige Schritte von der Leiche des Lakaien entfernte. Er sah sich um und bemerkte zu spät, dass Renata über die Einfahrt auf ihn zurannte. „Renata, verschwinde!"


  Renata rannte weiter und warf sich zwischen die beiden Männer, Nikolai im Rücken. Jack starrte sie mit offenem Mund an, als wäre sie gerade mitten in ein aktives Minenfeld getreten.


  „Oh, Himmel, ... Renata, Liebes ... was machst du da?"


  „Es ist okay, Jack", sagte sie zu ihm und hob beschwichtigend die Hände. „Alles ist okay, das verspreche ich dir. Nikolai wird dir nichts tun. Uns beiden nicht."


  Das Gesicht des alten Mannes legte sich in verwirrte Falten.


  Aber dann starrte er an ihr vorbei auf Nikolai, und ein leiser Funke von Erkennen flackerte über sein Gesicht. Seine Blässe war geisterhaft gegen die Nacht um ihn, und seine Beine sahen aus, als würden sie gleich unter ihm nachgeben. „Du bist das . .aber wie? Was zum Teufel bist du?"


  „Das darfst du nicht wissen, zu deiner eigenen Sicherheit", warf Renata ein. „Es wäre zu gefährlich, auch für uns .. "


  „Zu spät." Nikolais Stimme war ein tiefes Knurren, nahe bei ihr. „Er hat schon zu viel gesehen. Wir müssen die Situation unter Kontrolle bekommen, und wir haben nicht viel Zeit, bevor noch mehr neugierige Menschen auftauchen und alles noch schlimmer machen."


  Renata nickte. „Ich weiß."


  Nikolais Hand legte sich sanft auf ihre unverletzte Schulter. „Das bedeutet auch Jack. Ich kann ihn nicht mit intakter Erinnerung an all das hier laufen lassen. Alles muss gelöscht werden - angefangen mit unserer Ankunft gestern Abend. Er darf sich nicht mal daran erinnern, dass du und ich jemals hier gewesen sind."


  Sie verzog das Gesicht, konnte aber nicht widersprechen.


  „Habe ich eine Minute, um mich zu verabschieden?"


  „Eine Minute", sagte Nikolai. „Aber das ist auch alles, was wir riskieren können."


  „Was zur Hölle ist hier los?", murmelte Jack, als seine Erstarrung etwas nachließ und der ehemalige Soldat in ihm zum Leben erwachte. „Renata ... verdammt noch mal, was sind das nur für Schwierigkeiten, in denen du steckst, Mädchen?"


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, als sie auf ihn zuging und ihn in eine Umarmung zog. „Jack, ich will dir danken - dafür, dass du uns letzte Nacht geholfen hast, aber noch mehr dafür, dass du einfach bist, wie du bist." Sie löste sich aus seinen Armen, um ihm in seine freundlichen, alten Augen zu sehen. „Es ist dir vielleicht nicht klar, aber du bist so oft meine Zuflucht gewesen. Immer, wenn ich meinen Glauben an die Menschheit verloren hatte, hat deine Freundlichkeit ihn mir wiedergegeben. Du warst mir ein wahrer Freund, und dafür liebe ich dich. Und werde es immer tun."


  „Renata, du musst mir sagen, was hier vorgeht. Dieser Mann, mit dem du da zusammen bist ... diese Kreatur. Um Himmels willen, verliere ich den Verstand, oder ist er eine Art ..."


  „Er ist mein Freund", sagte sie, so ernsthaft, dass ihre Überzeugung selbst sie überraschte. „Nikolai ist mein Freund. Das ist alles, was du wissen musst."


  „Wir müssen los, Renata."


  Nikolais Stimme war ruhig und geschäftsmäßig. Sie nickte, und als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er sich inzwischen wieder ganz zurückverwandelt hatte. Jack stotterte ein paar verwirrte Worte, aber Nikolai streckte nur den Arm aus und nahm seine Hand.


  „Danke für alles, was Sie getan haben, Jack. Sie sind ein guter Mensch." Nikolai wartete keine Antwort ab. Er hob seine freie Hand, drückte seine Handfläche auf Jacks Stirn und ließ sie lange dort liegen. „Geh ins Haus zurück und leg dich ins Bett. Wenn du am Morgen aufwachst, wirst du vergessen haben, dass wir hier gewesen sind. Du wirst entdecken, dass in die Wohnung über der Garage eingebrochen wurde - Curtis hatte mit ein paar üblen Leuten zu tun, der Einbruch ist außer Kontrolle geraten und er ist ermordet worden."


  Jack sagte nichts, nickte aber zustimmend.


  „Wenn du die Augen öffnest, wirst du uns nicht sehen", sagte Nikolai zu ihm. „Auch nichts von dem Blut und den Glasscherben. Du wirst dich umdrehen, zurück in dein Haus gehen, in dein Bett steigen und den Rest der Nacht dort bleiben."


  Wieder nickte Jack gehorsam. Nikolai nahm seine Hand von der Stirn des alten Mannes. Jacks Augen öffneten sich, ruhig und gelassen. Er sah Renata an, aber es war ein leeres Starren, das durch sie hindurchging. Sie stand da und sah traurig zu, wie sich ihr lieber alter Freund schweigend umdrehte und langsam auf sein Haus zutrottete.


  „Bist du okay?", fragte Nikolai sie und legte ihr den Arm um die Taille, während sie in der Einfahrt warteten, bis Jack verschwunden war.


  „Ja, ich bin okay", sagte sie ruhig und ließ sich in seine starke Umarmung sinken. „Lass uns die Schweinerei hier aufräumen und verschwinden."
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  „Wird auch allmählich Zeit, dass er kommt, verdammt noch mal", knurrte Alexej Jakut, als ein Paar Autoscheinwerfer durch die Bäume vor dem Jagdhaus drangen. Verärgert, weil man ihn eine geschlagene halbe Stunde hatte warten lassen, entfernte Lex sich vom Fenster der ehemaligen Privaträume seines Vaters - die nun ihm gehörten, wie auch alles andere, das sein toter Vater hinterlassen hatte.


  Das schwarze Fahrzeug, das die Auffahrt hinaufgeschlichen kam, war riesig, offenbar ein Geländewagen. Lex verdrehte angewidert die Augen. Er hatte erwartet, dass ein Mann von Edgar Fabiens Format eleganter reiste als in einem geländegängigen Militärfahrzeug aus dem Fuhrpark der Agentur. Lex' eigene Standards erforderten Besseres als ein so zweckmäßiges Fortbewegungsmittel, besonders zu einem so wichtigen Anlass, an dem er mit Fabien teilnehmen würde.


  Verdammt noch mal, da konnten sie ja genauso gut in einem Pick-up bei der Versammlung aufkreuzen, bei dem Eindruck, den sie in dieser schäbigen Agenturmühle machen würden.


  Wenn er hier das Sagen hätte - wenn er erst das Sagen hatte, korrigierte sich Lex in Gedanken -, dann würde er nirgends mehr ohne standesgemäße motorisierte Eskorte erscheinen, wie es seinem elitären Rang entsprach.


  Mit einem ungeduldigen Schnaufen kam er aus seinen Gemächern und zog seine Anzugjacke gerade, seine polierten Krokodillederslipper tappten leise über die breiten Holzdielen. Er wusste, dass er gut aussah - das war ja Sinn der Sache -, aber eigentlich fühlte er sich in seiner gewohnten ledernen Uniform mit den Stiefeln viel wohler. Aber er war schließlich anpassungsfähig; er glaubte nicht, dass es ihm schwerfallen würde, sich an seine neue Rolle zu gewöhnen.


  In der großen Halle saßen die beiden übrigen Wächter des Jagdhauses beim Kartenspielen. Einer von ihnen sah auf, als Lex eintrat, und hob nicht schnell genug die Hand, um sein amüsiertes Grinsen zu verbergen.


  „Dieser Schlips sieht aus, als schnüre er dir die Luft ab, Lex", frotzelte der andere Wächter und kicherte leise über seinen eigenen Witz. „Mach ihn mal lieber locker, bevor du uns noch umkippst."


  Lex starrte ihn wütend an und fuhr mit dem Finger in den kneifenden Kragenrand seines Fünfhundert-Dollar-Anzugs.


  „Fick dich, Schwachkopf. Und mach die verdammte Tür auf.


  Mein Wagen ist da."


  Als der Wächter lospolterte, um den Befehl auszuführen, fragte sich Lex, wie lange er diese beiden Armleuchter noch behalten sollte. Klar, sie hatten mit ihm unter seinem Vater gedient, seit fast zehn Jahren jeden geschlagenen Tag, aber ein Mann wie Lex verdiente Respekt. Vielleicht würde er den beiden eine entsprechende Lektion erteilen, wenn er in ein paar Nächten von der Zusammenkunft des Wochenendes wiederkam.


  Lex zwang sich, ein nettes Begrüßungslächeln für Fabien aufzusetzen, als der Wächter die Türe öffnete ... nur dass es nicht Edgar Fabien war, der dort stand, um ihn zu begrüßen.


  Es war ein Agent in Uniform und drei weitere hinter ihm.


  „Wo ist Fabien?", fragte Lex herrisch.


  Der groß gewachsene Agent an der Tür senkte leicht den Kopf vor Lex. „Wir werden uns mit Mr. Fabien an einer anderen Örtlichkeit treffen, Mr. Jakut. Kann ich Ihnen noch mit etwas behilflich sein, bevor wir Sie zum Fahrzeug eskortieren?"


  Lex grunzte, sein Ego war durch den ehrerbietigen Tonfall des Agenten etwas besänftigt. „Ich habe ein paar Taschen im Zimmer nebenan", sagte er mit einer herablassenden Handbewegung in Richtung seiner Gemächer. „Einer Ihrer Männer kann sie für mich holen."


  Wieder ein unterwürfiges Nicken des ersten Agenten.


  „Ich werde mich persönlich um Ihr Gepäck kümmern. Nach Ihnen, Sir."


  „Hier lang", sagte Lex und ließ die Gruppe ins Haus ein, dann schlenderte er ihrem Anführer voran zu seinen Gemächern am anderen Ende des Ganges. Als sie eingetreten waren, blieb er in der Nähe des Bettes stehen und zeigte auf die Dinge, die er mitnehmen wollte.


  „Schnappen Sie sich die Kleiderhülle und den Ledersack da drüben auf dem Boden."


  Als der Agent keine Anstalten machte, das Gepäck aufzuheben, und einfach neben ihm stehen blieb, warf ihm Lex einen ungehaltenen Blick zu. „Was ist, verdammt? Auf was wartest du Idiot?"


  Der Blick, der ihm antwortete, war schneidend wie eine Klinge und ebenso kalt.


  Und da verstand Lex, denn im nächsten Augenblick hörte er aus dem Nebenraum das Stakkato von schallgedämpften Maschinengewehren, und sein Blut gefror ihm in den Adern zu Eis.


  Der Agent, der neben ihm stand, lächelte ihm liebenswürdig zu.


  „Mr. Fabien hat mich gebeten, Ihnen seine Nachricht persönlich zu überbringen, Mr. Jakut."


  


  Renata sah müde aus, als Nikolai von dem Feld, wo sie die Leichen der toten Agenten abgeladen hatten, zu ihr herüberkam. In wenigen Stunden würde die Morgensonne ihre Spuren beseitigt haben - so weit abseits der nächsten Straße und außerhalb der Stadt würde niemand außer den Wildtieren der Gegend es bemerken.


  „Ich hab ihre Uniformen und Ausrüstung in den Kofferraum des Wagens geworfen", sagte Renata, als er näher kam.„Die Reservewaffen sind hinter den Vordersitzen. Zündschlüssel steckt."


  Niko nickte. Nachdem sie alle Spuren des Vampirangriffs aus der Wohnung über der Garage beseitigt hatten, hatten er und Renata den Geländewagen der Agentur gekapert, den ihre Angreifer freundlicherweise in einer Seitenstraße in der Nähe von Jacks Haus geparkt hatten.


  „Schaffst du's noch?", fragte er sie, als er die Müdigkeit in ihren Augen sah. „Wir können hier warten und uns eine Weile ausruhen, wenn du möchtest."


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will in Bewegung bleiben.


  Wir sind nur ein paar Meilen vom Jagdhaus entfernt."


  „Stimmt", sagte Niko. „Und ich erwarte nicht, dass Lex uns zum Empfang einen roten Teppich ausrollt. Die Lage dort könnte sehr schnell eskalieren. Es ist ein paar Stunden her, seit du diesen Agenten umgehauen hast. Wie lange dauert es noch, bis das Echo einsetzt?"


  „Nicht lange wahrscheinlich", gab sie zu und sah auf das mondbeschienene Gras zu ihren Füßen.


  Niko hob ihr Kinn und konnte sich nicht davon abhalten, die zarte Linie ihrer Wange zu streicheln. „Grund genug, um noch eine Weile hierzubleiben."


  Sie entzog sich ihm mit störrischer Entschlossenheit.


  „Grund genug, um weiterzugehen, bevor das Echo einsetzt.


  Ich ruhe mich aus, sobald wir Mira haben." Sie wirbelte herum und begann, auf das Fahrzeug zuzugehen. „Wer fährt - du oder ich?"


  


  „Hey", sagte er und nahm ihre Hand, bevor sie allzu weit kam. Er kam zu ihr herüber, schlang ihr den Ann um die Hüfte und zog sie sanft in seine Umarmung.


  Gott, wie schön sie war. Jeder Idiot konnte die fragile, feminine Perfektion ihres Gesichts erkennen: die hellen, mandelförmigen Augen, die unter den tintenschwarzen Wimpern wie Mondsteine glitzerten; die kecke Nase; der sinnliche, sexy Mund; die milchige Haut, die gegen den ebenholzschwarzen Glanz ihres Haares wie makelloser Samt wirkte. Renatas physische Schönheit war atemberaubend, aber es war ihr Mut - ihr unerschütterliches Ehrgefühl, das Niko wirklich den Rest gab.


  Irgendwie war sie in der kurzen Zeit, die sie gezwungenermaßen zusammen unterwegs waren, ein echter Partner für ihn geworden. Er schätzte sie, vertraute ihr, so wie jedem anderen seiner Ordensbrüder.


  „Hey", wiederholte er, jetzt ruhiger, und starrte in ihr schönes, mutiges Gesicht, immer noch voller Ehrfurcht vor dieser außergewöhnlichen Frau, die ein so unverzichtbarer Verbündeter für ihn geworden war. „Wir waren ein verdammt gutes Team vorhin, nicht?"


  „Ich hatte solche Angst, Nikolai", gestand sie leise. „Sie haben uns so schnell angegriffen. Ich hätte schneller reagieren sollen. Ich hätte ..."


  „Du warst Wahnsinn." Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und hakte sie hinter ihrem Ohr fest. „Du bist Wahnsinn, Renata, und ich bin verdammt froh, zu wissen, dass du mir den Rücken stärkst."


  Sie lächelte ihn mit einem kleinen, fast schüchternen Lächeln an. „Dito."


  Vielleicht war es nicht der ideale Zeitpunkt, sie zu küssen, hier in diesem gottverlassenen Hinterland, mit dieser Spur von Blut und Tod, die sie hinter sich herzogen und von der noch mehr ihren Weg säumen würde, bevor ihre Reise zu Ende war. Aber in diesem Augenblick war alles, was Nikolai wollte - was er brauchte, hier und jetzt -, das Gefühl von Renatas Lippen fest auf seinem Mund.


  Er gab dem Drang nach, beugte sich vor und nahm ihren Mund in einem sanften, geruhsamen Kuss. Sie umarmte ihn zuerst zögerlich, aber ihre Hände waren warm und liebevoll, als sie seinen Rücken streichelte und ihn an sich gepresst hielt, selbst nachdem ihr Kuss zu Ende war und sie ihre Wange an seine Brust gelegt hatte.


  Als sie redete, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Werden wir sie finden, Nikolai?"


  Er drückte seine Lippen auf ihren Kopf. „Natürlich, das werden wir."


  „Denkst du, sie ist okay?" Sein Zögern war kurz, aber lang genug, damit Renata sich aus seinen Armen löste. Sie runzelte die Stirn, ihre Augen umwölkten sich vor Schmerz.


  „Oh mein Gott ... du glaubst nicht, dass es ihr gut geht. Ich kann deinen Zweifel spüren, Nikolai. Du denkst, dass Mira etwas passiert ist."


  „Es ist die Blutsverbindung, die du spürst", sagte er und versuchte nicht einmal abzustreiten, was Renata so zutreffend in ihm gelesen hatte.


  Jetzt wich sie zurück, ihre Füße schlurften durchs dunkle Gras, als sie auf den Geländewagen zuging. Ihr Gesicht sah plötzlich abgekämpft, müde aus. „Wir müssen los. Wir müssen Lex finden und ihn zwingen, uns zu sagen, wo sie ist!"


  „Renata, ich denke immer noch, dass du noch hier warten und dich ausruhen solltest. Wenn das Echo einsetzt ..."


  „Scheiß auf das Echo!", rief sie und warf in wachsender Angst den Kopf herum. „Ich gehe zu Jakuts Jagdhaus. Du kannst entweder mitfahren oder hierbleiben, aber ich fahre jetzt und fertig!"


  Er hätte sie zurückhalten können.


  Wenn er gewollt hätte, hätte er sie schneller einholen können, als sie es wahrnehmen konnte. Er hätte sie mit Gewalt daran hindern können, auch nur einen weiteren Schritt auf das Fahrzeug zuzugehen. Er hätte sie in Trance versetzen können, einfach indem er ihr mit der Hand über das Gesicht fuhr, und sie zwingen können, zu warten, bis der Schmerz sich gelegt hatte, der sie sonst umwerfen würde, sobald sie das Jagdhaus erreicht hatten.


  Er hätte sie auf alle möglichen Arten zurückhalten können, aber stattdessen ging er um den Wagen herum zur Fahrerseite des schwarzen Geländewagens, bevor sie dort war, und verstellte ihr den Weg.


  „Ich fahre", sagte er und gab ihr keine Chance zu widersprechen. „Du machst den Beifahrer."


  Renata starrte ihn eine Sekunde lang an, dann ging sie um den Wagen herum und kletterte auf den Beifahrersitz.


  Sie nahmen den Weg auf die Straße zurück und fuhren schweigend die kurze Strecke zu Jakuts bewaldetem Grundstück. Niko schaltete die Scheinwerfer aus, als sie sich langsam näherten. Er wollte gerade vorschlagen, auszusteigen und zu Fuß zum Jagdhaus zu schleichen, als er bemerkte, dass etwas nicht stimmte.


  „Ist es hier immer so still?"


  „Nie", sagte Renata und warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Sie griff hinter die Sitze, um einige der Agenturwaffen hervorzuholen. Sie schlang sich den Riemen eines automatischen Maschinengewehrs über den Kopf, dann reichte sie auch Nikolai eines. „Lex hatte nur noch zwei Wächter, aber es sieht nicht so aus, als wäre überhaupt jemand hier."


  Und selbst aus dieser Entfernung registrierte Niko den Blutgeruch. Es war Vampirblut, und zwar aus mehr als einer Quelle.


  „Warte hier, bis ich die Lage gecheckt habe."


  Von ihr war nur ein widerspenstiges Schnauben zu hören. Das hätte er sich eigentlich denken können.


  Sie kletterten beide aus dem Fahrzeug und gingen gemeinsam auf das dunkle Haus zu. Die Eingangstür stand weit offen. Über die Schottereinfahrt zogen sich frische Reifenspuren, breit und tief eingefahren, so wie ein überdimensionierter Geländewagen sie hinterließ.


  Nikos Gefühl sagte ihm, dass auch die Agentur schon hier gewesen war.


  Im Jagdhaus herrschte tiefste Stille, und dem Gestank nach waren hier erst vor Kurzem Vampire gestorben. Er brauchte das Licht nicht einzuschalten, um das Gemetzel zu sehen. Seine scharfen Augen entdeckten die beiden Männer direkt im Eingangsbereich, beiden war mehrfach aus unmittelbarer Nähe in den Kopf geschossen worden.


  Er führte Renata um die Leichen herum und folgte seiner Nase zum hinteren Teil des Hauses, zu Jakuts Privatgemächern. Obwohl er wusste, was er dort finden würde, ging er hinein und stieß einen wütenden Fluch aus.


  Lex war tot.


  Und mit ihm auch ihre Hoffnung, in dieser Nacht Edgar Fabien aufzuspüren.
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  Renatas Herz verkrampfte sich, als sie Nikolai fluchen hörte.


  Sie griff nach dem Lichtschalter neben der offenen Tür von Jakuts Schlafzimmer und knipste das Licht an.


  Sprachlos starrte sie auf Lex' leblosen Körper hinunter, auf seine leeren, gebrochenen Augen und die drei riesigen Einschusslöcher in seiner Stirn. Sie wollte schreien. Gott im Himmel, sie wollte auf die Knie fallen, sich mit ihren Händen in ihrem Haar verkrallen und zum Dach hinaufbrüllen - nicht aus Kummer oder Entsetzen, sondern aus reiner, abgrundtiefer Wut.


  Aber sie bekam kaum noch Luft.


  Ihre Glieder waren schwer wie Blei, Arme und Beine gehorchten ihr nicht mehr.


  Jede Hoffnung, dass sie hier auf eine heiße Spur zu Mira stoßen würden, zerrann mit Lex' Blut, das im Zimmer seines Vaters zwischen den Dielenbrettern versickerte.


  „Renata, wir finden schon einen anderen Weg", sagte Nikolai irgendwo in ihrer Nähe. Er beugte sich über die Leiche, zog ein Handy aus Lex' Jackettasche, klappte es auf und drückte ein paar Tasten. „Jetzt wissen wir immerhin, mit wem Lex telefoniert hat. Eine dieser Nummern wird die von Fabien sein. Ich werde Gideon kontaktieren, er soll sie überprüfen. Wir werden schon sehr bald was über Fabien in der Hand haben. Wir kriegen ihn, Renata."


  Sie konnte nicht antworten; sie hatte keine Worte mehr.


  Langsam drehte sie sich um und ging aus dem Raum, war sich kaum bewusst, dass ihre Füße sich bewegten. Sie trieb durch das dunkle Jagdhaus, an den Leichen in der großen Halle vorbei, den Gang hinunter ... unsicher, wohin sie eigentlich ging, und doch nicht überrascht, als sie sich in dem winzigen Zimmer wiederfand, in dem Mira geschlafen hatte.


  Das kleine Bett war genauso, wie Mira es verlassen hatte, als erwartete es ihre Wiederkehr. Drüben auf dem gedrungenen kleinen Nachttisch war eine Wildblume, die Mira vor einigen Tagen gepflückt hatte, bei einer der seltenen Gelegenheiten, als Sergej Jakut dem Kind erlaubt hatte, draußen zu spielen. Miras Blume war inzwischen welk, die zarten, weißen Blütenblätter hingen schlaff herab, der grüne Stängel leblos wie ein Stück Schnur.


  „Oh, mein süßes Mäuschen", flüsterte Renata in den dunklen, leeren Raum hinein. „Es tut mir so leid ... so leid, dass ich jetzt nicht für dich da sein kann ..."


  „Renata." Nikolai stand im Gang vor dem Zimmer.


  „Renata, tu dir das nicht an. Du kannst nichts dafür. Und das alles ist noch nicht vorbei. Noch nicht."


  Seine tiefe Stimme war tröstlich, allein sie zu hören und zu wissen, dass er bei ihr war. Sie brauchte diesen Trost, aber weil sie ihn nicht verdiente, weigerte sich Renata, sich in seine Arme zu werfen, wie sie es sich so verzweifelt wünschte. Sie blieb, wo sie war, starr und regungslos. Sie wünschte sich so sehr, ihr Versagen rückgängig machen zu können. Sie konnte es nicht ertragen, auch nur eine weitere Minute im Jagdhaus zu bleiben. Zu viele düstere Erinnerungen waren hier. Zu viel Tod.


  Renata ließ die tote Blume aus ihren Fingern aufs Bett fallen. Sie fuhr herum, zur Tür. „Ich muss hier raus", murmelte sie, Schuldgefühle und Qual zerrissen ihr das Herz. „Ich kann nicht ... ich ersticke hier drin ... kann nicht ... atmen ..."


  Sie wartete seine Antwort nicht ab - konnte nicht weiter in diesem Zimmer bleiben, keine Sekunde länger. Sie drängte sich an ihm vorbei und rannte aus Miras verwaistem Zimmer.


  Sie blieb erst stehen, als ihre Füße sie aus dem Hintereingang des Hauses in den umgebenden Wald getragen hatten. Und immer noch fühlten ihre Lungen sich an, als steckten sie in einem Schraubstock.


  Sie merkte, wie vom Nacken herauf Kopfschmerzen erwachten. Noch schmerzte ihre Haut nicht, aber sie war völlig ausgelaugt und wusste, nun würde es nicht mehr lange dauern, bis die Nachwirkungen ihrer übersinnlichen Gabe sie umwarfen. Wenigstens ihre Schulter schien halbwegs in Ordnung. Die Schusswunde war immer noch da, ebenso ein stumpfes Pulsieren in ihren Muskeln, aber Nikolais Blut hatte bei der Entzündung wahre Wunder gewirkt.


  Als sie um sich sah und den abgeschlossenen Schuppen erblickte - das Gebäude, in das man sie und so viele andere als Köder für Jakuts kranken Blutsport eingesperrt hatte -, dachte sie keine Sekunde lang nach, sondern stapfte hinüber und zog das Maschinengewehr der Agentur hervor, das ihr auf den Rücken geglitten war. Sie schoss auf das schwere Vorhängeschloss, bis es zersprang und zu Boden fiel. Dann stieß sie die Tür auf und feuerte hinein, durchsiebte das riesige Gefängnis, die Wände und Dachsparren mit einem vernichtenden Kugelhagel.


  Sie nahm den Finger erst vom Abzug, als das Magazin leer war und ihre Kehle rau vom Schreien. Ihre Schultern bebten, ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg.


  „Ich hätte hier sein sollen", sagte sie und hörte Nikolai, wie er hinter ihr an die Schuppentür trat. „Dass Lex sie Fabien gegeben hat, hätte ich verhindern müssen. Ich hätte für Mira da sein sollen. Stattdessen war ich im Bett, geschwächt von meinem Echo ... nutzlos."


  Er gab ein leises Schnalzen von sich, verneinte wortlos ihre Schuld. „Du konntest doch gar nicht wissen, dass sie in Gefahr war. Du hättest nichts von dem verhindern können, was passiert ist, Renata."


  „Ich hätte das Jagdhaus nie verlassen dürfen!", schrie sie, Selbstverachtung verbrannte sie wie Säure. „Ich bin abgehauen, und dabei hätte ich die ganze Zeit über hierbleiben und Lex bearbeiten sollen, bis er mir verraten hätte, wo sie ist."


  „Du bist nicht abgehauen. Du bist weggegangen, um mich zur Hilfe zu holen. Wenn du das nicht getan hättest, wäre ich jetzt tot." Seine Schritte kamen näher, er stellte sich vorsichtig hinter sie. „Wenn du die ganze Zeit über hiergeblieben wärst, Renata, dann wärst du heute Nacht getötet worden, zusammen mit Lex und den anderen Wachen. Was hier stattgefunden hat, war eine eiskalt geplante Hinrichtung, und so wie es aussieht, geht sie auf Fabiens Konto."


  Er hatte recht. Sie wusste, dass er recht hatte, und zwar in allen Punkten. Aber davon wurde ihr Schmerz nicht weniger.


  Renata starrte, ohne etwas zu sehen, in den Pulverdampf, der aus dem gähnenden Schlund der Schuppentür aufstieg.


  „Wir müssen in die Stadt zurück und anfangen, sie zu suchen. Und wenn wir uns jedes verdammte Haus einzeln vornehmen."


  „Ich weiß, wie du dich fühlst", sagte Nikolai. Er berührte ihren Nacken, und sie zwang sich dazu, vor seiner Zärtlichkeit zurückzuweichen. „Verdammt, Renata, denkst du nicht, ich wäre mit von der Partie, von hier bis nach Old Port Türen einzutreten, wenn es uns zu Fabien führen würde? Aber das wird uns rein gar nichts bringen. Schon gar nicht mit dem Tagesanbruch im Nacken. Uns bleiben nur noch ein paar Stunden."


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss mir wegen des Tageslichts keine Sorgen machen. Ich kann allein in die Stadt zurück ..."


  „Den Teufel wirst du." Seine Hände waren grob, als er sie zu sich umdrehte, bis sie ihn ansah. In seinen Augen glitzerten bernsteinfarbene Funken und eine Gefühlsregung, die selbst in der Dunkelheit erstaunlich nach Angst aussah.


  „Ohne mich gehst du nicht mal in die Nähe von Fabien." Er strich ihr über die Stirn, seine Augen brannten sich wild in ihre. „Wir hängen da gemeinsam drin, Renata. Das weißt du doch, oder? Du weißt, dass du mir vertrauen kannst?"


  Sie starrte in Nikolais Gesicht und spürte, wie sich in ihrem Inneren ein Gefühlssturm zu erheben begann und sie überflutete wie eine tosende Welle, die sie nicht zurückhalten konnte. Tränen brannten in ihren Augen und füllten sie. Bevor sie die Flut stoppen konnte, weinte sie schon, als wäre in ihr ein Damm gebrochen, und all der Schmerz, den sie je gefühlt hatte - all der Schmerz und all die Leere ihres Daseins -, brach nun in heftigem Schluchzen aus ihr heraus.


  Nikolai legte seine starken Arme um sie und hielt sie fest. Er versuchte nicht, ihre Tränen zu trocknen. Er versuchte nicht, sie mit wohlmeinenden Lügen zu trösten oder ihr falsche Versprechungen zu machen, um ihre Verzweiflung zu mildern.


  Er hielt sie einfach nur fest.


  Hielt sie fest und ließ sie damit wissen, dass er sie verstand. Dass sie nicht allein war und dass sie es vielleicht doch irgendwie wert war, geliebt zu werden.


  Er hob sie hoch in seine Arme und trug sie von dem kugeldurchsiebten Schuppen fort. „Suchen wir dir einen Ort, wo du dich ein bisschen ausruhen kannst", sagte er, und sie spürte das Vibrieren seiner tröstlichen Stimme in seinem Brustkorb, als sie sich an ihn klammerte.


  „Ich kann nicht zurück ins Jagdhaus, Nikolai. Ich werde nicht dort bleiben."


  „Weiß ich doch", murmelte er und trug sie tiefer in die Wälder. „Ich habe eine andere Idee."


  Er setzte sie in einer laubübersäten Nische zwischen zwei hoch aufragenden Fichten ab. Renata wusste nicht, was sie erwartete, aber sie hätte sich nie vorstellen können, was im nächsten Augenblick geschah.


  Nikolai kniete sich in ihrer Nähe auf den Boden und breitete die Arme weit aus, mit gesenktem Kinn, sein riesiger, muskulöser Körper war ein Beispiel tiefster Konzentration. Um sich herum spürte Renata ein elektrisches Knistern. Sie roch fette, fruchtbare Erde, wie im Wald nach einem Regenguss. Eine warme Brise kitzelte sie im Nacken, als Niko auf beiden Seiten mit den Fingerspitzen den Boden berührte.


  Um sie herum ertönte ein leises Rascheln im Gras - ein Flüstern lebendiger Vegetation. Renata sah, wie sich unter Nikolais Händen etwas hervorkringelte, und keuchte verwundert auf, als sie erkannte, was es war.


  Winzige Ranken schossen durch den Waldboden auf die beiden Fichten zu, zwischen denen sie saß.


  „Oh mein Gott", murmelte sie, gebannt vor Staunen.


  „Nikolai ... was machst du da?"


  „Keine Angst", sagte er und sah den Ranken zu - lenkte sie, auch wenn es kaum zu glauben war.


  Die Triebe schossen spiralförmig um die Baumstämme und kletterten höher, sie bekamen Blätter, die sich unter ihren Augen explosionsartig vermehrten. Gut zweieinhalb Meter über ihrem Kopf krochen die Ranken zwischen den beiden Fichten aufeinander zu, drehten sich zusammen und schickten weitere Schösslinge zum Boden hinunter. Sie erschufen ein lebendiges Laubzelt, das sich bis ganz auf den Boden erstreckte, dort, wo Renata und Nikolai saßen.


  „Du machst das?", fragte sie ungläubig.


  Er nickte, behielt aber weiterhin seine Kreation im Blick, und immer neue Blätter entfalteten sich an den Ranken.


  Dicke, duftende Laubwände bildeten eine schützende Zuflucht um sie herum, das üppige Grün gesprenkelt mit denselben winzigen weißen Blüten, die Renata in Miras Zimmer gefunden hatte.


  „Okay ... wie machst du das?"


  Das Rascheln wachsender Pflanzen legte sich, und Nikolai warf ihr einen lässigen Blick zu. „Die Gabe meiner Mutter, die sie an ihre beiden Söhne vererbt hat."


  „Wer ist deine Mom, Mutter Natur?", sagte Renata und lachte entzückt, obwohl sie wusste, dass die wunderschönen Blumen nur ein provisorischer Schutz waren. All die Hässlichkeit und Gewalt da draußen blieben unverändert.


  Nikolai lächelte und schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war eine Stammesgefährtin wie du. Deine Gabe ist deine mentale Waffe. Das hier war ihre."


  „Unglaublich." Renata strich mit der Hand über die kühlen Blätter und zarten Blüten. „Himmel, Nikolai, deine Gabe ist ... Wahnsinn trifft es nicht mal annähernd."


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nie viel Verwendung dafür. Gib mir lieber ein Magazin Hohlspitzenmunition oder ein paar Stangen C-4, dann zeig ich dir, was Wahnsinn ist."


  Es sollte lässig klingen, aber sie spürte, dass seine Gewandtheit nur Fassade war für etwas anderes, Düsteres.


  „Was ist mit deinem Bruder?"


  „Was soll mit ihm sein?"


  „Du hast gesagt, er kann das auch?"


  „Er konnte es, ja", sagte Nikolai, und die Worte klangen etwas hohl. „Dmitrij war jünger als ich. Er ist tot. Es ist vor langer Zeit passiert, noch damals in Russland."


  Renata verzog das Gesicht. „Tut mir leid."


  Er nickte, pflückte ein Blatt aus dem Blätterdschungel und zerriss es. „Er war noch ein Teenie - ein guter Junge. Er war ein paar Jahrzehnte jünger als ich. Ist mir immer nachgelaufen wie so ein verdammter kleiner Hundewelpe und wollte alles tun, was ich tat. Ich hatte nicht viel Zeit für ihn. Ich lebte gern gefährlich - Scheiße, so wie eben heute auch. Jedenfalls, Dmitrij hatte sich in den Kopf gesetzt, mich zu beeindrucken." Er stieß einen rauen, erstickten Fluch aus. „Der kleine Idiot. Er hätte alles getan, nur damit ich ihn bemerke, weißt du? Damit ich ihm sage, dass ich ihn toll finde, dass ich stolz auf ihn bin."


  Renata sah ihn im Dunkel an und erkannte in ihm dieselben Schuldgefühle wie bei sich, wenn sie an Mira dachte. Sie sah dasselbe Grauen in ihm, denselben Selbsthass, weil ein Kind in ernster Gefahr war - oder womöglich sogar schon tot -, nur weil jemand, dem es vertraute, es im Stich gelassen hatte.


  Nikolai kannte diese Qualen. Er hatte sie selbst durchlebt.


  „Was ist mit Dmitrij passiert?", fragte Renata sanft. Sie wollte keine alten Wunden aufreißen, aber sie musste es wissen. Und so, wie es ihn quälte, konnte sie sehen, dass Nikolai diesen Schmerz schon viel zu lange mit sich herumtrug. „Du kannst es mir sagen, Nikolai. Was ist mit deinem Bruder passiert?"


  „Er war nicht wie ich", sagte er, die Worte unter dem Gewicht der Vergangenheit nachdenklich. „Dmitrij war klug, ein Musterschüler. Er hat seine Bücher und die Philosophie geliebt, hat es geliebt, hinter die Dinge zu schauen, herauszufinden, wie alles um ihn herum funktionierte, damit er es wieder zusammenfügen konnte. Er war brillant, hochbegabt, aber er wollte lieber sein wie ich."


  „Und wie warst du damals?"


  „Wild", sagte er, und es klang wie eine Beschreibung, nicht wie Prahlerei. „Ich bin der Erste, der das zugeben würde. Ich bin immer ein bisschen waghalsig gewesen. Mir war egal, wo ich morgen landen würde, solange ich mich heute amüsieren konnte. Dmitrij war ein nachdenklicher Junge - ich stand auf Adrenalin. Ihm hat es Spaß gemacht, die Dinge zusammenzufügen - mir macht es Spaß, sie in die Luft zu jagen."


  „Bist du darum dem Orden beigetreten? Wegen des Adrenalinstoßes beim Kampf?"


  „Zum Teil schon." Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und starrte zu Boden. „Nach dem Mord an Dmitrij musste ich weg. Ich habe mir die Schuld daran gegeben, was passiert war. Auch meine Eltern haben mir die Schuld daran gegeben. Ich habe das Land verlassen und bin in die Staaten gekommen. Hab mich nicht viel später mit Lucan und den anderen in Boston zusammengetan."


  Ihr war nicht entgangen, dass er gesagt hatte, dass sein Bruder ermordet worden war, nicht einfach gestorben.


  „Was ist passiert, Nikolai?"


  Er stieß einen langen Seufzer aus. „Ich hatte eine alte Fehde mit so einem Arschloch aus einem Dunklen Hafen in der Ukraine. Manchmal sind wir ziemlich übel aneinandergeraten, wohl vor allem aus Langeweile. Aber eines Nachts hört Dmitrij diesen Schwachkopf in einer Taverne Scheiße über mich reden und beschließt, ihn zur Rede zu stellen. Dmitrij hat eine Klinge gezogen und verpasste dem Kerl vor all seinen Freunden einen Stich. Es war ein Glückstreffer - Dima war lausig mit Waffen. Wie auch immer, der Mistkerl war stinksauer, und zwei Minuten später liegt mein Bruder in einer Blutlache, den Kopf vom Hals gehauen."


  „Oh mein Gott." Renata holte scharf Atem. Sie fühlte sich ganz elend. „Das tut mir so leid, Nikolai."


  „Mir auch." Er zuckte mit den Schultern. „Später bin ich losgezogen und habe Dmitrijs Mörder aufgespürt. Ich habe mir seinen Kopf geholt und ihn meinen Eltern als Entschuldigung gebracht. Sie wiesen mich ab und sagten, dass besser ich gestorben wäre anstelle von Dima. Konnte ich ihnen nicht mal übel nehmen. Hölle noch mal, sie hatten ja recht. Also bin ich gegangen und habe nie zurückgeschaut."


  „Tut mir leid, Nikolai."


  Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie hatte nur wenig Erfahrung damit zu trösten, und selbst wenn sie es tat, war sie nicht sicher, ob er ihren Trost überhaupt wollte oder brauchte. Nikolai verstummte und schwieg lange, als ob er sich in seiner eigenen Haut plötzlich unbehaglich fühlte.


  Er räusperte sich, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und stand auf. „Ich sollte gehen und mich noch mal beim Jagdhaus umsehen. Kommst du hier draußen ein paar Minuten allein zurecht?"


  „Klar. Mir geht's gut,"


  Er musterte prüfend ihr Gesicht. Sie wusste nicht, was sie jetzt gern von ihm gehört hätte, aber der Blick in seinen Augen schien irgendwie verschlossen. „Wie geht's dir? Noch keine Anzeichen, dass das Echo einsetzt?"


  Renata zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen, aber es ist noch nicht schlimm."


  „Und deine Schulter?"


  „Gut", sagte sie und bewegte den linken Arm, um ihm zu zeigen, dass sie keine Schmerzen hatte. „Fühlt sich schon viel besser an."


  Ein längeres, unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie wussten beide nicht, ob sie es brechen oder es sich einfach machen und weiter schweigen sollten.


  Erst als Nikolai begann, den Vorhang aus dicken Ranken zu heben, streckte Renata die Hand aus und berührte ihn.


  „Nikolai, ich .. äh, .. ich wollte dir danken", sagte sie, und obwohl er stehen geblieben war, ließ sie ihre Hand bewusst auf seinem Arm liegen. „Ich muss dir danken . . dafür, dass du mir heute dein Blut gegeben hast."


  Er drehte sich zu ihr um und schüttelte leicht den Kopf.


  „Dankbarkeit ist nett, aber ich brauche sie nicht. Im umgekehrten Fall weiß ich, dass du dasselbe für mich getan hättest."


  Das hätte sie; soviel konnte Renata ohne den leisesten Zweifel sagen. Dieser Mann, der noch vor nicht ganz einer Woche ein Fremder für sie gewesen war - dieser Krieger, der zufällig auch ein Vampir war -, war nun ihr vertrauenswürdigster, engster Freund. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass Nikolai viel mehr war als das und es auch schon gewesen war, noch bevor er sein Blut mit ihr geteilt hatte.


  Selbst vor dem Sex, der noch immer ihre Knie weich werden ließ, wenn sie nur daran dachte.


  „Ich bin nicht gut in so was . ." Renata sah zu ihm auf, kämpfte mit den Worten, musste sie aber aussprechen. „Ich bin es nicht gewohnt, mich auf andere zu verlassen. Ich bin noch nie so mit jemandem zusammen gewesen. Denn so was hatte ich noch nie, und .. ich fühle mich, als ob alles, von dem ich dachte, dass ich es weiß und kann, alles, was mir früher geholfen hat, zu überleben, mich verlässt. Ich habe keinen Halt mehr . . ich habe Angst."


  Nikolai streichelte ihre Wange, dann zog er sie in seine Umarmung. „Du bist in Sicherheit", sagte er zärtlich an ihrem Ohr. „Ich halte dich fest, und ich passe auf dich auf."


  Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie sich gewünscht hatte, diese Worte zu hören, bis Nikolai sie zu ihr sagte. Sie hatte nicht gewusst, wie sehnlich sie seine Arme um sich spüren wollte oder wie glühend sie sich nach seinem Kuss gesehnt hatte, bis Nikolai sie an sich zog und ihren Mund mit seinen Lippen streifte. Renata küsste ihn mit Hingabe, ließ sich ganz in den Augenblick fallen, denn Nikolai war bei ihr, hielt sie, war ihr schützender Hafen.


  Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, er ließ sie auf dem gepolsterten Boden ihres schützenden Pflanzenzeltes auf den Rücken gleiten. Renata genoss das Gefühl seines Gewichtes auf ihr, seine warmen, zielstrebigen Hände, die sie streichelten. Er erkundete sie unter ihrem weiten T-Shirt, strich mit den Fingern über ihren Bauch und hinauf zu ihren Brüsten.


  Er fuhr ihr leicht und neckend mit den Fangzähnen über die Lippen, als er sich aus dem Kuss löste. Seine Augen unter den schweren Lidern waren wie glühende Kohlen. Sie musste sein verwandeltes Gesicht gar nicht sehen, um zu wissen, dass er sie wollte, denn der Beweis drückte sich hartnäckig gegen ihre Hüften. Sie fuhr mit der Hand seinen Rücken hinauf, und er stöhnte, sein Becken bäumte sich reflexartig auf.


  Er stöhnte kehlig ihren Namen, als er mit seinem Mund an ihrem Kinn vorbei und ihren Hals hinunterfuhr. Er schob ihr T-Shirt hoch, und Renata bäumte sich auf, seinen Lippen entgegen, die sich auf ihre nackten Brüste und ihren glatten, flachen Bauch senkten. Sie war verloren an die Lust seines Kusses, an das Gefühl seiner Haut auf ihrer.


  Mit geschickten Fingern öffnete er ihre Jeans und zog sie ihr von den Hüften. Sein Mund folgte dem Weg seiner Finger und versengte Renatas Haut von der Hüfte bis zum Knöchel, als er ihre Beine befreite und die Jeans zur Seite stieß. Sie schrie auf, als er sich zwischen ihre Schenkel beugte und an ihr saugte, ihr mit Zunge und Fangzähnen lustvolle Qualen bereitete.


  „Oh Gott", keuchte sie und hob ihm die Hüften entgegen, als er seinen Mund in ihrer Mitte vergrub.


  Sie wusste nicht, wie er es so schnell geschafft hatte, aber schon einen Augenblick später war auch er nackt. Er ragte hoch über ihr auf, mehr als nur ein Mensch, mehr als nur ein Mann, und alles Weibliche in Renata zitterte vor Begehren.


  Sie öffnete ihm ihre Beine, gierig, ihn in sich zu spüren, wie er sie mit seiner Stärke und Hitze erfüllte.


  „Bitte", stöhnte sie, keuchend vor Verlangen.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten.


  Nikolai legte sich über sie, zwängte seine Knie zwischen ihre Beine und spreizte sie weit unter ihm. Seine Eichel stupste gegen die schlüpfrige Spalte, dann tauchte sie ein, lang, langsam und tief.


  Sein Knurren, als er in sie eindrang, war heftig wie ein Donnergrollen und vibrierte in ihren Knochen und ihrem Blut. Er ließ sich am Anfang Zeit, auch wenn Geduld für ihn die reine Folter war. Renata konnte die Intensität seines Hungers nach ihr spüren, die Tiefe seiner Lust, als ihr Körper ihn in ganzer Länge in sich aufnahm.


  „Du fühlst dich so gut an", murmelte er und saugte ein Zischen ein, als er sich zurückzog und sie wieder füllte, tiefer als zuvor. Seine Stöße wurden härter, er zitterte vor Anspannung. „Himmel, Renata ... du fühlst dich so verdammt gut an."


  Sie verhakte die Knöchel hinter seinem Po, und er verfiel in ein drängenderes Tempo. „Härter", flüsterte sie, wollte spüren, wie er ihre Ängste weghämmerte, wie ein Hammer all ihre Schuldgefühle, ihren Schmerz und ihre Leere zerschmetterte. „Oh Gott, Nikolai ... fick mich härter."


  Seine Antwort war ein wildes, gieriges Fauchen. Er fuhr mit dem Arm unter sie, hob sie seinen Stößen entgegen und stieß mit all der Wildheit in sie, die sie so verzweifelt brauchte. Er fuhr auf ihren Mund nieder zu einem fiebrigen Kuss und fing ihren Aufschrei auf, als der Orgasmus wie ein Sturm in ihr aufbrüllte. Renata zitterte und bebte, sie klammerte sich an ihn, und er stieß weiter in sie, jeder Muskel in seinem Rücken und den Schultern so hart wie Granit.


  „Oh Gott", stieß er zwischen zusammengebissenen Fangzähnen hervor, seine Hüften stießen schnell und wild gegen sie, in einem waghalsigen Rhythmus, der sich so gut anfühlte. So richtig.


  Er explodierte mit einem heiseren Schrei, gefolgt von ihrem eigenen, als Renata an ihn geklammert erneut kam, sich an dieses köstliche neue Gefühl der Hingabe verlor.


  Sie war wirklich haltlos, aber in diesem Augenblick spürte sie keine Angst, denn sie war in Sicherheit bei diesem wilden, verwegenen Mann - davon war sie überzeugt. Sie vertraute Nikolai mit ihrem Körper und ihrem Leben. Als sie eng verschlungen mit ihm dalag, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie ihm auch mit ihrem Herzen vertrauen konnte.


  Dass sie wohl gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben.


  


  Das Klopfen war hartnäckig - ein hektischer Rhythmus auf der massiven Eichenholztür von Andreas Reichens Dunklem Hafen in Berlin.


  „Andreas, bitte! Bist du da? Ich bin's, Helene. Ich muss mit dir reden!"


  Um diese Zeit, kurz nach vier Uhr morgens, wenn schon bald die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont erscheinen würden, waren im Dunklen Hafen nur noch ein paar Versprengte wach. Der Rest von Reichens Verwandten - insgesamt fast ein Dutzend junge Stammesvampire und blutsverbundene Paare mit kleinen Kindern, einige davon Neugeborene - hatten sich schon für den Tag schlafen gelegt.


  „Andreas? Irgendjemand?" Wieder ertönte eine panische Klopfserie, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei. „Hallo!


  Irgendwer ... bitte, lasst mich doch rein!"


  Im Innern des Anwesens kam ein junger Mann aus der Küche. Er hatte gerade eine Tasse Milch für seine Gefährtin warm gemacht, die sich oben im Kinderzimmer um ihren unruhigen kleinen Sohn kümmerte. Er kannte die Menschenfrau, die draußen vor der Tür stand. Fast alle im Dunklen Hafen kannten sie, und Andreas hatte deutlich gemacht, dass Helene in seinem Haus immer willkommen war. Dass sie so spät noch kam, unangekündigt, und das, während Andreas in einer Privatangelegenheit zwei Nächte außer Haus war, war allerdings ungewöhnlich.


  Noch ungewöhnlicher war die Tatsache, dass diese sonst so abgebrühte Geschäftsfrau offenbar völlig verängstigt war.


  Von Besorgnis ergriffen, was wohl mit Andreas'


  menschlicher Gefährtin geschehen sein konnte, stellte der Mann die dampfende Milchtasse ab und rannte über den Marmorboden des Vestibüls, sein Bademantel flatterte hinter ihm her wie ein Segel.


  „Ich komme", rief er und hob die Stimme, um Helenes unablässiges Klopfen und ihre tränenerstickten Hilferufe auf der anderen Seite der Tür zu übertönen. Seine Finger flogen über das elektronische Eingabefeld der Alarmanlage des Anwesens. „Einen Moment! Ich bin gleich so weit, Helene. Keine Angst, gleich können Sie ins Haus."


  Als das elektronische Lämpchen blinkte, um anzuzeigen, dass die Sensoren deaktiviert waren, warf er den Riegel herum und öffnete die Tür.


  „Oh, Gott sei Dank!" Helene eilte auf ihn zu, ihr Make-up war verlaufen, es rann ihr in nassen, schwarzen Spuren die Wange hinunter. Sie war bleich und zitterte, ihre sonst so klaren Augen wirkten irgendwie leer, als sie den Blick rasch durchs Foyer wandern ließ. „Andreas ... wo ist er?"


  „Bis morgen Nacht in einer Privatangelegenheit nach Hamburg geflogen. Aber Sie sind hier natürlich willkommen." Er trat zurück, um sie eintreten zu lassen.


  „Kommen Sie, Helene. Andreas würde nicht wollen, dass ich Sie draußen stehen lasse."


  „Nein", sagte sie, und ihre Stimme klang seltsam stumpf.


  „Ich weiß, er würde mich nie abweisen."


  Sie kam ins Foyer und schien sich zusehends zu beruhigen. „Sie haben gewusst, dass er mich niemals abweisen würde ..."


  In diesem Augenblick erkannte der junge Bewohner des Dunklen Hafens, dass Helene nicht allein gekommen war.


  Bevor er auch nur erschreckt aufschreien konnte, polterte hinter ihr eine Truppe schwer bewaffneter Agenten herein, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.


  Er warf den Kopf herum, um Helene in äußerstem Entsetzen anzusehen. „Warum?", fragte er, sah aber die Antwort bereits in ihren leeren Augen.


  Jemand hatte sie in seiner Gewalt. Jemand, der sehr mächtig war.


  Jemand hatte Helene zu seiner Lakaiin gemacht.


  Kaum war der Gedanke zu ihm durchgedrungen, als ihn auch schon der erste Schuss traf. Er hörte, wie mehrere Salven abgefeuert wurden, hörte die Schreie seiner Familie, als der Dunkle Hafen mit Schrecken erwachte.


  Aber dann schlug eine weitere Kugel in seinem Schädel ein, und seine Welt und alles, was in ihr war, versank in Dunkelheit und Stille.
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  Nikolai saß im Schutz des Rankenzeltes und sah zu, wie ein einzelner Sonnenstrahl durch die Blätter auf Renatas dunkles Haar schien, während sie schlief. Ultraviolettes Licht war Gift für seine Spezies - tödlich nach etwa einer halben Stunde ungeschütztem Aufenthalt an der Sonne -, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen, das kleine Loch in der Pflanzenwand zu flicken, um den verirrten Strahl zu ersticken. Stattdessen hatte er die letzten paar Minuten neben Renata gesessen und etwas zu fasziniert beobachtet, wie das Licht auf ihr ebenholzschwarzes Haar fiel und die seidigen Strähnen mit einem Dutzend verschiedener Schattierungen von Kupfer, Bronze und Burgunderrot tönte.


  Was stimmte nicht mit ihm, verdammt noch mal?


  Er saß da und starrte ihr Haar an, um Himmels willen.


  Starrte nicht nur, sondern starrte mit total gebannter Faszination. Für Niko bedeutete das zweierlei, und beide Möglichkeiten machten ihm gleichermaßen Sorgen: Entweder sollte er ernsthaft über einen Abendkurs bei Vidal Sassoon nachdenken, oder aber er war dieser Frau komplett verfallen.


  So verfallen, dass eine andere für ihn nicht mehr in Frage kam.


  Irgendwo, irgendwie hatte er sich in sie verliebt.


  Was erklärte, warum er seine Hände nicht mehr von ihr lassen konnte. Von anderen Körperteilen ganz zu schweigen.


  Es erklärte auch, warum er die ganze Nacht - mit Ausnahme seines schnellen Abstechers ins Jagdhaus vor Tagesanbruch - damit verbracht hatte, neben Renata zu liegen und sie in seinen Armen zu halten.


  Und wenn er irgendeine Erklärung dafür brauchte, warum sich seine Brust so eng und schwer angefühlt hatte, als sie letzte Nacht weinend zusammengebrochen war, oder was ihn dazu veranlasst hatte, ihr von seinen Schuldgefühlen wegen Dmitrijs Verlust vor so vielen Jahren zu erzählen, dann war die, dass er in sie verliebt war, nicht die schlechteste.


  Ebenso wie er sie davon hatte überzeugen wollen, dass sie bei ihm in Sicherheit war, so fühlte sich auch Nikolai bei ihr sicher. Er vertraute ihr von ganzem Herzen. Er würde töten, um sie zu beschützen, und wenn es sein musste, würde er, ohne auch nur eine Sekunde zu zweifeln, für sie sterben. Sie war zwar noch nicht lange Teil seines Lebens, aber es fiel ihm jetzt schon schwer, sich ein Leben ohne sie vorzustellen.


  Ach, Scheiße.


  Er hatte sich wirklich in Renata verliebt.


  „Hat mir gerade noch gefehlt", murmelte er und verzog das Gesicht, als sie sich beim Klang seiner Summe regte.


  Sie öffnete die Augen und lächelte, als sie ihn dort sitzen sah. „Hi."


  „Morgen", sagte er und griff beiläufig über ihren Kopf, um einige lose Ranken miteinander zu verschlingen, damit auch das letzte Sonnenlicht ausgesperrt war.


  Als sie sich jetzt langsam, katzenartig streckte, faszinierte ihn das sogar noch mehr als ihr Haar. Sie trug das Oxfordhemd aus Baumwolle, das er letzte Nacht ruiniert hatte, die Hälfte der Knöpfe lag auf dem Boden des Laubzeltes verstreut. Das riesige Hemd stand vorne offen und bedeckte kaum ihre Nacktheit. Daran hatte er nichts auszusetzen.


  „Wie fühlst du dich?"


  Sie schien eine Sekunde darüber nachzudenken, dann sah sie mit gerunzelter Stirn zu ihm hinüber. „Ich fühle mich wirklich gut. Ich meine, letzte Nacht war ..." Sie wurde tatsächlich rot, ein süßer Rosaton stieg in ihre Wangen.


  „Letzte Nacht war unglaublich, aber ich hatte wirklich gedacht, dass mein Echo mich inzwischen umgeworfen haben müsste. Ich verstehe das nicht ... ich habe es gar nicht bekommen. Ich meine, ich hatte schon etwas Schmerzen, aber nach dem, was bei dem Angriff bei Jack passiert ist, hätte ich eigentlich fast die ganze Nacht lang Höllenqualen haben müssen." „War das schon mal so?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nie. Jedes Mal, wenn ich meine Gabe einsetze, kommt anschließend das Echo." „Aber nicht letzte Nacht."


  „Nicht letzte Nacht", sagte sie. „Ich habe mich nie wohler gefühlt."


  Niko hätte einen lahmen Witz machen können über die wundersame Wirkung von Sex mit ihm, aber er wusste, dass eine andere Art von Magie Renata über das Echo ihrer übersinnlichen Gabe hinweggeholfen hatte. „Du hast gestern mein Blut getrunken. Das ist der Unterschied."


  „Du denkst, dein Blut hat nicht nur meine Schulter geheilt, sondern auch dabei geholfen? Ist das denn überhaupt möglich?"


  „Absolut. Eine Stammesgefährtin, die regelmäßig das Blut eines Vampirs zu sich nimmt, wird viel stärker, als sie ohne es wäre. Der Alterungsprozess verlangsamt sich auf Schneckentempo. Ihre Körperzellen, Muskeln und ihr ganzer Stoffwechsel werden was Fitness und Gesundheit angeht auf Bestform gebracht. Und ja, oft wirkt sich das Blut eines Stammesvampirs auch auf ihre übersinnliche Gabe aus."


  „Darum hat Sergej mich nie von ihm trinken lassen", sagte Renata, ihr Verstand raste bereits voran, auf dieselbe Schlussfolgerung zu, zu der auch Niko gekommen war. „Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass es ihm gefiel, dass meine Kräfte beschränkt waren. Die wenigen Male, als ich versuchte, ihn damit zu treffen, konnte ich sie nie lang genug auf ihn richten, um ihn auszuschalten. Und letztendlich habe ich nur selbst darunter gelitten, sobald das Echo eingesetzt hat."


  „Sergej Jakut war Gen Eins", erinnerte Niko sie. „Sein Blut in deinem Körper, und dich hätte praktisch nichts mehr aufhalten können."


  Renata stieß ein verächtliches kleines Schnauben aus.


  „Nur eine weitere Fessel, mit der er mich hielt. Er muss gewusst haben, dass ich ihn umgebracht hätte, wenn ich auch nur die geringste Hoffnung gehabt hätte, dass es mir gelingt." Eine Minute lang schwieg sie, zupfte nachdenklich an einem Grashalm auf dem Boden ihrer provisorischen Zuflucht. „Ich habe versucht, ihn umzubringen ... an dem Tag, als Mira und ich zusammen aus dem Jagdhaus geflohen sind. Das war der Tag, an dem er mir den heißen Kaminbock gegen den Rücken gedrückt hat. Und er hat auch noch andere Dinge mit mir gemacht."


  Nikolai musste nicht fragen, was sie noch alles hatte durchmachen müssen. Die Brandnarben, mit denen er ihr den Rücken verunstaltet hatte, waren schrecklich genug, aber zu denken, dass Jakuts Strafe sogar noch weiter gegangen war ... Nikos Blut kochte vor Empörung. Er legte seine Hand über ihre. „Scheiße, Renata. Das tut mir so leid."


  Sie sah zu ihm auf, mit einem festen Blick ihrer jadegrünen Augen, der kein Mitgefühl suchte. „Seine einzige Barmherzigkeit war, dass er Mira nicht gezwungen hat, mitanzusehen, was er mir angetan hat. Aber Sergej hat mir gesagt, wenn sie oder ich jemals wieder versuchen würden zu fliehen oder wenn ich meine übersinnliche Gabe jemals wieder auf ihn richten würde, sei es auch nur ein bisschen, würde es Mira sein, die dafür bezahlen würde wie damals ich. Er hat ihr sogar noch Schlimmeres angedroht, und ich wusste, dass es ihm ernst war ... also bin ich geblieben. Ich bin geblieben und habe ihm gehorcht, und jede Stunde jedes Tages habe ich auf irgendein Wunder gehofft, das Sergej Jakut aus meinem Leben auslöschen würde." Sie hielt inne und hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. „Dann bist du gekommen, und alles wurde anders. Ich schätze, in vieler Hinsicht bist du mein Wunder gewesen."


  Nikolai fing ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. „Wir haben beide Glück gehabt."


  „Ich bin froh, dass Sergej tot ist", gestand sie leise.


  „Er hätte mehr leiden sollen", sagte Niko und versuchte nicht einmal, den düsteren Unterton seiner Stimme zu zügeln. „Aber er ist fort."


  Renata nickte. „Und jetzt ist auch Lex tot. Jakuts Wachen.


  Alle."


  „So spät am Morgen ist von ihm und den anderen im Jagdhaus nur noch Asche übrig", sagte Niko, hob die Hand und strich ihr eine glänzende schwarze Haarsträhne hinter die Ohren. „Nachdem du letzte Nacht eingeschlafen bist, bin ich zurückgegangen und habe alle Fensterläden geöffnet, damit das Sonnenlicht seinen Job erledigen kann. Ich habe auch Boston angerufen und ihnen die Nummern aus Lex'


  Handy durchgegeben. Gideon wird uns anrufen und uns die Einzelheiten melden, sobald er sie geortet hat."


  Wieder ein Nicken, und ihre Stimme war weich vor Hoffnung. „Okay."


  „Wo ich schon da war, habe ich dir auch was mitgebracht.


  Ich dachte, du hättest die gerne wieder."


  Er beugte sich hinüber zu dem Stapel Waffen und diverser anderer Ausrüstung, die er aus dem Jagdhaus gerettet hatte, und hob das Päckchen aus Seide und Samt auf, das Renata gehörte.


  „Meine Klingen", keuchte sie, Freude erhellte ihr Gesicht, als sie das Päckchen aus seinen Händen nahm. Sie löste das Band, das es zusammenhielt, und rollte das Stück Samt auf, das die vier für sie persönlich gravierten Dolche umhüllte. „Die hat Jack mir gegeben . ."


  „Ich weiß. Er hat mir gesagt, dass er sie extra für dich hat machen lassen, als Geschenk. Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob du sie überhaupt behalten hast."


  „Ich habe sie gehütet wie meinen Augapfel", murmelte sie und zeichnete die handgeschmiedeten Griffe mit der Fingerspitze nach.


  „Ich habe ihm gesagt, dass du sie immer noch hast. Es hat ihn gefreut, zu hören, wie viel sie dir bedeuten."


  Ihr zärtlicher Blick badete ihn in Dankbarkeit. „Nikolai ...


  danke. Dafür, dass du das für Jack getan hast, und dafür, dass du sie mir zurückgegeben hast. Danke dir."


  Sie kam auf ihn zu und küsste ihn. Der kurze Druck ihrer Lippen schmolz langsam zu einem tiefen Kuss. Nikolai hielt ihr Gesicht in seinen Händen und strich mit den Daumen über ihr weiches Kinn, den zarten Winkel ihrer Wangenknochen. Sie öffnete ihre Lippen, als seine Zunge an ihrem Mundwinkel entlangfuhr, dann stöhnte sie süß, als er hineintauchte.


  Seine Fangzähne fuhren zu scharfen Spitzen aus, als Lust ihn durchzuckte wie Feuer. Zwischen seinen Beinen erhob sich sein gieriger Schwanz beim Gedanken, Renata unter sich zu haben, wie eine Granitsäule. Als ihre Hand in seinen Hosenbund fuhr, um ihn zu berühren, zuckte er und schwoll unter der Hitze ihrer streichelnden Handfläche sogar noch weiter an.


  „Wie spät ist es?", murmelte sie an seinem fiebrigen Mund.


  Er grunzte, zu vertieft in die lustvollen Qualen, die sie ihm bereitete, um die Frage sofort zu verarbeiten. Durch seine harten, keuchenden Atemzüge stieß er hervor: „Es ist früh.


  Wahrscheinlich so gegen neun."


  „Wirklich noch verdammt früh", murmelte sie, nahm ihren Mund von seinem und zog eine Hitzespur über seinen Hals, züngelte über seinen Adamsapfel. „Du kannst nicht in die Sonne raus, was?"


  „Stimmt genau."


  „Hmmm." Ihre feuchten Lippen bewegten sich seinen nackten Oberkörper hinunter. Er lehnte sich zurück auf seine Ellbogen, als sie eine seiner Glyphen mit ihrer rosa Zungenspitze nachfuhr, über die Bögen und sich verjüngenden Schnörkel um seine Brustwarze und über seinen flachen Bauch. Als sie redete, vibrierte ihre Stimme bis tief in seine Knochen. „Also, ich schätze, das bedeutet, dass wir eine Weile hier festsitzen, was?"


  „Yep." Das Wort war nur noch ein Keuchen, denn ihr Kuss reiste jetzt tiefer, an seinem Nabel vorbei, folgte den Linien seiner Dermaglyphen zu dem Teil von ihm, der sich ihr schon wild entgegenreckte, pulsierend vor Gier, diese feuchten, heißen Lippen fest um sich zu spüren.


  „Ich schätze, wir sitzen hier fest bis Sonnenuntergang."


  „Mhm." Sie nahm ein Ende seiner Hosenkordel zwischen die Zähne und riss fest daran. Der Knoten löste sich, und sie zog ihm die Trainingshose herunter, weit genug, um seine Eichel zu enthüllen, die sich ihr gierig entgegenreckte. Sie leckte sie und beobachtete sein Gesicht, während sie ihre teuflische Zunge um die üppige Pflaume seines Fleisches kreisen ließ und den feuchten Tropfen aufsaugte, der dort perlte.


  „Oh Gott..."


  „Also", murmelte sie, und ihr über seine nasse Haut gleitender Atem quälte ihn sogar noch mehr. „Was wollen wir den ganzen Tag machen, während wir auf die Nacht warten?"


  Niko lachte leise. „Baby, da fallen mir hundert Sachen ein."


  Sie lächelte ihn herausfordernd an. „Nur hundert?"


  Bevor er eine klugscheißerische Antwort zurückfeuern konnte, schloss sie ihre Lippen um seinen Schwanz und nahm ihn tief in sich auf. Als Nikos Körper vor Lust explodierte, ertappte er sich dabei, wie er darum betete, dass dieser Tag und seine Zeit allein mit dieser unglaublichen Frau - seiner Frau - nie zu Ende gehen mochten.


  26


  


  Renata ging auf die Hintertür des Jagdhauses zu, doch auf der Schwelle hielt sie inne. Sie hatte Nikolai im Laubzelt gelassen, weil sie beschlossen hatte, dass ihr Bedürfnis nach einer Toilette, einer heißen Dusche und Klamotten zum Wechseln, die ihr auch passten, größer war als ihr Widerwille, jemals wieder einen Fuß in Sergej Jakuts Haus zu setzen.


  Nun zögerte sie. Die Sonne des frühen Nachmittags schien ihr warm auf den Rücken und ermutigte sie, weiterzugehen, aber im Inneren des Jagdhauses war es düster und kalt. Schatten spielten über die umgestürzten Möbel und erstreckten sich über die rohen Dielenbretter.


  Sie kam vorsichtig herein und ging auf die Stelle zu, wo Lex gestorben war.


  Seine Leiche war fort und auch sein Blut. Da war nichts mehr außer einer ganz leichten Aschespur übrig - genau wie Nikolai versprochen hatte. Die Fensterläden des Schlafzimmerfensters standen sperrangelweit auf, aber die Sonne war inzwischen schon weitergewandert. Eine frische Brise trug den Duft von Fichtenharz und frischer Waldluft in die feuchte Stille des Hauses. Renata atmete sie tief ein und ließ den Duft des neuen Tages ihre Erinnerungen von all dem Tod, dem Blut und der Gewalt reinigen, die das Jagdhaus letzte Nacht heimgesucht hatten.


  Heute, in diesem neuen Licht, schien ihr so vieles anders.


  Sie selbst fühlte sich anders, und sie wusste auch, warum.


  Sie war verliebt.


  Zum ersten Mal nach einer sehr langen Zeit, vielleicht in ihrem ganzen Leben, hatte sie ein Gefühl von echter Hoffnung. In ihrem Herzen ruhte plötzlich die Gewissheit, dass ihre Zukunft mehr für sie bereithielt als nur das nackte Überleben, dass sie das Glück vielleicht einmal in Jahren würde bemessen können statt nur in seltenen, flüchtigen Augenblicken. Wenn sie bei Nikolai war, ob sie in seinen Armen lag oder neben ihm stand, konnte sie glauben, dass so viele Dinge möglich waren.


  Renata ging in die große Halle hinüber. Sie machte sich Mut, indem sie sich sagte, dass sie diesen Ort zum letzten Mal in ihrem Leben betreten musste.


  Das war ihr Abschied.


  Wenn sie und Nikolai diesen Ort verließen, um ihre Suche nach Mira wieder aufzunehmen, würden dieses Jagdhaus, der schreckliche Schuppen mit seinen Käfigen, Sergej Jakut, Lex und alles andere, das ihr die letzten zwei Jahre ihres Lebens zur Hölle gemacht hatte, nur noch Vergangenheit sein. Sie würde all das hierlassen, all die Hässlichkeit und den Schmerz für immer aus ihrer Zukunft verbannen.


  Dieser Teil ihres Lebens war vorbei.


  Versöhnt mit sich und der Umgebung, ging sie in das kleine Badezimmer hinüber, das sie mit Mira geteilt hatte, und drehte das heiße Wasser in der Dusche an. Als feuchter Dampf unter dem Duschvorhang hervorzusteigen begann, knöpfte sie die wenigen Knöpfe auf, die noch an Jacks geborgtem Oxfordhemd geblieben waren. Einen Augenblick lang stand sie nackt da und betrachtete ihre Zukunft mit ganz neuen Augen. Sie wusste nicht, was sie erwartete, sobald es Abend wurde und ein gefährlicher neuer Abschnitt ihrer Reise begann, aber sie war bereit, sich ihm zu stellen.


  Mit Nikolai an ihrer Seite - mit Hoffnung in ihrem Herzen und Liebe, die so hell wie eine Flamme in ihr brannte - war sie bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.


  Wie ein Ritter, der sich zur Schlacht rüstet und die letzte Ölung sucht, trat Renata in den heißen Strahl der Dusche.


  Sie schloss die Augen in einem feierlichen Gebet, als das reinigende Wasser über sie herabströmte.


  


  Nikolai blieb im Schutz des Laubzeltes, als sich von außen Renatas Schritte näherten.


  „Achtung", rief sie ihm durch die Blätter zu. „Ich komm jetzt rein, also pass auf die Sonne auf. Ich will dich nicht ankokeln."


  Sie teilte das dicke Grün, schlüpfte hinein und formte eine schnelle Entschuldigung mit den Lippen, als sie bemerkte, dass er Lex' Handy am Ohr hatte. Niko hatte den Orden angerufen, kurz nachdem sie zum Jagdhaus hinübergegangen war, um sich frisch zu machen. Die Neuigkeiten aus Boston waren ein Mix aus gut und schlecht, gekrönt mit einer Extraportion Kacke.


  Die guten Neuigkeiten? Eine der Nummern in Lex' Handy war tatsächlich die von Edgar Fabien. Mit dieser Information war es Gideon gelungen, sich in Fabiens Akte in der Internationalen Stammdatenbank zu hacken. Nun hatte der Orden die Adressen seiner Privatresidenz in Montreal, die seines Landhauses und auch Informationen zu all seinem übrigen Besitz, sowohl geschäftlich als auch privat.


  Gideon hatte Zugang zu Fabiens Handynummern, Autokennzeichen, Computerdaten, sogar zu seinem Überwachungssystem im Dunklen Hafen von Montreal.


  Und hier nun die schlechten Neuigkeiten.


  


  Edgar Fabien war nicht zu Hause. Gideon hatte sich in ein Überwachungsvideo vom gestrigen Abend gehackt, auf dem eine Gruppe von sieben Stammesvampiren zu sehen war - einer davon vermutlich Fabien -, wie sie den Dunklen Hafen in Begleitung einer bewaffneten Eskorte von Agenten verließen. Wer Fabiens Besucher waren, war nur schwer zu erkennen gewesen, da ihre Maßanzüge allesamt identisch wirkten und ihre Gesichter von dunklen Kapuzen verdeckt gewesen waren.


  Und die Extraportion Kacke: Die Gruppe hatte das Anwesen mit einem Kind im Schlepptau verlassen, das offenbar nicht freiwillig mitgekommen war. Nach Gideons Beschreibung des zierlichen blonden Mädchens handelte es sich dabei zweifelsfrei um Mira.


  „Bist du noch da?", fragte Gideon am anderen Ende.


  „Ja, klar."


  „Lucan will, dass Fabien nach Boston zum Verhör gebracht wird. Das heißt, wir brauchen ihn lebend, alter Junge."


  Niko stieß einen Fluch aus. „Zuerst müssen wir den Dreckskerl mal finden."


  „Ich bin ja schon dabei. Ich habe alle seine Handys per GPS orten lassen. Habe Koordinaten bekommen zu einem Ort etwa eine Stunde nördlich von Jakuts Anwesen - eines der Grundstücke, die auf Edgar Fabien registriert sind. Da muss er sein."


  „Bist du sicher?"


  „Immerhin so sicher, dass wir dir schon Verstärkung losgeschickt haben. Tegan, Rio, Brock und Kade sind schon auf dem Weg nach Norden, um sich mit dir zu treffen."


  


  „Verstärkung ist unterwegs?", fragte Niko und beäugte einen dünnen UV-Lichtstrahl, der durch die Blätter des Laubdaches fiel. Für Notfälle hielt der Orden Schutzanzüge gegen Tageslicht bereit, aber nicht einmal ein Vampir der jüngsten Generation, der von Kopf bis Fuß in Strahlenschutzkleidung steckte, würde das Sonnenlicht aushalten können, das er auf dem Fahrersitz während einer fast siebenstündigen Fahrt strecke abbekam. „Himmel, das kann doch nicht dein Ernst sein. Wer hat sich für diese Mission geopfert?"


  Gideon lachte leise. „Halsstarrige Frauen, alter Junge.


  Falls du es nicht bemerkt haben solltest: In letzter Zeit werden wir hier von denen praktisch überrannt."


  „Ist mir auch aufgefallen." Niko sah zu Renata hinüber, die eben einige der Waffen überprüfte, die sie von Lex und den anderen eingesammelt hatten. „Wie ist also die Lage?"


  „Dylan fährt die Jungs im Rover, mit Elise als Beifahrerin.


  Voraussichtliche Ankunftszeit bei dir gegen neun Uhr, kurz nach Sonnenuntergang. Da Fabien eine Anzahl unbekannter Verbündeter bei sich hat, werden wir da sehr vorsichtig rein- und rauskommen müssen, ohne unnötige Opfer."


  Gideon hielt inne. „Hör mal, ich weiß, dass du dir Sorgen machst um das Kind. Ihre Sicherheit ist wichtig, keine Frage, aber das ist eine Riesensache, Niko. Wenn Fabien uns zu Dragos führen kann, müssen wir sicherstellen, dass wir ihn uns heute Abend kaufen. Das ist unser Auftrag Nummer eins, O-Ton Lucan."


  „Ja", sagte Nikolai. Er kannte den Auftrag. Er wusste auch, dass er Renata und auch Mira nicht im Stich lassen konnte.


  „Scheiße ... okay, Gideon. Alles klar."


  „Ich ruf durch, wenn Fabien sich zwischen jetzt und Sonnenuntergang bewegen sollte. In der Zwischenzeit suche ich einen geeigneten Treffpunkt, wo du und die Jungs euch heute Abend kurzschließen und euch eine Strategie ausdenken könnt, wie wir das Haus am besten infiltrieren.


  In ein, zwei Stunden sollte ich was Passendes gefunden haben. Bis dann."


  „Okay. Bis später."


  Nikolai klappte das Handy zu und legte es neben sich.


  „Konnte Gideon irgendwas über diese Telefonnummern herausfinden?", fragte Renata, die ihn aufmerksam ansah.


  „Haben wir irgendwelche Spuren zu Fabiens Dunklem Hafen?"


  Niko nickte. „Wir haben seine Adresse ..."


  „Gott sei Dank", atmete sie auf, und ihre Erleichterung wich sofort einer wilderen Entschlossenheit, als er je an ihr gesehen hatte. „Wo ist er? Liegt der Dunkle Hafen direkt in der Innenstadt oder irgendwo am Stadtrand? Ich kann gleich einen Erkundungstrip dorthin machen und mir einen Überblick über das Terrain verschaffen. Hölle noch mal, so wie ich mich fühle - kein Echo, meine Schulter am Verheilen - sollte ich vielleicht direkt zur Vordertür reinspazieren und ihn mit meiner übersinnlichen Waffe in die Luft jagen ..."


  „Renata." Niko legte seine Hand über ihre und schüttelte den Kopf. „Fabien ist nicht dort. Er ist nicht mal mehr in der Stadt."


  „Wo ist er dann?"


  Er hätte ihr von dem GPS-Signal erzählen können, das Gideon nachverfolgte. Er hätte ihr erzählen können, dass Fabien Mira in seiner Gewalt hatte und dass das Mädchen sich vermutlich nur eine Stunde nördlich von dem Ort befand, an dem sie gerade saßen. Aber er wusste auch, was dann passieren würde. Sobald er Renata auch nur die geringste Gewissheit darüber verschaffte, wo das Kind war, das ihr so viel bedeutete, würde sie sofort auf eigene Faust losziehen, um sie zu finden, und er würde sie nicht davon abhalten können.


  Dem Orden zu dienen war Nikos Pflicht und Ehre - er hatte ihm sein Leben geschworen. Aber Renata? Diese Frau war sein Herz. Er konnte die Mission seiner Brüder nicht in Gefahr bringen, genauso wenig wie er der Frau, die er liebte, erlauben konnte, mitten in die Gefahr hineinzuspazieren, ohne dass er an ihrer Seite war und dafür sorgte, dass sie heil wieder herauskam. Vielleicht war er ein alter Macho, und außerdem war Renata eine Frau, die in so gut wie jeder Situation allein zurechtkam - sie war hervorragend ausgebildet und erfahren, definitiv mutig, aber verdammt ...


  sie bedeutete ihm zu viel, um ein solches Risiko einzugehen.


  Es war einfach ausgeschlossen.


  „Wir warten noch auf verlässliche Informationen darüber, wohin Fabien gegangen ist", sagte er. Die Lüge schmeckte bitter auf seiner Zunge, und seine guten Absichten konnten daran nichts ändern.„In der Zwischenzeit schickt der Orden Verstärkung. Wir treffen uns heute Abend mit ihnen."


  Renata hörte zu, offensichtlich glaubte sie ihm jedes Wort. „Hat der Orden irgendeine Ahnung, ob Fabien Mira mitgenommen hat, wo immer er gerade steckt?"


  „Wir arbeiten daran." Nikolai fiel es schwer, ihren unverwandten grünen Augen standzuhalten. „Wenn wir Fabien finden, werden wir auch Mira finden. Ihr wird nichts passieren. Das habe ich dir versprochen, weißt du nicht mehr?"


  Er hatte gedacht, dass sie einfach nur nicken oder den Blick abwenden würde. Stattdessen streckte Renata die Hand aus und legte ihre Handfläche an seine Wange. „Danke dir ... dafür, dass du mir beistehst bei dem Ganzen hier. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals werde vergelten können, Nikolai."


  Er hob seine Hand zu ihrer und drückte einen zärtlichen Kuss in ihre Handfläche. Er wollte etwas Schlagfertiges sagen, eine seiner üblichen leeren Witzeleien, wenn die Situation plötzlich zu emotional oder zu ehrlich wurde. Er hatte da seine Methoden und beherrschte sie perfekt: mit Humor abblocken. Mit Lässigkeit entwaffnen. Und bei der ersten Andeutung seiner eigenen Verletzlichkeit ab durch die Mitte.


  Aber all diese alten, verlässlichen Waffen, durch langen Gebrauch auf Rasiermesserschärfe geschliffen, verließen ihn nun.


  Er strich mit dem Daumen über Renatas Handrücken und verlor sich in der grünen Zuflucht ihrer Augen.


  „Ich kann so was nicht besonders gut", murmelte er. „Ich muss dir was sagen ... Scheiße, ich mach wahrscheinlich alles kaputt, aber ich will, dass du weißt, dass du mir was bedeutest. Und zwar ... verdammt viel, Renata."


  Sie starrte ihn an und wurde so still und stumm, dass er nicht einmal sicher war, ob sie noch atmete.


  „Du bedeutest mir was", platzte er heraus, frustriert, dass er so ungeschickt mit den Worten war, die doch so perfekt für sie sein sollten. „Ich weiß nicht, wie es passiert ist oder was es dir bedeuten wird - wenn es dir überhaupt was bedeutet -, aber ich muss es trotzdem sagen, weil es die Wahrheit ist. Es ist die Wahrheit, und so wie mit dir habe ich mich noch nie gefühlt. Mit keiner anderen."


  Ihr Mund wurde weich, sie lächelte unmerklich, als er unbeholfen weiterstammelte und ihr zu sagen versuchte, wie tief seine Gefühle für sie waren. Es versuchte - und kläglich scheiterte.


  „Was ich zu sagen versuche, ist..." Er schüttelte den Kopf und kam sich wie ein kompletter Trottel vor, aber Renatas weiche Berührung auf seinem Gesicht war tröstlich. Ihr klarer Blick brachte ihn wieder auf den Boden zurück. „Was ich versuche, dir zu sagen, ist, dass ich mich gerade in dich verliebe ... und zwar sehr. Ich hatte das nicht so geplant. Ich hätte nie gedacht, dass ich es wirklich jemals wollen würde, aber ... ach, Himmel, Renata ... wenn ich in deine Augen sehe, fallen mir jedes Mal nur zwei Worte ein: für immer."


  Sie stieß langsam den Atem aus, und ihr kleines Lächeln verbreitete sich zu einem glücklichen Strahlen.


  Niko fuhr mit seinen Händen über ihre weiche Haut, durch ihr feuchtes Haar. „Ich liebe dich, Renata. Ich weiß, ich bin kein Dichter - Scheiße, nicht mal annähernd. Ich habe all die tollen Worte nicht, die ich dir jetzt so gerne sagen würde ... aber ich will, dass du weißt, dass es wahr ist, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich."


  Sie lachte leise. „Wie kommst du darauf, dass ich Poesie oder tolle Worte brauche? Du hast genau das gesagt, was ich hören will, Nikolai." Sie fuhr ihm mit der Hand in den Nacken und zog ihn zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss zu sich. „Ich liebe dich auch", flüsterte sie an seinem Mund. „Ich hab eine Scheißangst, das zuzugeben, aber es ist wahr. Ich liebe dich, Nikolai."


  Er fuhr mit seinen Lippen über ihre, hielt sie fest und wünschte sich, er müsste sie nie wieder loslassen. Aber schon bald würde es Abend werden, und es gab immer noch eine Sache, um die er sich kümmern musste. „Du musst was für mich tun."


  Renata kuschelte sich an ihn. „Was immer du willst."


  „Ich weiß nicht, was heute Nacht passieren wird, aber ich muss wissen, dass du da in deiner absoluten Bestform reingehst. Ich will, dass du noch mehr von meinem Blut nimmst."


  Sie erhob sich aus seiner Umarmung und sah ihn mit einer scherzhaft angehobenen Augenbraue an. „Bist du sicher, dass du mir nicht einfach nur wieder an die Wäsche willst?"


  Niko kicherte leise, allein schon bei diesem Gedanken schoss ihm ein Hitzestoß zwischen die Beine. „Dazu sage ich nicht Nein. Aber es ist mein Ernst ... ich will, dass du jetzt wieder von mir trinkst. Machst du das für mich?"


  „Ja. Natürlich."


  Er strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. „Und da ist noch was, Renata. Wenn wir uns heute Nacht Fabien kaufen, würde es mich umbringen, wenn irgendwas ... also, ich kann einfach nicht riskieren, von dir getrennt zu sein.


  Ich muss wissen, dass du in Ordnung bist, und zwar ständig, oder meine ganze Konzentration ist futsch. Ich muss eine ständige Verbindung zu dir haben. Ich weiß, wie schlimm es für dich war, dass Jakut dein Blut benutzt hat, um dich anzuketten, und ich verspreche dir, dass es nicht das ist, was ich im Sinn habe, aber ..."


  „Ja, Nikolai", sagte sie und unterbrach ihn mit einem sanften Streicheln ihrer Finger über seinen Mund. „Ja ... du kannst von mir trinken."


  Er stieß vor Erleichterung einen Fluch aus. „Aber das ist für immer", erinnerte er sie mit Nachdruck. „Das muss dir dabei klar sein. Wie die Blutsverbindung, die du jetzt mit mir hast. Wenn ich von dir trinke, können wir es nie mehr rückgängig machen."


  „Das ist mir klar", sagte sie ohne zu zögern. Sie rutschte näher zu ihm und küsste ihn, lang und tief. „Mir ist klar, dass die Verbindung für immer wäre . . und ich sage immer noch Ja."


  Niko stöhnte, Feuer flammte in seinen Adern auf. Seine Fangzähne fuhren aus, und sein Schwanz stand prompt stramm, jeder Teil von ihm begierig, Renata ganz für sich zu beanspruchen. Er küsste sie, und sein Herz dröhnte schwer gegen seinen Brustkorb, als sie ihre Zunge an seinen Lippen vorbeischob, um mit den scharfen Spitzen seiner Fangzähne zu spielen.


  „Ich will dich nackt", sagte er, unfähig den Befehlston wieder abzulegen, der in seine Stimme getreten war. Er war zum Teil Mensch, aber da war ein anderer Teil in ihm - ein wilder Teil, ungeduldiger, als ihm lieb war.


  Nikolai sah mit glühenden, bernsteinfarbenen Augen zu, wie ihm Renata schnell gehorchte. Sie zog ihre Sachen aus, legte sich auf den schattigen Grasboden des Laubzeltes, spreizte die Schenkel und präsentierte sich ihm ohne einen Hauch von Befangenheit.


  „Oh, ja", knurrte Niko. „Das ist viel besser."


  Er war wild vor Gier nach ihr. Er riss sich seine Kleider vom Leib und warf sie zur Seite, kletterte auf ihre Hüften und setzte sich rittlings auf sie. Sein Schwanz sprang nach vorne, er zuckte, als sie ihn mit neckenden, federleichten Fingern streichelte. Er hielt ihrem glühenden Blick stand, als er sein Handgelenk an den Mund hob und in sein Fleisch biss.


  „Lass mich dich wieder kosten", sagte sie und hob sich seiner Vene entgegen, als er die blutenden Bisswunden an ihren Mund legte. Purpurrote Tropfen spritzten ihr auf die Brust, so lebendig auf ihrer blassen Haut. Sie stöhnte und schloss die Augen, als sie an ihm saugte, ihn kostete.


  Niko sah sie trinken, sah, wie ihr Körper begann, sich vor Begierde zu winden. Mit seiner freien Hand streichelte er sie und konnte nicht widerstehen, mit den Fingern durch die Blutstropfen auf ihrer Haut zu fahren. Der Anblick seines Blutes, das ihre Haut markierte, war das Erotischste, was er je gesehen hatte. Seine Hand wanderte tiefer, in ihre heiße, feuerflüssige Mitte, die so bereit für ihn war. Ihre Schenkel schlossen sich hart um sein Handgelenk, hielten ihn an sie gedrückt, als der erste Orgasmus sie durchzuckte.


  Nikolai knurrte vor reiner Verzückung, als er seine Frau mit seinem Blut nährte und spürte, wie ihr Körper nach ihm schrie. Er ließ sie einige lange Minuten trinken, bis sie wieder unter ihm brannte.


  Auch er stand in Flammen.


  Sanft nahm er sein Handgelenk von ihrem Mund, leckte darüber und versiegelte die Bisswunden. Renata bäumte sich auf und wand sich, stöhnte immer noch nach ihm, als er sich über ihr in Stellung brachte. Als er in sie eindrang, schrie sie auf, ihre Fingernägel kratzen über seine Schultern und bereiteten ihm köstliche Schmerzen.


  Nikolai liebte sie, so langsam er nur konnte - so langsam, wie sein fiebriger Körper es ihm erlaubte. Wieder kam sie, klammerte sich an ihn und trieb auch ihn zu einem wilden Höhepunkt. Aber jetzt war er nicht mehr zu bremsen, immer noch steif in ihr, immer noch ausgehungert nach dieser Frau ... seiner Frau.


  Mit einer zitternden Hand strich Nikolai die verirrten elfenbeinschwarzen Strähnen von Renatas wunderschönem Hals. „Bist du sicher?", fragte er sie, und seine Stimme klang kaum noch wie seine eigene, rau und verzweifelt. „Renata ... ich will, dass du dir sicher bist."


  „Ja." Sie bäumte sich auf, seinem Stoß entgegen, ihr entschlossener Blick war flehentlich. „Ja."


  Ein wildes Fauchen entwich seiner Kehle. Nikolai bleckte seine Fangzähne und senkte sich auf sie nieder.


  Der süße Geschmack von Renatas Blut, das ihm in den Mund schoss, traf ihn wie ein plötzlicher Tritt in den Bauch.


  Oh, Himmel ... jetzt wusste er es. Wie oft hatte er die anderen Krieger gelöchert, wie es war, wenn man eine Gefährtin fand und nie wieder eine andere Frau ansah?


  Tausendmal mindestens.


  Was für ein ahnungsloser Trottel er doch gewesen war.


  Jetzt wusste er es. Er gehörte Renata. Sie besaß ihn, schon bevor er sich ihr mit seinem Biss gegeben hatte. Er lag auf Knien vor dieser Frau, und er würde mit Freuden den Rest seines Lebens dort bleiben.


  Niko trank wilder, versunken in der Lust ihrer Verbindung, die sie durch ihr vermischtes Blut und den erhitzten Rhythmus ihrer vereinigten Körper schufen. Seine Zähne hielten sie immer noch unter sich, als er einen letzten Schluck von ihr nahm, und wieder kam Nikolai, härter dieses Mal, ein erschütternder Orgasmus, der ihn überrollte wie ein Güterzug. Er hielt sich an ihr fest, zitterte unter der Intensität seiner Lust. Obwohl er am liebsten noch die ganze Nacht lang an ihrer Vene gesaugt hätte, zwang Nikolai sich jetzt, von ihr abzulassen, und leckte liebevoll über ihre Bisswunden, um sie zu versiegeln.


  Er starrte auf sie hinunter, sein Blick hell auf ihrer Haut.


  „Ich liebe dich", keuchte er. Er wollte, dass sie es hörte und glaubte. Er wollte, dass sie sich später in der Nacht daran erinnerte, wenn sie Fabiens Aufenthaltsort im Norden erreicht hätten und Nikolai ihr erklären würde, warum er es heute für nötig gehalten hatte, sie anzulügen. Er küsste ihr Kinn, ihre Wange, ihre Stirn. „Ich liebe dich, Renata."


  Sie lächelte schläfrig zu ihm auf. „Hmm ... das höre ich aber gern."


  „Dann werde ich dafür sorgen, dass du es oft hörst."


  „Okay", murmelte sie, ihre Finger spielten in seinem schweißnassen Nackenhaar. „Das war übrigens unglaublich.


  Wird es jetzt immer so gut?"


  Er stöhnte. „Ich hab so ein Gefühl, dass es jedes Mal besser wird."


  Sie lachte, und von der Vibration erwachte sein Schwanz wieder zum Leben. „Wenn du so weitermachst, werde ich noch mal rübergehen und duschen müssen."


  Er rieb vielsagend das Becken an ihr, trieb seine Erektion tiefer. „Oh, ich kann endlos weitermachen. Keine Sorge, das wird nie ein Problem, wenn du bei mir bist."


  „Pass lieber auf, ich könnte darauf zurückkommen."


  Niko lachte leise, trotz seiner düsteren Stimmung. „Du willst auf mir kommen, Süße? Wegen mir jederzeit."


  Wieder küsste er sie und knurrte auf vor Entzücken, als sie ihre Beine um ihn schloss, ihn auf den Rücken rollte und lustvoll einen langsamen, quälenden Ritt begann.
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  In den fast dreihundert Jahren, die Andreas Reichen schon auf dieser Erde lebte, hatte es eine Zeit gegeben, als Tod über ihn geregnet war wie eine Sintflut. Damals, als eine brutale Welle sinnloser Gewalt sein sonst so friedliches Anwesen heimgesucht hatte.


  Damals, im feuchten Sommer von 1809, war es eine Rotte Rogues gewesen, die in ebendiesen Dunklen Hafen eingebrochen war und etliche seiner Verwandten vergewaltigt und getötet hatte. Der Überfall war ein Zufall gewesen, das Anwesen und seine Bewohner hatten das Pech gehabt, dem blutsüchtigen Rudel Rogues im Weg zu stehen.


  Sie waren durch die unbewachten Türen und Fenster ins Haus eingedrungen, fraßen und töteten zu viele Unschuldige ... und doch hatte es damals Überlebende gegeben. Die Rogues hatten ihren Schrecken verbreitet und waren dann weitergezogen wie die Pestilenz, die sie waren.


  Irgendwann später hatte ein Ordenskrieger, der Reichen zu Hilfe gekommen war, sie zur Strecke gebracht und vernichtet.


  Das Gemetzel damals war unfassbar gewesen, hatte aber seinen Dunklen Hafen nicht vollständig ausgelöscht.


  Was Reichen bei seiner Rückkehr an diesem Abend erwartete, war ein kalkulierter Überfall gewesen. Die Mörder waren nicht durch rohe Gewalt eingedrungen, sondern durch Verrat. Man hatte einen Feind willkommen geheißen wie einen Freund. Und was dieses Mal hier stattgefunden hatte, war ein totales Massaker.


  Niemand war verschont worden.


  Nicht einmal die Jüngsten.


  Eine schreckliche Stille durchdrang die Luft wie eine Krankheit, als Reichen durch das Blut und die Zerstörung wanderte, als wäre er selbst einer der Toten. Seine Schritte folgten den klebrigen roten Spuren über den Marmorboden in Vestibül und Foyer, vorbei an seinem jungen Neffen, der sich vor nur wenigen Wochen so gefreut hatte, dass Reichen der Pate seines neugeborenen Sohnes geworden war. Der rothaarige junge Vater, der bei der Tür ausgebreitet am Boden lag, war der Erste gewesen, der sterben musste, dachte Reichen und brachte es nicht über sich, in das leblose Gesicht zu schauen, das blicklos auf die von Kugeln durchsiebte Treppe hinüberstarrte, die zu den Schlafräumen in den oberen Stockwerken des Dunklen Hafens führte.


  Mehr Tod erwartete ihn im Gang vor der Bibliothek, wo ein weiterer Mann mitten im Lauf gefällt worden war, und noch mehr ausgelöschte Leben bei der Kellertreppe. Einer von Reichens Cousins und seine Gefährtin, beide erschossen, als sie versuchten, dem Kugelhagel zu entfliehen.


  Die Leiche des kleinen Jungen sah er erst, als er fast über sie stolperte - ein flachshaariges Vampirkind, das offenbar versucht hatte, sich in einem der Schrankfächer der Esszimmeranrichte zu verstecken. Seine Angreifer hatten ihn herausgezerrt und wie einen Hund auf dem antiken Perserteppich erschossen.


  „Herr im Himmel", keuchte Reichen, sank in die Knie und hob die schlaffe Hand des Jungen an seinen Mund, um seinen heiseren Aufschrei zu ersticken. „Du lieber Gott .. warum?


  Warum sie und nicht ich!"


  „Er sagte, du würdest wissen, warum."


  Beim hölzernen Klang von Helenes Stimme schloss Reichen die Augen. Sie sprach zu langsam, die Silben zu ausdruckslos ... zu tonlos. Seelenlos.


  Er musste sich nicht erst zu ihr umdrehen und sie ansehen, um zu wissen, dass ihre Augen nun eigenartig stumpf waren.


  Weil all ihre Wärme - ihr ganzes Menschsein - vor kurzer Zeit mit ihrem Blut aus ihr herausgeflossen war.


  Sie war nicht länger seine Geliebte, seine Freundin. Sie war eine Lakaiin.


  „Wer hat dich gemacht?", fragte er und ließ die Hand des toten Jungen los. „Wem gehörst du nun?"


  „Das solltest du doch wissen, Andreas. Du hast mich schließlich zu ihm geschickt."


  Der verdammte Dreckskerl.


  Reichen biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm fast die Backenzähne zersprangen. „Wilhelm Roth. Er hat dich hergeschickt, um mir das anzutun. Er hat dich benutzt, um mich zu zerstören."


  Dass Helene nichts darauf antwortete, bestätigte die Richtigkeit dieser Erkenntnis endgültig. Auch wenn es ihm das Herz brechen würde, in die Augen seiner ehemaligen Geliebten zu schauen und nur noch die seelenlose Hülle der Frau zu finden, die ihm so viel bedeutet hatte - Reichen musste es mit eigenen Augen sehen.


  Er stand auf und drehte sich langsam um. „Oh Gott.


  Helene ..."


  Ihr Gesicht und ihre Kleider waren mit getrocknetem Blut bespritzt - fast jeder Quadratzentimeter von ihr war bedeckt vom Blut seiner liebsten Freunde und Verwandten.


  Sie musste mitten in diesem Gemetzel gestanden haben, eine kaltherzige, ungerührte Zeugin.


  Sie sagte nichts, als sie ihn anstarrte, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. Ihre einst so hellen und klugen Augen waren nun so leer und kalt wie die eines Hais. In ihrer herabhängenden Hand hielt sie ein riesiges Fleischermesser aus der Küche. Die breite Klinge glitzerte im Schein des Kristalllüsters.


  „Es tut mir leid", murmelte er, und sein Herz zog sich zusammen, als steckte es in einem Schraubstock. „Ich habe nicht gewusst... als du mir Roths Namen gemailt hast, habe ich versucht, dich zu warnen. Ich habe versucht, dich zu erreichen ..."


  Er ließ die Worte verhallen, denn Erklärungen waren nicht mehr von Bedeutung. „Helene, ich will nur, dass du weißt, wie leid es mir tut." Er schluckte die Galle, die ihm hinten in der Kehle aufstieg. „Dass du mir alles bedeutet hast. Ich habe dich gelie..."


  Mit einem gespenstischen Kreischen stürzte sich die Lakaiin auf ihn.


  Reichen spürte, wie die scharfe Schneide der Klinge ihm mit einem tiefen, brutalen Hieb über Brust und Arm schnitt.


  Er ignorierte den Schmerz und den plötzlichen Geruch seines eigenen Blutes, der ihm in die Lungen drang, packte den wild um sich schlagenden Arm von Roths Geistessklavin und drehte ihn ihr auf den Rücken. Sie kreischte, bäumte sich auf und kämpfte, als er auch den linken Arm senkte und ihre beiden Arme an die Seiten fesselte. Sie fluchte und schrie, überschüttete ihn mit üblen Schimpfwörtern, tobte vor Wut.


  „Schsch...", flüsterte Reichen an ihrem Ohr. „Still jetzt."


  Helene zuckte und wand sich wie ein wildes Tier und kreischte weiter, dass er sie loslassen sollte.


  Nein, berichtigte er sich selbst. Nicht Helene. Das war nicht länger die Frau, die er kannte. Sie war fort, er hatte sie verloren in dem Moment, als sie Wilhelm Roths Todesschwadron in seinen Dunklen Hafen eingelassen hatte.


  Eigentlich hatte sie ihm ja nie ganz gehören können. Aber bei Gott, sie hatte nicht verdient, so zu enden. Und keiner der Gefallenen hier hatte ein solches Grauen verdient.


  „Keine Angst", murmelte er und hob seine rechte Hand, um ihr die kalte, blutbespritzte Wange zu streicheln. „Es ist vorbei, mein Liebling."


  Mit einem kehligen Aufschrei riss sie den Kopf zur Seite.


  „Scheißkerl! Lass mich los!"


  „Ja", sagte er. Er entwand ihr das Fleischermesser, das sie immer noch gepackt hielt. „Es ist vorbei. Ich lass dich gehen."


  Ein wilder Kummer würgte ihn, als Reichen den Messergriff in seinen Fingern herumdrehte und ihr die Spitze an die Brust hielt.


  „Vergib mir, Helene ..."


  Während er sie fest an sich gepresst hielt, stieß er ihr die Klinge tief in die Brust Sie gab kein Geräusch von sich, als sie starb, stieß nur einen langen, langsamen Seufzer aus, als sie in seinen Armen zusammensank und dort hing, schlaff wie eine Stoffpuppe. So sanft er konnte, ließ Reichen sie zu Boden gleiten. Das Messer fiel ihm aus der Hand und landete neben ihr, verschmiert mit dem hellen Purpur von zwei Sorten Blut - ihrem und seinem, die sich dort mischten.


  Reichen warf einen langen, unverwandten Blick auf die Verwüstung, die sein Zuhause gewesen war. Nun, da es vorüber war, wollte er sich jeden Blutfleck, jedes Opfer einprägen, das wegen seiner Unaufmerksamkeit zu Tode gekommen war. Wegen seines Versagens. Er musste sich alles einprägen, weil schon in kurzer Zeit nichts von alldem mehr existieren würde.


  Er konnte es nicht so zurücklassen. Und er würde diese Morde rächen.


  


  Reichen drehte sich um und verließ den Schauplatz des Massakers. Seine Stiefel klangen hohl auf dem Holzboden der Halle, seine Schritte waren das einzige Geräusch in diesem grausigen Massengrab. Als er den Vorgarten des Anwesens erreicht hatte, fühlte sich seine Brust nicht länger wie eingeschnürt an, sondern kalt.


  So kalt wie Stein.


  So kalt wie die Rache, die er an Wilhelm Roth und all seinen Verbündeten verüben würde.


  Reichen blieb auf dem mondbeschienenen Rasen vor dem Haus stehen. Er drehte sich zum Anwesen um und sah es einen Augenblick lang einfach nur an, wie es in seiner gespenstischen Stille vor ihm lag. Dann flüsterte er ein Gebet, alte Worte, die sich rostig auf seiner Zunge anfühlten, so lange hatte er sie nicht mehr gebraucht.


  Nicht dass Gebete ihm jetzt noch helfen konnten. Er war verdammt - jetzt mehr denn je. Er war ganz allein.


  Reichen ließ den Kopf auf die Brust sinken und beschwor seine schreckliche Gabe. Sie schwoll in ihm an, eine Hitze, die sich rasch verstärkte, sich in seinem Bauch zu einer weiß glühenden, wirbelnden Kugel zusammenballte.


  Er ließ sie wachsen. Er ließ sie sich drehen und wenden und an Kraft zunehmen, bis ihre wütende Hitze ihm fast die Eingeweide verbrannte.


  Und immer noch hielt er sie zurück.


  Er hielt seine Kraft weiter in sich, bis der Feuerball gegen seine Rippen prallte und aufsteigender Rauch und Asche ihm die Kehle versengten. Bis der Feuerball ihn verzehrte, seinen ganzen Körper mit weiß glühendem Schein von innen erleuchtete. Er schwankte auf den Füßen, während er kämpfte, den Feuerball weiter anwachsen zu lassen, bis er groß genug war, um sofortige, totale Zerstörung zu bewirken.


  Und dann, mit einem kummervollen Aufbrüllen, entfesselte Reichen diese Kraft und ließ sie los.


  Hitze fuhr aus seinem Körper und schoss wirbelnd nach vorne, eine Kugel reiner, explosiver Energie, die mit der Treffsicherheit einer laserprogrammierten Rakete in der offenen Tür des Anwesens einschlug. Eine Sekunde später detonierte sie in einem Spektakel von höllischer Schönheit.


  Die Druckwelle der Explosion schleuderte Reichen nach hinten. Er lag im Gras und beobachtete mit seltsam gleichgültiger Befriedigung, wie Flammen, Funken und Rauch restlos verzehrten, was noch vor Kurzem sein Leben gewesen war.
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  „Wir haben alles eingeladen und sind abfahrbereit, Renata.


  Brauchst du noch mehr Zeit, bevor wir aufbrechen?"


  Renata, die auf der Schottereinfahrt vor dem Jagdhaus stand, drehte sich um, als sich Nikolai ihr von hinten näherte. „Nein. Weiß Gott nicht. Ich kann's nicht erwarten, endlich von hier wegzukommen."


  Schützend schlang er seine Arme um sie, hüllte sie in seine Stärke ein. „Ich habe eben mit Gideon geredet. Tegan, Rio und die anderen kommen gut voran. Sie sollten im Lauf der nächsten Stunde an unserem vereinbarten Treffpunkt sein."


  „Okay. Gut."


  Renata lehnte sich in seine Umarmung, froh über seine schützende Wärme ... und seine Liebe. Nikolai hatte sie in ihrem Laubzelt in den Armen gehalten, bis die Sonne untergegangen war, und ihre Ängste mit seinem Körper zum Verschwinden gebracht, sie entrückt aus der hässlichen Realität dessen, was sie ursprünglich zusammengebracht hatte - und was sie vielleicht in dieser Nacht erwartete, wenn sie endlich die Gelegenheit hätten, auf Edgar Fabien zu treffen.


  Aber Tatsache war, dass sie sich Sorgen machte, was sie möglicherweise vorfinden würden. Sie war halb verrückt vor Sorge, und auch wenn Nikolai nichts gesagt hatte, das sie vermuten ließ, dass auch er seine Zweifel hatte, konnte sie doch sehen, dass er düstere Gedanken wälzte. Gedanken, die er offenbar vor ihr verbergen wollte.


  „Du kannst es mir sagen, weißt du." Sie schlüpfte aus seinen Armen und drehte sich zu ihm um. „Wenn du ein schlechtes Gefühl hast wegen heute Nacht ... dann kannst du es mir sagen."


  Etwas flackerte über sein Gesicht, aber er sprach es nicht aus. Er schüttelte den Kopf und drückte ihr rasch einen unschuldigen Kuss auf die Stirn. „Ich weiß nicht, in was für eine Situation wir bei Fabien hineinlaufen. Aber ich kann dir eins sagen: Was immer auch passiert, ich bin an deiner Seite, Okay? Wir schaffen das schon."


  „Und sobald wir Fabien haben, holen wir uns Mira", sagte sie und sah ihm forschend in die Augen. „Stimmt's?"


  „Klar", sagte er, und sein unverwandter, stählerner Blick hielt sie aufrecht. „Ja, ich versprech's dir. Ich hab dir doch mein Wort gegeben. Ich werde dich nicht enttäuschen."


  Wieder zog er sie an sich und packte sie mit einem Griff, so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Auch Renata hielt ihn, lauschte dem starken, rhythmischen Dröhnen seines Herzschlages unter ihrem Ohr ... und fragte sich, warum ihr eigener Puls ihr so warnend in den Adern hämmerte wie eine Totenglocke.


  


  Auf dem abgelegenen, vierzig Hektar großen Waldgrundstück einige Stunden nördlich von Montreal wurde die abendliche Stille vom kettensägeartigen Kreischen eines Außenbordmotors unterbrochen, der ein Rennboot über einen einsamen See trieb. Das Grundstück, der See und auch das Fortbewegungsmittel, das man Dragos zur Verfügung gestellt hatte, um diesen Ort zu erreichen, gehörten Edgar Fabien.


  Obwohl Fabien in letzter Zeit eine Enttäuschung gewesen war, musste Dragos zugeben, dass es doch klug von ihm gewesen war, zwei unterschiedliche Anfahrtswege zu dieser wichtigen Versammlung zu organisieren. Während die übrigen Teilnehmer bereits letzte Nacht mit dem Wagen angekommen waren, war heute Abend dieses Rennboot entsandt worden, um Dragos zum kleinen Anlegesteg auf der rückwärtigen Seite des Anwesens zu bringen, nachdem das Wasserflugzeug, das ihn aus der Stadt geholt hatte, am anderen Ende des Sees gelandet war. Seit Dragos vor einigen Wochen bei einem Zusammenstoß mit dem Orden einen schweren Rückschlag erlitten hatte, bewegte er sich im öffentlichen Raum mit erhöhter Vorsicht, von anderen, neuen Sicherheitsmaßnahmen ganz zu schweigen. Er war schon zu weit gekommen, um unnötige Risiken einzugehen. Hatte schon zu verdammt viel riskiert, um seine Errungenschaften jetzt aus Unvorsichtigkeit oder Inkompetenz von anderen zu verspielen.


  Er warf dem anderen Passagier, der mit ihm im Boot saß, einen verächtlichen Blick zu. Das Gesicht des Jägers wirkte im milchigen Schein des Mondes gelassen, sein riesenhafter Körper war völlig reglos, als der Fahrer das Lenkrad drehte und der Kiel des Rennbootes in einem schrägen Winkel durch das Wasser schnitt, auf den einsamen Anlegesteg zu, der vor ihnen am Seeufer lag.


  Der Jäger musste wissen, dass er seinem eigenen Tod entgegenfuhr. Er hatte bei seiner Mission versagt, den Gen Eins in Montreal zu töten, und darauf stand strenge Bestrafung. Dragos würde sich noch heute Nacht um ihn kümmern, und wenn sich diese Abstrafung als zusätzliche Demonstration seiner Macht vor den Leutnants benutzen ließ, die jetzt zu seinem Empfang versammelt waren, umso besser.


  Der Motor des Bootes wurde heruntergefahren, als sie den schlichten, unbeleuchteten hölzernen Landesteg erreichten, wo Edgar Fabien sie schon erwartete. Abgaswolken stiegen von der Wasserfläche auf, widerlich süß. Fabiens tiefe Verbeugung und kriecherischer Willkommensgruß hatten eine ähnliche Wirkung.


  „Sir, es ist die Ehre meines Lebens, Sie auf meinem Anwesen begrüßen zu dürfen."


  „In der Tat", meinte Dragos gedehnt, als er aus dem Boot auf die dunklen Holzplanken des Landesteges trat. Er machte dem Jäger ein Zeichen, ihm zu folgen, und ihm entging nicht Fabiens Reaktion auf die Größe und mächtige Statur des Gen Eins, der ihm aufs Wort gehorchte. „Sind drinnen alle versammelt?"


  „Jawohl, Sir." Fabien richtete sich wieder auf und eilte an Dragos' Seite. „Ich habe gute Neuigkeiten. Der Krieger, der aus seiner Haft entkommen ist, wurde eliminiert. Sowohl er als auch die Frau, die ihm zur Flucht verholfen hat. Einer meiner Lakaien hat das Paar aufgespürt, und letzte Nacht habe ich ein Team meiner besten Agenten geschickt, um das Problem endgültig zu beseitigen."


  „Sind Sie sicher, dass der Krieger tot ist?" Fabiens selbstzufriedenes Lächeln war unerträglich. „Darauf würde ich mein Leben verwetten. Mit dieser Aufgabe habe ich eine Spezialeinheit betraut. Ich habe volles Vertrauen in ihre Fähigkeiten."


  Dragos grunzte unbeeindruckt.„Was für eine Annehmlichkeit es doch sein muss, seinen Untergebenen solches Vertrauen entgegenbringen zu können."


  Fabiens selbstbewusste Miene schwand bei der Anspielung, er räusperte sich unbehaglich. „Sir ... noch einen Augenblick, wenn Sie gestatten."


  Dragos entließ den Jäger mit einem kurzen Winken. „Geh zum Haus hinauf und warte dort auf mich. Sprich mit niemandem."


  Als der Gen Eins-Killer davonging, blieb Dragos stehen und warf Fabien einen ungeduldigen Blick zu.


  „Sir, ich hatte gehofft . . nun, zur Feier dieses wichtigen Ereignisses hielt ich ein Geschenk für Sie für angebracht", stammelte er.


  „Ein Geschenk?" Bevor Dragos fragen konnte, was Fabien zu haben glaubte, das ihn interessieren konnte, schnippte Fabien mit den Fingern, und aus den Schatten der umgebenden Bäume erschien ein Agent, der ein kleines Kind vor sich herschob. Das Mädchen schien verloren im Dunkeln, ihr blondes Haar schimmerte golden wie Maisblüte, ihr winziges Gesicht war gesenkt. „Was hat das zu bedeuten?"


  „Eine kleine Stammesgefährtin, Sir. Mein Geschenk für Sie."


  Dragos starrte die Göre an, alles andere als beeindruckt.


  Stammesgefährtinnen waren unter der menschlichen Bevölkerung durchaus selten, das stimmte, aber was er brauchte, war Zuchtmaterial in fruchtbarem, gebärfähigem Alter. Dieses Mädchen würde erst in einigen Jahren geschlechtsreif sein - was für Fabien zweifellos ihre Attraktivität ausmachte.


  „Behalten Sie sie", sagte Dragos und setzte seinen Weg zum Versammlungsort fort. „Ihr Mann soll das Boot über den See zurückfahren, während wir tagen. Ich funke ihn an, wenn ich ihn wieder brauche."


  „Los", befahl Fabien dem Mann, dann war er wieder an Dragos' Seite, so unterwürfig wie ein Hund, der um Tischabfälle bettelt. „Sir, was das Kind betrifft ... wirklich, Sie müssen es selbst sehen. Sie besitzt eine außerordentliche Gabe, die Sie mit Sicherheit schätzen werden. Sie ist ein Orakel, Sir. Ich habe es selbst gesehen."


  Gegen seinen Willen wurde Dragos nun doch neugierig.


  Seine Schritte verlangsamten sich, dann blieb er stehen.


  „Bringen Sie sie her."


  Als Fabien sich umdrehte, wurde sein diensteifriges Grinsen sogar noch breiter. „Jawohl, Sir."


  Das Kind wurde wieder zu ihm geführt, ihre Schritte waren widerwillig, sie stemmte störrisch die Fersen in den Sand und die Fichtennadeln, die den kleinen Abhang zum Anlegesteg bedeckten. Sie versuchte, sich von dem Vampirwächter, der sie festhielt, loszumachen, aber die Anstrengung war umsonst. Er stieß sie einfach vorwärts, bis sie direkt vor Dragos stand. Sie hielt ihr Kinn weiter fest auf die Brust gedrückt, die Augen gesenkt, und starrte auf ihre Füße.


  „Heb den Kopf", befahl Fabien und gab ihr kaum Zeit, zu gehorchen. Schon nahm er ihren Kopf in beide Hände und zwang sie aufzusehen. „Und nun mach die Augen auf. Los!"


  Dragos wusste nicht, was ihn erwartete. Die verblüffende Helligkeit ihrer Augen traf ihn völlig unvorbereitet. Die Iriskreise des Mädchens waren durchsichtig wie Glas - makellose Spiegel, die ihn sofort in ihren Bann schlugen. Er war sich vage bewusst, dass Fabien ein erregtes Zischen ausstieß, aber Dragos' ganze Aufmerksamkeit lag nun auf dem Kind und dem unglaublichen Glanz seiner Augen.


  Und dann sah er es ... in der ruhigen Spiegelung ein rasches Aufblitzen von Bewegung. Er sah eine Gestalt, die sich durch tiefe Schatten bewegte - ein Körper, den er als seinen eigenen erkannte. Das Bild wurde deutlicher, je länger er hinstarrte. Er war gebannt und begierig, mehr von der Gabe zu sehen, die Fabien beschrieben hatte.


  Er war es tatsächlich.


  


  Und es war auch sein Stützpunkt. Selbst so, in dunkle Nebel gehüllt, waren ihm die Bilder, die da gespiegelt wurden, bis ins Detail vertraut. Er sah das unterirdische Labor, die vergitterten Zellen . . den Käfig aus UV-Strahlen, der seine größte Waffe enthielt für den Krieg, den er nun schon seit Jahrhunderten vorbereitete. Alles war da und wurde ihm in den Augen dieser kleinen Stammesgefährtin gezeigt.


  Aber dann, schlagartig, sah er Entsetzliches.


  Sein makelloses Labor, so gut gesichert und in Ordnung gehalten, lag in Trümmern. Die vergitterten Zellen waren aufgebrochen worden. Und der Käfig aus UV-Licht . . war leer.


  „Unmöglich", murmelte er, von einem grimmigen, wütenden Entsetzen gepackt.


  Er blinzelte heftig, mehrere Male, wollte die Vision aus seinem Kopf verscheuchen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er etwas Neues in den verdammenswerten Augen des Kindes ... etwas sogar noch Unbegreiflicheres.


  Er sah sich selbst, wie er um sein Leben winselte.


  Schluchzend, gebrochen.


  Jämmerlich.


  Besiegt.


  „Soll das ein verdammter Witz sein?" Seine Stimme zitterte - sowohl vor Wut als auch von etwas anderem, einem Gefühl der Schwäche, das er sich selbst nicht eingestehen konnte. Er riss die Augen von dem Mädchen los und richtete seinen Blick auf Fabien. „Was zur Hölle hat das zu bedeuten?"


  „Ihre Zukunft, Sir." Fabiens Gesicht war sehr blass geworden. Sein Mund zuckte einen Augenblick tonlos, und schließlich stotterte er: „Das Kind .. Sie müssen wissen, sie ist ein Orakel. Sie hat mir gezeigt, wie ich hier stand, bei dieser Versammlung, und Ihnen eine Vision Ihrer Zukunft zeigte, die Sie ungemein erfreut hat. Als ich das sah, wusste ich, dass ich sie für Sie aufheben musste, Sir. Ich musste sie Ihnen um jeden Preis zum Geschenk machen."


  Dragos' Blut war glühende Lava in seinen Adern. Für diese Beleidigung sollte er den Idioten an Ort und Stelle töten. „Offenbar haben Sie da etwas falsch gedeutet."


  „Nein!", rief Fabien, packte das Mädchen und wirbelte sie zu sich herum. Er schüttelte sie heftig. „Zeig's mir noch mal!


  Beweise ihm, dass ich mich nicht geirrt habe, du verdammtes Gör!"


  Dragos, reglos wie ein Stein, sah zu, wie Fabien in ihre Augen spähte. Das entsetzte Aufkeuchen des Leiters des Dunklen Hafens sagte ihm alles, was er wissen musste. Er zuckte zurück, weiß wie ein Laken. So entsetzt, als hätte er eben seine eigene Ermordung mitangesehen.


  „Das verstehe ich nicht", murmelte Fabien. „Es ist auf einmal alles anders. Sie müssen mir glauben, Sir! Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, die Vision zu ändern, aber jetzt lügt die kleine Hexe. Es kann nicht anders sein!"


  „Schaff sie mir aus den Augen", knurrte Dragos den Agenten an, der sie festhielt. „Ich nehme sie mit, wenn ich gehe, aber bis dahin kommt sie mir nicht mehr unter die Augen."


  Der Wächter nickte und nahm das Kind mit, zerrte es praktisch zum Haus hinauf.


  „Sir, ich bitte Sie", flehte Fabien. „Vergeben Sie mir für diesen ... unglückseligen Fehler."


  „Mit Ihnen befasse ich mich später", sagte Dragos und gab sich keine Mühe, den drohenden Unterton seiner Worte abzumildern.


  Er machte sich wieder auf den Weg zum Versammlungsort, entschlossener denn je, ihnen allen seine Autorität - seine beispiellose Macht - zu demonstrieren.
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  Es war völlig dunkel geworden, als Niko und Renata an dem Ort ankamen, dessen Koordinaten Gideon ihnen für Edgar Fabiens Grundstück im Norden angegeben hatte. Der Leiter des Dunklen Hafens besaß offenbar ein äußerst weitläufiges Stück Waldland; so weit von Montreal entfernt im Hinterland, dass der Großteil des umgebenden Geländes noch unerschlossen war: Hektar um Hektar riesiger, immergrüner Nadelbäume, weit und breit kein Lebewesen außer gelegentlich einem Reh oder Elch, die bei der ersten Witterung des schwer bewaffneten Vampirs, der sich durch ihr unberührtes Revier schlich, durchs Unterholz flohen.


  Nikolai war die letzten paar Minuten als Ein-Mann-Spähtrupp durch das Gebiet unterwegs. Ein einstöckiges Haus aus Holz und Stein stand verborgen an einer Stelle, wo der Wald am dichtesten war. Ein schmaler, ungeteerter Zufahrtsweg, kaum breit genug für ein einziges Fahrzeug, schnitt einen gewundenen Pfad durch die Bäume bis vors Haus. Niko schlich im Schutz der Wälder um diese Zufahrt herum und bemerkte etwa auf halber Strecke zwei Agenten in der Montur eines Spezialeinsatzkommandos und zwei weitere bei den drei riesigen schwarzen Geländefahrzeugen, die hintereinander vor der Eingangstür geparkt waren. Drei weitere Vampire mit gezückten M16-Maschinengewehren sicherten den Eingang. Ost- und Westseite wurden ebenfalls durch je einen bewaffneten Posten bewacht.


  Obwohl er nicht dachte, dass sie den rückwärtigen Teil des Anwesens unbewacht lassen würden, schlich Niko ums Haus herum nach hinten, um sich mit dem Terrain vertraut zu machen. Er hörte das leise Plätschern von Wasser, noch bevor er den stillen See und den verwaisten Anlegesteg am Ufer sah, knappe dreihundert Meter hinter dem Haus. Dort hinten waren zwei weitere Agenten postiert. Verdammt.


  Es würde nicht einfach werden, sich hier einzuschleichen, um Fabien zu schnappen. Solange er und der Orden nicht aus der Luft angriffen, um Dragos' Verbündeten hier herauszuholen, würden sie bei dieser Aktion einige Agenten niedermähen müssen. Und dabei war die unbekannte Gruppe von Stammesvampiren noch gar nicht eingerechnet, die den Leiter des Dunklen Hafens von Montreal letzte Nacht herbegleitet hatten. Fabien heute Nacht hier herauszuholen, ohne dass es eine Menge toter Zivilisten gab, grenzte ans Unmögliche. Und die Anzahl würde sich noch verdoppeln, wenn man dazu noch Mira retten wollte. Also, im Prinzip lief sein Aufklärungstrip darauf hinaus, dass die Kacke hier schon recht bald am Dampfen sein würde, anders war es nicht zu machen.


  Und dann war da noch das Problem mit Renata.


  Noch nie war Nikolai etwas so schwergefallen, wie heute den ganzen Tag mit ihr zu verbringen, in dem Wissen, dass er sie hintergangen hatte. Er hatte es ihr sagen wollen - nachdem sie sich geliebt hatten, nachdem sie ihn mit dem Geschenk ihres Blutes geehrt und mit ihm den Bund vervollständigt hatte, der sie beide nun in alle Ewigkeit vereinte. Dutzende von Malen hatte er es ihr sagen wollen, in einem Dutzend verschiedener Augenblicke, aber egoistisch wie er war, hatte er ihr die Wahrheit zu ihrem eigenen Schutz verschwiegen.


  Immer noch hing seine Hoffnung daran, dass sie seine Schutzmaßnahme verstehen würde - dass sie ihm vielleicht sogar dankbar sein würde, ihr Miras Aufenthaltsort verschwiegen zu haben, bis er und die anderen Krieger die Chance hatten, eine solide Evakuierungsstrategie zu entwickeln.


  Ja, all das sagte er sich schon die ganze Zeit, weil er lieber nicht über die Alternativen nachdenken wollte.


  Nikolai schüttelte das schlechte Gewissen ab, das ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, und das Grauen, das in ihm aufzusteigen drohte, und schlich im Schutz der Wälder zu einem besseren Aussichtsposten. Er spähte durch die dichten Kiefernzweige und erblickte etliche Besucher, als sie an einem Erdgeschossfenster vorbeigingen. Er zählte die mit Kapuzen vermummten Stammesvampire schnell durch, als die Gruppe auf einen anderen Teil des Hauses zuging.


  Fünf, sechs, sieben ... und dann noch einer, dieser ohne die schwarze Vermummung.


  Oh, verdammt.


  Nikolai kannte ihn. Diesen Dreckskerl hatte er erst vor wenigen Wochen aus der Nähe gesehen, als er sich im Rahmen einer Ordensmission mit einem der höchstrangigen Beamten der Agentur getroffen hatte. Damals lebte der Mann schon lange unter einem Decknamen - eine von zwei falschen Identitäten, die der Orden schon wenig später enttarnt hatte. Nun kannten sie den Mistkerl bei seinem wahren Namen, den auch sein Gen Eins-Vater, der Verräter, vor ihm getragen hatte.


  Dragos.


  Verdammte ... Scheiße.


  Seit Wochen suchte der Orden verzweifelt nach der kleinsten Spur von Dragos, bislang ohne Erfolg. Und hier war er nun, saß ihnen direkt vor der Nase. Der Dreckskerl war hier. Und verdammt, er würde dran glauben - noch heute Nacht.


  Niko schlich sich wieder ins Dickicht und rannte so schnell er konnte in südliche Richtung, wo er Renata mit dem entwendeten Agentur-Geländewagen zurückgelassen hatte. Er konnte kaum erwarten, Tegan und Rio anzurufen und ihnen diese guten Neuigkeiten zu erzählen.


  


  Edgar Fabiens Bestürzung und Beschämung über das Debakel seines misslungenen Geschenks für Dragos verfolgte ihn wie ein Gespenst, als er und die anderen hinter ihrem neu angekommenen Anführer in den Konferenzraum des Anwesens im Norden von Montreal traten. Fabien wusste, dass es gefährlich war, Dragos zu verstimmen - im Allgemeinen tödlich -, und bis vor Kurzem hatte er es tunlichst vermieden. Aber er wusste auch - und nahm an, dass es auch die anderen Stammesvampire wussten, die sich hier zu diesem Treffen versammelt hatten -, dass Dragos sie heute Nacht aus einem bestimmten Grund zusammengerufen hatte. Die heutige Nacht würde in die Geschichte eingehen. Für ihre jahrelange geheime Partnerschaft und ihre Loyalität gegenüber dem gemeinsamen Ziel hatte Dragos ihnen eine Belohnung versprochen.


  Nachdem er in diesen letzten Jahrzehnten so viel Zeit und Mühe darauf verwendet hatte, sich in Dragos' Gunst einzuschmeicheln, konnte Fabien nur beten, dass er sie in diesem einen unglücklichen Augenblick unten am Anlegesteg nicht verspielt hatte.


  „Setzt euch", wies Dragos sie an, als sie einer nach dem anderen eintraten, und nahm seinen Platz an der Stirnwand des Konferenzzimmers ein. Er sah zu, wie Fabien und die sechs anderen, die Gesichter noch unter den schwarzen Kapuzen verborgen, auf den Stühlen Platz nahmen, die um den Block aus poliertem Granit herumstanden, der als Konferenztisch diente. „Jeder von uns, die wir hier in diesem Raum versammelt sind, teilt ein gemeinsames Interesse - der derzeitige und zukünftige Zustand unserer Rasse."


  Fabien nickte zustimmend unter seiner Kapuze, wie auch einige andere am Tisch.


  „Uns vereint die Abscheu vor der Verwässerung unserer Rasse durch den Makel der Menschlichkeit und vor der Feigheit unserer regierenden Stammesmächtigen gegenüber der minderwertigen Menschheit. Seit die ersten Samen der Rasse auf diesem Planeten ausgesät wurden, degeneriert unser Vampirvolk immer weiter zu einer einzigen Schande. Mit jeder neuen Generation, die geboren wird, vermischt sich unser Blut weiter mit dem der Menschheit. Unsere Anführer schreiben uns vor, uns vor der Welt des Homo sapiens verborgen zu halten. Allesamt fürchten sie sich vor Entdeckung und maskieren ihre Feigheit mit Gesetzesparagrafen, die angeblich dazu dienen, das Geheimnis unserer Existenz zu wahren. Angst und Heimlichkeit haben uns geschwächt. Es ist allerhöchste Zeit, dass sich das ändert, und dafür ist eine neue, mächtige Führung vonnöten."


  Das Nicken der anderen wurde heftiger, die gemurmelte Zustimmung eifriger.


  Dragos begann, lässig an der Stirnseite des Raumes auf und ab zu gehen, die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt. „Nicht jeder teilt unseren Wunsch, die Versäumnisse der Vergangenheit rückgängig zu machen und den Stamm wieder zu seiner alten Macht zurückzuführen. Nicht jeder sieht für den Stamm dieselbe Zukunft wie wir. Einige würden wohl sagen, der Preis ist zu hoch, das Risiko zu groß. Es gibt unzählige fälsche Begründungen dafür, warum der Stamm in seinem derzeitigen untätigen Zustand verharren sollte, statt die kühnen Maßnahmen zu ergreifen, die nötig sind, um uns die Zukunft zu sichern, zu der wir berechtigt sind."


  „Bravo! Richtig!", warf Fabien ein, die Gier nach dieser Zukunft fraß an ihm wie eine Flamme.


  „Es freut mich, dass die Anwesenden in diesem Raum sich über die absolute Notwendigkeit dieser kühnen Maßnahmen im Klaren sind", sagte Dragos. „Jeder Einzelne von euch hat eine Rolle dabei gespielt, unsere Vision auf ihre nächsthöhere Stufe zu bringen. Und ihr alle habt es getan, ohne Fragen zu stellen, ohne voneinander zu wissen .. bis jetzt. Unsere Zeit der Heimlichkeit ist vorüber. Bitte", sagte er, „nehmt eure Kapuzen ab und lassen wir unser Bündnis so in eine neue Phase treten."


  Fabien griff nach dem schwarzen Stoff, der seinen Kopf umhüllte, Unsicherheit ließ seine Finger zögern. Er wartete, bis ein paar der anderen Anwesenden sich ihrer Kapuzen entledigt hatten, bevor er den Mut fand, seine eigene abzunehmen.


  Einen Augenblick lang sagte keiner der Stammesvampire ein Wort. Blicke wurden über den Tisch ausgetauscht, einige selbstgefällig, weil sie Bekannte entdeckt hatten, andere wachsam angesichts der Fremden, die nun, mit diesem offenen Eingeständnis ihres Hochverrats, ihre engsten Verbündeten geworden waren. Fabien kannte einige des halben Dutzends von Gesichtern, die zu ihm zurückstanden - allesamt hochrangige Funktionäre der Dunklen Häfen und der Agentur, einige aus den Vereinigten Staaten, andere aus dem Ausland.


  „Wir sind ein Rat von acht", verkündete Dragos. „Genau wie die Ältesten, die vor so langer Zeit hier ankamen. Wir alle sind ausnahmslos Söhne der Zweiten Generation dieser mächtigen Außerirdischen. Schon bald, sobald auch der letzte Gen Eins-Vampir eliminiert ist, werden wir unter den Ältesten und Mächtigsten unserer Rasse sein. Jeder Einzelne von euch war mir bei diesem Unterfangen behilflich, entweder, indem er den Aufenthaltsort der letzten überlebenden Mitglieder unserer Ersten Generation für mich in Erfahrung brachte, oder indem er unserer Sache Stammesgefährtinnen zur Verfügung stellte, um den Samen unserer Revolution auszutragen."


  „Was ist mit dem Orden?", fragte einer der europäischen Anwesenden, sein deutscher Akzent war scharf wie eine Rasierklinge. „Dort gibt es zwei Gen Eins-Krieger, um die wir uns noch kümmern müssen."


  „Und das werden wir auch", sagte Dragos ruhig. „Schon sehr bald werde ich direkte Angriffe auf den Orden veranlassen. Nach ihrem neuerlichen Angriff auf mich wird es mir ein persönliches Vergnügen sein, den Orden für immer auszuschalten und die Krieger und ihre Gefährtinnen zu eliminieren."


  Ein Agenturdirektor von der Westküste der Vereinigten Staaten lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob seine dunklen Augenbrauen. „Lucan und seine Krieger haben schon andere Angriffe überlebt. Der Orden existiert bereits seit dem Mittelalter. Sie werden nicht ohne Gegenwehr abtreten - nicht ohne einen harten, blutigen Kampf."


  Dragos lachte leise. „Oh, sie werden bluten. Und wenn alles so läuft wie von mir geplant, werden sie um Gnade betteln und keine bekommen. Nicht von der mächtigen Armee, die unter meinem Befehl bereitsteht."


  „Wann werden wir anfangen, diese Armee aufzubauen?", fragte ein anderer aus der Runde.


  Dragos' Lächeln wurde breit vor Bösartigkeit. „Wir haben bereits vor fünfzig Jahren damit angefangen. Tatsächlich hat diese Revolution sogar schon vor längerer Zeit begonnen.


  Viel längerer Zeit."


  


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er zu einem Laptop ging, den Fabien auf sein Geheiß hin im Konferenzraum bereitgestellt hatte. Er gab einen Befehl in die Tastatur ein, und aus dem Fußboden glitt der riesige Flachbildschirm des Konferenzraumes nach oben. Dragos gab weitere Befehle ein, und der dunkle Monitor wurde hell.


  Was er zeigte, war offenbar ein Forschungslabor.


  „Eine Satellitenverbindung zu einem meiner Stützpunkte", erklärte er und benutzte den Touchpad, um die Kamera am anderen Ende der Verbindung fernzusteuern. „Das ist der Ort, von dem unsere Revolution ausgeht."


  Die Kamera bewegte sich auf eine Wand von elektronisch versiegelten Tiefkühltrommeln zu, dann vorbei an Unmengen von Mikroskopen, Computern und Glasbehältern zur Aufbewahrung von DNA, säuberlich auf Tischen aufgereiht.


  Inmitten all dieser wissenschaftlichen Ausrüstung arbeiteten mehrere Lakaien in Masken und weißen Laborkitteln.


  „Sieht aus wie ein Genlabor", sagte der Deutsche, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen.


  „So ist es", erwiderte Dragos.


  „Was für Experimente lassen Sie dort durchführen?"


  „Alle möglichen." Dragos ging zur Tastatur zurück und gab wieder eine Reihe von Befehlen ein. Die Kamera des Laboratoriums wurde schwarz, nur um einer anderen Ansicht zu weichen, dem Panorama eines langen Korridors, von dem Gefängniszellen abgingen. Obwohl es von der Kameraposition aus schwer war, mehr als nur die elementarsten Formen auszumachen, war zu erkennen, dass in den Zellen Frauen waren, einige von ihnen in fortgeschrittenen Stadien der Schwangerschaft.


  „Stammesgefährtinnen", schnaufte Fabien. „Das müssen über zwanzig von ihnen da drin sein oder noch mehr."


  „Sie überleben nicht immer die Besamungsprozedur und die Tests, somit gibt es im Allgemeinen eine natürliche Schwankung der Zahlen", sagte Dragos im Plauderton. „Aber wir hatten beim Zuchtprozess durchaus unsere Erfolge zu verzeichnen. Diese Frauen und ihre Vorgängerinnen gebären die größte Armee, die die Welt je kennen wird. Eine Armee von Gen Eins-Killern, die unter meinem persönlichen Befehl steht."


  Ein Schweigen so schwer wie ein Wintermantel senkte sich über die Versammlung.


  „Gen Eins?", fragte der Direktor von der Westküste. „Aber das ist unmöglich. Um einen Vampir der Ersten Generation zu züchten, würden Sie einen der Ältesten brauchen. Alle diese Außerirdischen wurden vor über siebenhundert Jahren vom Orden ausgerottet. Lucan hat den Ältesten persönlich den Krieg erklärt und dafür gesorgt, dass keiner überlebte."


  „Hat er das?", grinste Dragos und entblößte die Spitzen seiner Fangzähne. „Ich denke ... nicht."


  Wieder tippte er etwas auf der Tastatur, und über die Satellitenverbindung erschien eine weitere Ansicht. Die Kamera zoomte auf einen riesigen, speziell gesicherten Raum, in dessen Mitte sich eine zylindrische, aus Lichtstrahlen erbaute Zelle befand. Die ultraviolette Strahlung, die von diesem Käfig aus eng stehenden vertikalen Lichtsäulen ausging, war fast blendend hell, sogar auf dem Bildschirm.


  Und gefangen in dieser UV-Licht-Zelle kauerte eine haarlose Kreatur, über zwei Meter groß, ihr nackter Körper war gewaltig und vollkommen von Dermaglyphen bedeckt.


  Sie sah auf, als die Kameralinse irgendwo am anderen Ende des Raumes auf sie zoomte. Bernsteingelbe Augen, die Pupillen fast vollständig von dem Feuer verschlungen, das aus ihren Augenhöhlen sprühte, verengten sich in tödlichem Begreifen. Die Kreatur erhob sich aus ihrer kauernden Haltung und machte einen wütenden Satz, nur um von der sengenden Hitze der UV-Stangen abzuprallen, die sie gefangen hielten. Sie öffnete den Mund und stieß ein wütendes Brüllen aus, das man nicht hören musste, um es zu verstehen.


  „Mein Gott", keuchte mehr als nur einer der Anwesenden.


  Dragos sah sich um, und der Blick, mit dem er die Versammelten musterte, war von einer tödlichen Gelassenheit. „Meine Herren, darf ich vorstellen ... unsere Revolution."


  


  Lex' Handy auf dem Armaturenbrett des Geländewagens vibrierte. Renata nahm es und warf einen Blick auf das digitale Display: Anrufer unbekannt. Scheiße.


  Sie konnte nicht sicher sein, ob der Anruf für Lex oder für Nikolai war, der ja mehrmals über dieses Handy mit dem Orden kommuniziert hatte. Sie wusste nicht, wie lange Nikolai auf seinem Aufklärungstrip sein würde, und das untätige Herumsitzen und Warten machten sie fast wahnsinnig. Sie musste einfach irgendetwas tun. Zumindest das Gefühl haben, dass sie auf dem besten Wege waren, Mira bald zu finden ...


  Das Handy in ihrer Hand wollte nicht aufhören zu summen. Sie drückte den grünen Knopf, sagte aber nichts.


  Sie nahm nur den Anruf an und wartete ab, dass der Anrufer sich zuerst zu erkennen gab.


  „Hallo? Niko - bist du da, Amigo?" Die tiefe Stimme hatte einen rollenden spanischen Akzent, warm und weich wie Karamell. „Ich bin's, Rio, alter Junge ..."


  „Er ist nicht da", sagte Renata. „Wir sind auf dem Posten auf dem Gelände im Norden der Stadt und warten auf euch Jungs. Niko ist auf einem Erkundungstrip. Sollte bald zurück sein."


  „Gut", sagte der Krieger.„Wir sind fast da. Voraussichtliche Ankunftszeit in zirka fünfundvierzig Minuten. Du musst Renata sein."


  »Ja."


  „Muss dir danken, dass du unserem Jungen da oben den Arsch gerettet hast. Was du getan hast, war ... also, er hat echt Glück, dass du auf seiner Seite bist. Haben wir alle." In der Stimme des Vampirs lagen echte Besorgnis und Dankbarkeit, und Renata merkte, dass sie wirklich neugierig auf die anderen Krieger war, die Niko seine Freunde nannte.


  „Alles im grünen Bereich bei dir? Wie geht's dir da drüben?


  Kommst du klar?"


  „Alles okay. Ich kann's nur kaum erwarten, das alles heute Nacht über die Bühne zu bringen."


  „Ist uns klar", erwiderte Rio. „Niko hat uns von dem kleinen Mädchen erzählt - Mira. Tut mir leid, was du durchgemacht hast. Zu wissen, dass so ein krankes Schwein wie Fabien sie gefangen hält. Ich weiß, es kann nicht leicht für dich gewesen sein, den ganzen Tag auf uns zu warten."


  „Nein, das war's auch nicht. Ich fühle mich einfach so hilflos", gestand sie. „Ich hasse das Gefühl."


  „Tut mir leid. Wir werden nicht zulassen, dass ihr was passiert, wenn wir heute Nacht da reingehen, Renata. Ich bin mir sicher, dass Nikolai dir erklärt hat, dass es für den Orden von höchster Bedeutung ist, Edgar Fabien in die Hand zu bekommen, aber wir werden unser Bestes tun, dass dieses Kind heil da rauskommt ..."


  Ein plötzliches Frösteln fuhr durch ihren Brustkorb, als sie die Bedeutung von Rios Worten erfasste. „Was hast du eben gesagt?"


  „Ihr wird nichts passieren."


  „Nein ... dass ihr heute Nacht alles tun werdet, dass sie heil da rauskommt..."


  Am anderen Ende herrschte einen Moment lang Stille.


  „Ah, Cristo. Niko hat dir nichts von dem Überwachungsvideo von gestern Abend erzählt, aus Fabiens Dunklem Hafen?"


  Das Kältegefühl in ihr wurde stärker, Eis breitete sich in ihrem Brustkorb und all ihren Gliedern aus. „Ein Überwachungsvideo ... von gestern Abend ...", erwiderte sie benommen. „Was war drauf? Habt ihr Mira gesehen? Oh Gott. Hat Fabien ihr etwas getan? Sag es mir."


  „Madre de Dios", sagte er und stieß einen langen Seufzer aus. „Wenn Niko dir nicht ... ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen sollte ..."


  „Sag's mir, gottverdammt noch mal!"


  Im Hintergrund hörte sie einen raschen Wortwechsel von tiefen Männerstimmen, dann gab Rio endlich nach. „Das Kind ist bei Fabien und einigen anderen, die wir noch nicht identifizieren konnten. Wir wissen das aus einem Überwachungsvideo aus Fabiens Dunklem Hafen. Sie sind gestern Abend von dort aufgebrochen, und wir haben sie verfolgt bis zu dem Grundstück, auf dem ihr jetzt seid."


  „Gestern Abend schon", murmelte Renata. „Fabien hält Mira hier gefangen ... schon seit gestern Abend. Und was ist mit Nikolai ... willst du mir etwa sagen, dass er es gewusst hat? Wann hat er es erfahren? Wann?!"


  „Ich muss dich bitten, noch einen Moment zu warten", sagte Rio. „Es wird schon alles gut gehen ..."


  Renata wusste, dass der Krieger weitersprach, sie zu beschwichtigen versuchte, aber seine Stimme verblasste aus ihrem Bewusstsein, als bodenlose Wut und Angst - ein Schmerz, so tief, dass sie dachte, er würde sie in Fetzen reißen - sie überfluteten. Sie klappte das Handy zu und beendete so den Anruf. Dann warf sie das Handy vor sich zu Boden.


  Mira war schon seit gestern Abend hier. Mit Fabien.


  Schon die ganze Zeit.


  Und Nikolai hatte es gewusst.


  Er hatte es gewusst und ihr verheimlicht. Sie hätte schon vor Stunden dort sein können - bei Tageslicht - und etwas tun können, irgendwas, um Mira zu retten. Stattdessen hatte Nikolai die Wahrheit absichtlich vor ihr verheimlicht, und daher hatte sie gar nichts getan.


  Nicht absolut nichts, gab sie zu, untröstlich vor Schuldgefühlen beim Gedanken an die Lust, die sie mit ihm erlebt hatte, während Mira nur etwa eine Stunde von ihr entfernt gewesen war.


  „Oh Gott", flüsterte sie und fühlte sich sterbenselend.


  Sie war sich vage bewusst, dass sich Schritte dem Fahrzeug näherten; ihre Sinne reagierten, noch bevor ihr Verstand das Geräusch verarbeiten konnte. Die Blutsverbindung, die sie nun mit Nikolai hatte, sagte ihr, dass er es war, lange bevor seine dunkle Gestalt am Fenster auftauchte. Er öffnete die Tür des Geländewagens und kletterte hinein, als wäre ihm die Hölle auf den Fersen.


  „Es ist Dragos", sagte er und suchte auf Armaturenbrett und Sitz nach dem Handy. „Scheiße, ich glaub's einfach nicht, aber er ist es wirklich. Ich hab den Dreckskerl eben im Haus gesehen, mit Fabien und den anderen. Dragos ist hier - direkt vor unserer Nase. Wo zum Teufel ist bloß dieses Handy?"


  Renata starrte ihn an, als er sich vorbeugte und nach dem Handy zu ihren Füßen auf dem Wagenboden griff, und sah einen Fremden. Sie hörte kaum, was er sagte. Und es war ihr auch egal.


  „Du hast mich angelogen."


  Er tauchte wieder auf, Lex' Handy in der Faust. Die Funken, die der Adrenalinstoß in seinen Augen zum Leuchten gebracht hatte, verblassten etwas, als er sie ansah.


  „Was?"


  „Ich hab dir vertraut. Du hast mir gesagt, ich könnte dir vertrauen - mich auf dich verlassen -, und das habe ich getan. Ich habe dir geglaubt, und du hast mich verraten." Sie schluckte an dem schrecklichen Kloß in ihrer Kehle und zwang sich, die Worte hervorzustoßen. „Mira ist hier. Sie ist schon seit gestern Abend mit Fabien hier. Du hast es gewusst ... und du hast es mir verheimlicht."


  Er wurde still, machte aber keinen Versuch, es abzustreiten. Er sah auf das Handy in seiner Hand, als erkenne er erst jetzt, wie seine Täuschung aufgeflogen war.


  „Ich hätte hier sein können, Nikolai. Vor Stunden hätte ich schon hier sein und etwas tun, können um Mira aus den Klauen dieses Monsters zu retten!"


  „Was genau der Grund ist, warum ich es dir nicht gesagt habe", sagte er sanft.


  Sie schnaubte höhnisch, untröstlich. „Du hast mich hintergangen."


  „Ich hab es getan, um dich zu schützen. Weil ich dich liebe . ."


  „Nein", sagte sie und schüttelte den Kopf. Er würde sie nicht wieder zum Narren halten. „Nein. Sag das nicht zu mir.


  Wie kannst du das sagen, wenn du dieselben Worte benutzt hast, um mich abzulenken - um mir vorzugaukeln, dass ich dir etwas bedeute, wo doch du und deine Kumpels schon alles geplant habt, ohne mich?"


  „Aber so ist es doch gar nicht. Nichts, was heute zwischen uns passiert ist - nichts, was ich zu dir gesagt habe -, hatte irgendwas mit dem Orden zu tun. Heute ging es nur um dich und mich ... um uns."


  „Blödsinn!" Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück, fort aus seiner Reichweite. Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Geländewagen. Sofort war auch er aus dem Wagen und kam auf ihre Seite hinüber, verstellte ihr den Weg. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal die Chance hatte, seinen Bewegungen mit den Augen zu folgen.


  „Lass mich vorbei, Nikolai."


  „Wohin willst du?", fragte er sanft.


  „Ich kann nicht länger hier rumsitzen und nichts tun." Sie ging einen Schritt um ihn herum, aber schon war er wieder da.


  Seine Sanftmut verging schnell und wich Unnachgiebigkeit. Sie spürte, dass, wenn er es für nötig hielt, er sie in Handschellen hierbehalten würde.


  „Das kann ich nicht zulassen, Renata."


  „Das ist nicht deine Entscheidung", feuerte sie zurück, zitternd vor Angst und Entrüstung. „Verdammt, das ist nie deine Entscheidung gewesen!"


  Er knurrte einen Fluch und wollte sie anspringen.


  Renata wusste kaum, was sie getan hatte, bis er mitten im Lauf erstarrte und sich mit den Händen an die Schläfen fasste.


  Er zischte, seine Augen sprühten bernsteingelbe Funken, als er sie mit einem schockierten, wilden Blick festnagelte.


  „Renata. Nicht..."


  Wieder versetzte sie ihm einen mentalen Schlag. All ihre Angst um Mira und ihr Schmerz über seinen Verrat schossen in einem wütenden mentalen Hitzestrom aus ihr heraus. Nikolai ging in die Knie, stöhnte und zuckte unter den Schmerzen, die sie auf ihn losgelassen hatte.


  Renata rannte fort von ihm, in den Wald hinein, bevor sie sich noch von der Reue übermannen ließ, die bereits in ihr aufwallte.
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  Boston. Drei Nächte später.


  Das Hauptquartier des Ordens kam Nikolai völlig verändert vor, als er aus dem Techniklabor, wo er sich mit den anderen Kriegern getroffen hatte, den Korridor hinunterging. Die Mission, Dragos aufzuhalten, hatte vor einigen Nächten einen empfindlichen Rückschlag erlitten, aber dafür waren sie beim Versuch, ihn zu finden und seinen Machenschaften ein Ende zu bereiten, auf einen äußerst unerwarteten Verbündeten gestoßen.


  Während sich der Jäger immer mehr als wertvoller Zugewinn erwies, hatte der Orden unglücklicherweise einen anderen wichtigen Verbündeten und guten Freund verloren: Andreas Reichen war von der Bildfläche verschwunden, und aus Berlin waren die schlimmsten Neuigkeiten zu hören.


  Niemand wusste, ob der Leiter des Dunklen Hafens von Berlin den Anschlag auf sein Anwesen überlebt hatte. Da offenbar all seine Verwandten ermordet worden waren und ein Großbrand das gesamte Anwesen zerstört hatte, blieb dem Orden wenig Hoffnung, dass ihr Freund noch am Leben war.


  Nikolai dachte, dass es für Reichen eine Gnade sein musste, wenn auch er bei dem Überfall umgekommen war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man einen solchen Verlust verkraften konnte. Niemand, weder Vampir noch Mensch, konnte so stark sein, dass er aus einem solch brutalen Schicksalsschlag unversehrt hervorging. Als Krieger verstand Nikolai, dass es im Kampf immer Opfer gab. Jeder Krieger, der zur Schlacht aufbrach, war sich im Klaren darüber, dass er oder seine Brüder vielleicht nie mehr zurückkehrten. Aber seine Familie zu verlieren . .


  Was das für Qualen sein mussten, wollte er sich nicht einmal vorzustellen versuchen. Stattdessen konzentrierte Nikolai sich auf alles, womit er gesegnet war - eine seiner Segnungen konnte er gerade leise reden hören, als er sich der offen stehenden Tür seines Privatquartiers näherte.


  Drinnen saß Renata auf der Wohnzimmercouch und las Mira vor.


  Als Niko die Eingangstür erreichte, lehnte er sich einen Augenblick lang gegen den Türrahmen, einfach nur, um zuzuhören und um seine Augen an der umwerfenden Frau zu weiden, die nun seine Gefährtin war. Er fand es wunderbar, dass Renata sich mit einem Buch gemütlich auf der Couch zusammenrollen konnte und sich dabei genauso wohlzufühlen schien wie mit einer Waffe in der Faust. Sie besaß eine Weichheit, die er bewunderte, eine Intelligenz, die ihn ständig herausforderte, und eine innere Kraft, die ihn danach streben ließ, der Mann zu sein, der ihrer Hingabe wert war.


  Dass sie zufällig noch verdammt sexy war, schadete auch nicht. Und das war sie besonders dann, wenn sie den Lauf einer großen .9mm entlangstarrte oder mit ihren geliebten Klingen trainierte. In den letzten paar Tagen waren Kade und Brock im Waffenraum praktisch zum lebenden Inventar geworden, nur um eine Chance auf ein Sparring mit Renata zu bekommen oder sie in Aktion zu erleben. Das konnte Nikolai ihnen kaum vorwerfen. Aber schon beim leisesten Anflug von Eifersucht genügte ein Seitenblick seiner Frau, um ihn zu beruhigen. Sie liebte ihn, und dafür hielt Nikolai sich für den glücklichsten Mistkerl auf diesem Planeten.


  „Hi", sagte sie jetzt und sah zu ihm hinüber, als sie die letzte Seite eines Kapitels umblätterte und innehielt, um ihn zu begrüßen.


  „Hi, Niko", piepste Mira hinter ihrem kurzen Schleier hervor. „Du hast gerade das Beste verpasst."


  „Habe ich das? Vielleicht kann ich Renata überreden, es mir später noch mal vorzulesen", sagte er und warf seiner Gefährtin beim Eintreten einen erhitzten Blick aus schmalen Augen zu. Er ging zur Couch hinüber und ging vor Mira in die Hocke. „Ich hab was für dich."


  „Echt?" Ihr winziges Gesichtchen hellte sich mit einem Lächeln auf. „Was denn?"


  „Etwas, worum ich Gideon für dich gebeten habe. Nimm deinen Schleier ab, dann zeig ich's dir."


  Renatas besorgter Blick entging ihm nicht, als Mira sich den schwarzen Stoff vom Gesicht riss. „Was ist das?"


  „Ist schon in Ordnung", sagte er und nahm einen kleinen Plastikbehälter aus der Tasche seiner Jeans. „Du kannst mir vertrauen. Ihr beide könnt mir vertrauen."


  Renata entspannte sich wieder und sah zu, wie Nikolai den Deckel von einem Kontaktlinsenbehälter schraubte.


  „Das hier sind Speziallinsen. Gideon denkt, dass sie deinen Augen guttun werden. Wie würde es dir gefallen, wenn du nie mehr diesen Schleier tragen müsstest?"


  Mira nickte begeistert. „Lass mich gucken, Niko!"


  „Was sind das für Linsen?", fragte Renata mit verhaltener Hoffnung.


  „Undurchsichtige Linsen, um den Spiegeleffekt von Miras Augen abzuschirmen. Sie wird normal damit sehen können, aber keinem, der sie ansieht, wird irgendwas Ungewöhnliches an ihren Augen auffallen. Ihre Iris wird vollständig abgedeckt, genauso wie bisher von ihrem Schleier. Ich dachte, die hier wären die bessere Lösung."


  Renata nickte und lächelte ihn voll Wärme an. „Viel besser. Danke dir."


  „Kann ich sie ausprobieren?", fragte Mira und spähte begierig nach dem kleinen Plastikbehälter in Nikos Hand.


  „Schau mal, Rennie, die sind lila!"


  „Das ist deine Lieblingsfarbe", sagte sie und warf Nikolai einen fragenden Blick zu.


  Er hatte sich in den letzten paar Tagen über eine Menge Dinge schlau gemacht und eine Rolle übernommen, die er sich nie hätte vorstellen können. Geschweige denn, dass er sich darin so wohlfühlen würde. Er war ein Stammesvampir, der eine Blutsverbindung eingegangen war mit einer Stammesgefährtin, die ihn liebte, und einem kleinen Kind, das sie aufziehen würden wie ihr eigenes. Und er genoss den Gedanken an beides.


  Er, der verwegene, waghalsige Außenseiter, hatte jetzt seine eigene Familie. Es war unglaublich für ihn, vom Rest des Hauptquartiers ganz zu schweigen. Es war das Letzte, was er je gewollt oder gebraucht hatte, und nun, bereits nach wenigen Tagen, konnte er sich das Leben gar nicht mehr anders vorstellen.


  Sein Herz war noch nie so voll gewesen.


  „Komm, ich mach das", sagte Renata, nahm ihm die Linsen ab und zeigte Mira vorsichtig, wie man sie einsetzen musste. Als sie schon mehrere lange Sekunden saßen und von der Gabe des Kindes nichts zu sehen war, lachte Renata leise hinter vorgehaltener Hand. „Oh mein Gott. Es funktioniert, Nikolai. Schau sie dir an. Die Linsen funktionieren wunderbar."


  Er sah in die großen violetten Seen von Miras veränderten Augen, und sah ... gar nichts. Nur den glücklichen, sorglosen Blick eines Kindes.


  Renata warf ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Mira war direkt hinter ihr, und Niko umfing sie beide in einer innigen Umarmung.


  „Ich hab noch mehr", sagte er und hoffte, dass auch der Rest seiner Überraschung so gut ankommen würde. Er stand auf und nahm beide an der Hand. „Kommt doch mal mit."


  Er führte sie den Korridor entlang zum Lift, der vom unterirdischen Hauptquartier zu dem weitläufigen Herrenhaus hinaufführte, das darüber lag. Er konnte Renatas Anspannung in ihrem lockeren Griff spüren und in dem plötzlichen Adrenalinstoß, der in ihren Blutkreislaut schoss.


  „Keine Sorge", flüsterte er an ihrem Ohr. „Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir."


  Zumindest hoffte er, dass es ihr gefallen würde. Er hatte die letzten anderthalb Tage daran gearbeitet, um alles so hinzukriegen, wie es sein musste. Er führte Renata und Mira in das Herz des Anwesens, zu dem von warmem Kerzenschein erleuchteten Esszimmer. Die Düfte von frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch drangen heraus, um sie zu begrüßen. Niko selbst konnte menschlicher Nahrung nichts abgewinnen, aber die Stammesgefährtinnen, die im Hauptquartier lebten, umso mehr. Und so wie sie ihn jetzt ansahen, auch die beiden Frauen an seiner Seite.


  Renatas Augen glänzten vor Verblüffung. „Du hast Abendessen gemacht?"


  „Himmel, nein. Glaub mir, ich bin der Letzte, von dem du dir dein Essen kochen lassen willst. Aber ich hatte noch was gut bei Savannah, Gabrielle und den anderen Frauen. Eure Mägen sind hier in besten Händen."


  „Aber ich war doch vorhin mit ihnen allen zusammen, und keine hat uns was davon gesagt."


  „Ich wollte euch überraschen. Sie wollten euch auch überraschen."


  Sie sagte nichts weiter, und er bemerkte, dass Renatas Schritte langsamer wurden, je näher sie dem Esszimmer kamen. Aber Mira platzte fast vor Aufregung. Sobald sie den gewölbten Durchgang erreicht hatten, riss sie sich von Nikos Hand los, rannte in die Gruppe und quasselte munter drauflos, als hätte sie schon ihr ganzes Leben hier verbracht.


  Aber nicht Renata.


  Sie blieb stumm und reglos. Sie warf einen Blick in den Raum, auf die Tafel voller Schüsseln und feinem Porzellangeschirr und holte flach Atem. Sie sagte nichts, als sie in die Gesichter der Krieger und ihrer Gefährtinnen blickte, jedes Augenpaar sah ihr willkommen heißend entgegen, als sie mit Nikolai in der Tür stand.


  „Oh Gott", flüsterte sie schließlich, ihre Stimme klang rau und gebrochen.


  Niko folgte ihr, als sie zurückwich und sich im Gang umdrehte, als wollte sie die Flucht ergreifen.


  Verdammt. Er war sich doch so sicher gewesen, dass ihr ein nettes Abendessen mit all den anderen gefallen würde, aber offenbar lag er da falsch.


  Als sie sprach, war ihre Summe erstickt vor Gefühl. „Die warten hier alle ... auf uns?"


  „Mach dir da mal keinen Kopf, sagte er und zog sie in seine Arme. „Ich wollte eben was Besonderes für dich veranstalten, und ich hab's vermasselt. Tut mir leid. Du musst da nicht rein ..."


  „Nikolai." Sie sah zu ihm auf, und in ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich habe noch nie was Schöneres gesehen als diesen Tisch da drin, mit allen darum versammelt."


  Er runzelte die Stirn, nun verdutzt. „Aber was hast du dann? Was stimmt nicht?"


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte ein ersticktes Lachen. „Gar nichts. Das ist es doch. Es ist einfach perfekt.


  Ich bin nur so glücklich. Du hast mich so vollkommen glücklich gemacht. Ich habe Angst, dieses Gefühl festzuhalten. Ich habe nie gewusst, wie es sich anfühlt, und ich habe eine Heidenangst, dass das alles nur ein Traum ist."


  „Kein Traum", sagte er sanft und strich ihr eine verirrte Träne von der Wange. „Und du kannst dich an mir festhalten, wenn du Angst hast. Ich bin jetzt hier an deiner Seite, so lange du mich haben willst."


  „Für immer", sagte sie und strahlte zu ihm auf.


  Nikolai nickte. „Ja, meine Liebste. Für immer."


  In Renata stieg ein frohes Lachen auf. Sie küsste ihn leidenschaftlich, dann schmiegte sie sich an seine Seite, unter seinen schützenden Arm, und ging mit ihm hinüber zu den anderen - dem Rest ihrer Familie.


  


  


  Ende
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  Das Haus wurde von allen Seiten von schwer bewaffneten Agenten gesichert. Unmöglich, da reinzukommen, ohne nicht zumindest von einem von denen, die das Haus überwachten wie die vampirische Variante einer Antiterroreinheit, bemerkt zu werden. So, wie sie aussahen, mit ihren schwarzen Helmen mit getöntem Visier, der Kampfmontur und den knochenzerfetzenden Maschinengewehren, die sie im Anschlag hielten, würde jeder Einzelne von ihnen zuerst schießen und dann erst Fragen stellen.


  Dank der Agenten, die sie neulich bei Jack überfallen hatten, hatten Renata und Nikolai das Fahrzeug und waren auch mit Uniformen und Waffen eingedeckt. Renata dachte nicht, dass sie so viel Glück haben würde, sich unbemerkt in das Gebäude zu schleichen, aber in diesem Aufzug konnten die wachhabenden Agenten sie auf den ersten Blick schon für einen von ihnen halten.


  Sie setzte den Helm auf, den sie aus dem Geländewagen mitgenommen hatte, und klappte das dunkel getönte Visier herunter. Dann versuchte sie so gut wie möglich, den wiegenden Gang eines Soldaten nachzuahmen, und trat aus dem Wald. Sie näherte sich dem Vampir, der die Westseite des Hauses bewachte.


  Er entdeckte sie sofort. „Henri? Was zum Henker treibst du da draußen?"


  Renata zuckte die Schultern und hob ihren unverletzten Arm, als wollte sie damit sagen: Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie konnte nicht riskieren, mit ihm zu sprechen - genauso wenig, wie sie riskieren konnte, ihre Waffe zu benutzen, um dieses Hindernis niederzumähen. Wenn sie eine Salve abfeuerte, hätte sie sofort die gesamte Securitytruppe auf dem Hals. Nein, sie musste jetzt kühlen Kopf bewahren und einfach weiter auf ihn zugehen, in der Hoffnung, dass er nicht auf Verdacht das Feuer auf sie eröffnete. „Was ist los mit dir, du Idiot?"


  Wieder zuckte Renata mit den Schultern. Kam noch näher heran.


  Ihre Finger kribbelten vor Lust, ihre Klingen fliegen zu lassen - er war ein leichtes Ziel, wie er so dastand, unbeweglich wie ein Baumstumpf-, aber der kleinste Hauch von frischem Blut in der Luft würde sofort jeden Vampir der Umgebung auf sie aufmerksam machen. Renata wusste, dass sie nahe genug an ihn herankommen musste, um ihn mit ihrer mentalen Waffe zu erreichen. Ihre einzige Chance war, ihm einen schnellen, heftigen mentalen Schlag zu verpassen.


  „Du undankbares Arschloch, Henri, zurück auf deinen Posten", knurrte der Agent. Er griff nach einem kleinen Funkgerät, das an seinen Gürtel geschnallt war. „Das melde ich Fabien. Wenn du ihn wütend machen willst, bitte, aber damit will ich nichts zu tu..."


  Mit all der Kraft, die ihr zu Gebote stand, entfesselte Renata einen gewaltigen mentalen Energiestoß und schoss damit auf den vor ihr stehenden Vampir. Sein Satz brach mit einem Grunzen ab, er fiel wie ein Stein zu Boden. Sie beschoss ihn, bis er sich nicht mehr regte. Als sie sicher war, dass er tot war, bückte sie sich und nahm ihm die Waffe und das Funkgerät ab.


  Renata öffnete die Seitentür einen kleinen Spalt und warf einen schnellen Blick in den Raum. Es war niemand dort. Sie schlüpfte hinein, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, der Atem ließ ihr geschlossenes Helmvisier beschlagen.


  Bei all ihrer Wut auf Nikolai, weil er ihr nicht gesagt hatte, dass Mira hier bei Fabien war, fühlte sie nun nur noch Dankbarkeit, dass der Orden herausgefunden hatte, wo sich das Kind befand. Es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, wie die Dinge zwischen ihr und Nikolai standen, seit sie ihn zurückgelassen hatte. Es war auch zu spät, sich darüber Sorgen zu machen, dass sie vielleicht doch auf ihn und seine Waffenbrüder als Verstärkung hätte warten sollen. Ein Teil von ihr wusste, dass sie unfair gewesen war, aber sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen.


  Allein aufgrund ihrer verletzten Gefühle hatte sie eine unüberlegte Entscheidung aus dem Bauch heraus getroffen.


  Eine Entscheidung, die sie ihre Freundschaft mit Nikolai kosten konnte - vielleicht sogar seine Liebe. Aber so sehr sie das jetzt auch bereute, sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Nikolai würde ihr vielleicht nie verzeihen, dass sie seine Mission gefährdet hatte; wenn es so war, würde sie es verstehen.


  Nun betete sie, dass nicht Mira den Preis dafür zahlen musste.


  


  Das nervende Summen eines Handys, das neben seinem Kopf vibrierte, brachte Niko wieder zu sich. Er lag auf dem Boden neben dem Fahrzeug. Keine Ahnung, wie lange schon. Wieder vibrierte das Handy neben ihm im Gras und im alten Laub, das den Waldboden bedeckte. Es kostete ihn fast all seine Kraft, nur die Hand zu heben und sich das verdammte Ding zu schnappen. Mit ungelenken Fingern klappte er es auf. Versuchte, etwas zu sagen, aber ihm gelang nur ein trockenes Krächzen.


  „Ja", sagte er noch einmal und zwang seine unwilligen Glieder, sich vom Boden zu erheben, bis er halbwegs aufrecht an den Vorderreifen des Geländewagens gelehnt saß.


  „Niko?" Rios Stimme drang aus dem Handy an sein Ohr, ernst vor Sorge. „Du klingst echt scheiße, Amigo. Rede mit mir. Was ist da los?"


  „Renata", sagte er und hielt den Kopf in beiden Händen.


  „Ist sauer ..."


  Rio fluchte. „Ja, das hab ich auch gemerkt. Meine Schuld, Mann. Mir war nicht klar, dass sie nicht Bescheid wusste, dass sie das Mädchen gestern Abend hergebracht haben ..."


  „Sie ist weg", sagte Niko. Als er daran dachte, begannen seine Lebensgeister wieder zu erwachen, als hätte man in ihm den Schalter eines Notstromaggregats umgelegt. „Ach, verdammte Scheiße, Rio ... ich hab sie verärgert, und jetzt ist sie allein losgezogen, um Mira zu retten."


  „Madre de Dios."


  Am anderen Ende hörte er, wie Rio Tegan und den anderen eine kurze Zusammenfassung der Lage gab. „Und das ist noch nicht das Schlimmste, alter Junge", fügte Nikolai hinzu und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Kopf, als er vom Boden aufstand und mit unsicheren Beinen zum Kofferraum des Geländewagens stolperte. „Diese Versammlung von Fabien? Sie ist größer, als wir angenommen haben ... Dragos ist auch da oben."


  „Bist du sicher?"


  „Ich hab den Dreckskerl mit eigenen Augen gesehen. Er ist hier." Nikolai griff sich Maschinenpistolen aus dem Kofferraum, so schnell seine trägen Arme sich bewegen konnten. Er hängte sich die Gewehre um und steckte eine Pistole hinten in den Hosenbund seiner gestohlenen Agenturuniform, eine weitere in ein Knöchelhalfter. „Das Haus ist von Wachen umstellt. Wenn ihr ankommt, kommt zu Fuß und teilt euch auf."


  „Niko, was machst du da?" Er antwortete nicht; er war sich sicher, dass seine Antwort seinem alten Freund nicht gefallen würde. Stattdessen zog er Reservemagazine aus dem Wagen und belud sich mit so viel Munition, wie er tragen konnte. „Zwei Männer stehen auf halber Strecke des Zufahrtsweges und drei vor dem Haus. Nehmt euch die zuerst vor, so kommt ihr am einfachsten rein."


  „Nikolai." Rios Stimme war tief und warnend. „Amigo, was immer du vorhast ... tu's nicht."


  „Sie ist da drin, Rio. Da drin mit Dragos und Fabien und Gott weiß wem noch ... und sie ist allein. Ich geh da rein und hole sie."


  Rio stieß etwas Unflätiges auf Spanisch aus. „Bleib, wo du bist. Wir sind keine zehn Minuten von dir entfernt, und wir fahren, was das Zeug hält, Mann."


  Niko schlug den Kofferraumdeckel des Geländewagens zu.


  „Ich werde rund ums Haus für etwas Ablenkung sorgen ..."


  „Gottverdammt, Niko, wenn diese Frau sich umbringen will, ist das nicht dein Problem. Wir werden ihr helfen, so gut wir nur können, aber ..."


  „Sie ist meine Stammesgefährtin, Rio." Niko stieß einen derben Fluch aus. „Wir haben die Blutsverbindung geschlossen ... und ich liebe sie. Ich liebe sie mehr als mein Leben."


  Der Krieger am anderen Ende stieß einen tiefen Seufzer aus, als er begriff, und gab sich geschlagen. „Ich schätze, es hat keinen Sinn, dir zu sagen, dass du Lucans unmittelbaren Befehlen zuwiderhandelst, wenn du da jetzt reingehst.


  Wenn Dragos dort ist, macht das diese ganze Scheiße noch heikler, und das weißt du. Du musst jetzt bleiben, wo du bist, und die Verstärkung abwarten."


  „Geht nicht", erwiderte Nikolai.


  Er klappte das Handy zu und warf es durch das offen stehende Fenster auf der Fahrerseite. Dann machte er sich auf, seine Frau zu suchen.
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  Dragos gönnte sich ein Bad in der Ehrfurcht seiner Untergebenen, die mit offenen Mündern den Ältesten in seiner UV-Licht-Zelle auf dem Bildschirm anstarrten. Wenn man das Staunen in ihren Gesichtern und ihre gebannte Ungläubigkeit sah, konnte man meinen, dass es ihm gelungen war, einen Blitz in einer Flasche einzufangen. Aber was er in den vergangenen langen Jahrzehnten erreicht hatte, war sogar noch großartiger als das.


  Die sieben Stammesvampire, die mit ihm im Raum versammelt waren, blickten nun auf zu ihm wie zu einem Gott, und das mit Recht. Er war der Architekt einer Revolution, die den ganzen Planeten auf den Kopf stellen würde. Heute waren sie alle Zeugen eines Augenblickes von historischer Bedeutung und des Beginns einer Zukunft, die er höchstpersönlich entworfen hatte.


  „Wie ist das möglich?", murmelte jemand. „Wenn das wirklich einer der Ältesten ist, die unsere Rasse gezeugt haben, wie hat er dann den Krieg mit dem Orden überlebt?"


  Dragos lächelte und ging näher an den Bildschirm heran.


  „Mein Vater war ein Gründungsmitglied des Ordens . . aber in erster Linie war er der Sohn dieser Kreatur. Als Lucan den Ältesten den Krieg erklärte und der Orden begann, sie niederzumetzeln, schlossen mein Vater und sein außerirdischer Erzeuger einen Pakt. Für seinen Anteil an der Macht der Zukunft würde mein Vater ihn verstecken, bis die allgemeine Hysterie sich gelegt hatte. Unglücklicherweise überlebte mein Vater den Krieg nicht, nachdem er seinen Teil des Paktes erfüllt hatte. Aber der Älteste hat ihn überlebt, wie Sie alle sehen können."


  „Also haben Sie vor, den Pakt Ihres Vaters zu erfüllen mit diesem ... Ding?", fragte Fabien. Er ließ den Kopf hängen wie ein Schoßhund, der seinen Knochen gerade an einen wilden Wolf verloren hat.


  „Der Älteste steht völlig unter meiner Kontrolle. Er ist ein Werkzeug, von dem ich Gebrauch mache, wann und wie es mir und unserer Sache dient."


  „Und wie?", fragte ein anderes Mitglied der Gruppe.


  „Gestatten Sie mir, es Ihnen vorzuführen." Dragos schlenderte zur Tür des Konferenzzimmers hinüber. Er schnippte mit den Fingern dem Jäger zu, der draußen wartete, dann drehte er sich um und ging zu seinen Verbündeten zurück, und der riesige Gen Eins folgte ihm gehorsam. „Zieh dein Hemd aus", befahl er dem Jäger.


  Der hünenhafte Vampir gehorchte schweigend und entblößte mächtige Schultern und eine unbehaarte Brust, die ein dichtes Gewirr von Glyphen bedeckte. Mehr als nur ein Augenpaar glitt zum Monitor hinüber, um die Hautmuster des Jägers mit denen der Kreatur in der UV-Zelle zu vergleichen.


  „Ihre Dermaglyphen sind ähnlich", keuchte Fabien.


  „Dieser Mann ist ein direkter Abkömmling des Ältesten?"


  „Ein Gen Eins, gezüchtet einzig zu dem Zweck, unserer Sache zu dienen", sagte Dragos. „Die Jäger in meiner persönlichen Armee sind die stärksten, tödlichsten Waffen der Welt. Sie wurden unter meiner Anleitung aufgezogen und speziell ausgebildet. Sie sind unfehlbare Kampfmaschinen und mir völlig ergeben."


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?", fragte der Leiter des Dunklen Hafens Hamburg, ein scharfsichtiger Mann, der die Live-Vorführung, die Dragos im Sinn hatte, zweifellos zu schätzen wissen würde.


  „Wie Sie bemerken, trägt dieser Jäger ein Halsband. Es enthält einen GPS-Überwachungssensor, ist aber auch mit einem ultravioletten Laser ausgerüstet. Jeder Jäger trägt so ein Halsband, von dem Augenblick an, in dem seine ersten Schritte tut. Ich kann jede seiner Bewegungen verfolgen und ihn in kürzester Zeit orten. Und wenn er in irgendeiner Weise mein Missfallen erregt", sagte Dragos und warf dem Jäger, der in stoischer Ruhe neben ihm stand, einen bedeutungsvollen Blick zu, „genügt ein einfaches ferngesteuertes Signal, um den Laser zu aktivieren, und ein UV-Lichtstrahl, dünn wie eine Rasierklinge, leuchtet um den Hals des Jägers auf und schneidet ihm den Kopf ab."


  Einige der Männer am Tisch tauschten unbehagliche Blicke aus.


  Es war der Deutsche, der zuerst das Wort ergriff, seine Augen glitzerten vor Interesse. „Und was geschieht, wenn das Halsband beschädigt oder abgenommen wird?"


  Dragos grinste, was nicht dem Deutschen, sondern dem Jäger galt. „Lassen Sie's uns einfach herausfinden."


  


  Obwohl all ihre Instinkte ihr rieten, sich wie ein nächtlicher Einbrecher ins Haus zu schleichen, schritt Renata durch den westlichen Korridor des Verstecks ihres Feindes, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein. Von einem der großen Räume im hinteren Teil des Gebäudes hörte sie ein tiefes Grollen von Männerstimmen. Sonst war es überall ruhig im Haus, bis ..


  Das leise Schluchzen eines Kindes drang an ihr Ohr, es kam von einer Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  Mira.


  


  Renata flog die Stufen hinauf und folgte dem Weinen bis ans Ende des Flurs. Nur eine der Zimmertüren war abgeschlossen. Sie fuhr mit der Hand oben über den Türrahmen, fand aber keinen Schlüssel.


  „Verdammt", flüsterte sie und zog eine ihrer Klingen aus der Doppelscheide an ihrer Hüfte.


  Sie zwängte die Spitze zwischen Tür und Türrahmen, direkt über dem Schloss, und hebelte ruckartig daran. Das Holz knackte und gab etwas nach. Zwei weitere Male, und endlich hatte sie genug Spielraum, um den Riegel hochzuschieben.


  Hektisch und mit zitternden Händen öffnete Renata die Tür.


  Mira war da, Gott sei Dank.


  Ihr Schleier war fort, und sobald sie aufsah und die schwarz gekleidete Gestalt erblickte, die da zu ihr ins Zimmer kam, verkroch sie sich voller Entsetzen in der Ecke.


  „Mira, ich bin's", sagte Renata und klappte ihr dunkles Helmvisier hoch. „Es ist okay. Kleines. Ich bin hier, um dich heimzubringen."


  „Rennie!"


  Renata kniete sich hin und breitete die Arme aus. Mit einem leisen, kleinen Aufschrei flog Mira hinein.


  „Oh, Mäuschen", flüsterte Renata und küsste sie erleichtert auf den blonden Kopf. „Ich hab mir ja solche Sorgen um dich gemacht. Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte.


  Geht's dir gut, mein Liebes?"


  Mira nickte, ihre Ärmchen fest um Renatas Hals geschlungen. „Ich hab mir auch Sorgen um dich gemacht, Rennie. Ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehe."


  „Ich auch, Kleines. Ich auch." Am liebsten hätte sie das Kind gar nicht mehr losgelassen, aber sie mussten hier raus, bevor Fabien und seine Kumpane sie erwischten. Renata richtete sich wieder auf und nahm Mira auf den Arm. „Jetzt müssen wir hier schleunigst abhauen. Gut festhalten, ja?"


  Renata hatte nicht einmal zwei Schritte mit dem Kind getan, als draußen aus allen Richtungen das Sperrfeuer von Maschinengewehren ertönte.


  


  Dragos wollte gerade die Schönheit der Technologie vorführen, die das UV-Halsband des Jägers enthielt, als um das Haus herum plötzlich die Hölle losbrach. Die Anwesenden sprangen erschrocken von ihren Stühlen auf. Dragos warf Edgar Fabien einen vernichtenden Blick zu.


  „Was ist da draußen los?", fragte er ihren Gastgeber wütend. „Ist das wieder eine Ihrer Pannen?"


  Fabiens schmales Gesicht nahm eine ungute Blässe an. „I-ich weiß nicht, Sir. Was immer es ist, ich bin sicher, meine Agenten werden es unter Kontroll..."


  „Fick deine Agenten!", brüllte Dragos. Er griff hektisch nach dem Funkgerät und bellte dem Steuermann des Bootes den Befehl zu, zum Anlegesteg zu kommen, dann stellte er sich direkt vor den Jäger. „Raus mit dir. Kümmere dich drum. Töte jeden, der dir begegnet."


  Der Jäger, sein so perfekt ausgebildeter Soldat mit dem absoluten Gehorsam, stand einfach nur da, so unbeweglich wie eine steinerne Säule.


  „Raus mit dir. Ich befehle es dir."


  „Nein."


  „Was?" Dragos traute seinen Ohren nicht. Er fühlte die Blicke seiner Untergebenen auf sich ruhen. Er konnte ihre Ungläubigkeit und ihren Zweifel mit Händen greifen.


  Schweigen senkte sich über den Raum, Erwartung lag in der Luft. „Ich habe dir einen direkten Befehl erteilt, Jäger. Führe ihn aus, oder ich werde dich hier und jetzt vernichten."


  Mitten in den Maschinengewehrsalven, die inzwischen unmittelbar am Haus ertönten, besaß der Jäger die Kühnheit, Dragos direkt in die Augen zu sehen und den Kopf zu schütteln. „Ich bin ein toter Mann, so oder so. Wenn du willst, dass ich kämpfe, damit du leben kannst, dann deaktiviere mein Halsband."


  „Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken ..."


  „Du verschwendest nur deine Zeit", sagte der Jäger, offensichtlich unbeeindruckt von dem Chaos, das um ihn herum ausgebrochen war. „Befreie mich von dieser Fessel, du arroganter Dreckskerl."


  Und genau in diesem Augenblick kam einer von Fabiens unfähigen Wachen zur offen stehenden Tür hereingerannt.


  „Sir, wir stehen unter Beschuss, und zwar aus allen Richtungen. Wir wissen es noch nicht genau, aber da muss eine verdammte Armee aus den Wäldern im Anmarsch sein."


  „Himmel!", keuchte Fabien. „Oh, Herr im Himmel! Wir werden alle sterben!"


  Dragos fauchte wütend. Offenbar waren Fabiens Männer nicht einmal in der Lage, ihren eigenen Arsch zu sichern, ganz zu schweigen davon, angemessene Rückendeckung für die Gruppe hochrangiger Stammesfunktionäre zu gewährleisten, die momentan auf Dragos als Anführer bauten, der sie hier herausholen sollte. Die darauf warteten, dass er den Befehl erteilte, der sie entweder retten oder sie und ihre junge Revolution auf einen Schlag vernichten würde.


  „Wir sind hier fertig", knurrte er. „Alle zur Hintertür raus, zum Boot. Mir nach."


  Als die Gruppe begann, sich um ihn zu scharen, warf Dragos dem Jäger über die Schulter einen wütenden Blick zu. Keiner von beiden sagte ein Wort - der gegenseitige Hass in ihren Blicken war nur allzu deutlich -, als Dragos in die Tasche griff, die Fernsteuerung für das Halsband des Jägers herauszog und den Deaktivierungscode eingab.


  Im selben Augenblick, als das Halsband mit einem Klicken entschärft war, riss der Jäger es sich vom Hals. Und dann, mit einem Blick, in dem sich Ungläubigkeit und kalte Entschlossenheit mischten, ging er aus der Tür nach draußen, direkt auf das Sperrfeuer zu.
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  Nikolai lächelte in sich hinein. Wie geplant hatte sein Ablenkungsmanöver schlagartig eine totale Verwirrung im ganzen Haus angerichtet. Die wachhabenden Agenten liefen in kopfloser Panik herum, mehr als einer wurde von dem Maschinengewehrfeuer getroffen, das aus allen Richtungen aus dem Wald ratterte. Aus dem dichten Astgewirr über seinem Kopf ließ Niko eine Ranke in den Wald wachsen und befahl dem schlängelnden Schössling, sich um den Abzug seiner letzten M16 zu wickeln.


  Während die Ranke ihren Job erledigte, so wie auch die vorigen es getan hatten - das Gewehr im Anschlag hielt und immer größeren Druck auf den Abzug ausübte, als der zusammengerollte grüne Schössling dicker und stärker wurde -, rannte Niko auf den Seiteneingang des Hauses zu.


  Es war nicht schwer, Renata zu finden. Ihre Blutsverbindung war wie ein Signalscheinwerfer für ihn, sie leitete ihn zielsicher durch den hinteren Teil des Hauses zu einer Treppe ins obere Stockwerk. Renata kam gerade herunter, Mira fest in den Armen.


  Sie sahen einander an, und einen endlosen Augenblick lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Nikolai wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat. Wie erleichtert er war, dass sie das Kind unversehrt gefunden hatte.


  Es gab tausend Dinge, die er Renata in diesem Augenblick sagen wollte. Nicht zuletzt, dass er sie liebte und immer lieben würde.


  


  „Beeil dich", hörte er sich selbst flüstern. „Ihr müsst hier sofort raus."


  „Überall wird geschossen", sagte Renata voller Besorgnis.


  „Was ist da draußen los?"


  „Nur ein Ablenkungsmanöver. Ich musste mir ein paar Minuten Zeit verschaffen, um euch beide hier rauszukriegen."


  Sie sah ihn erleichtert an, aber nur eine Sekunde lang.


  „Fabien und die anderen ... ich habe gehört, wie sie vor ein paar Minuten nach hinten rausgingen."


  „Ich kümmere mich schon um sie", sagte Niko. „Jetzt raus mit euch. Was immer passiert, bloß nicht stehen bleiben.


  Bring Mira zum Wagen zurück. Der Orden müsste jede Minute hier sein."


  „Nikolai." Er hielt inne, hielt Renatas unverwandtem Blick stand und hoffte, Vergebung zu finden. Oder eine Bestätigung dafür zu bekommen, dass sie ihn vielleicht, nach alldem, was geschehen war, immer noch liebte. Sie sah ihn an, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte. „Sei einfach ... vorsichtig."


  Er nickte ihr grimmig zu und spürte nichts von seinem üblichen Adrenalinrausch vor einem Kampf. Diese Zeiten schienen für ihn vorbei. Die alten Zeiten, als nichts ihm viel bedeutete, außer dem Ruhm der Schlacht und der Triumph des Sieges, wie bedeutungslos auch das Kräftemessen war, um das es ging.


  Nun war auf einmal alles andere wichtig - vor allem, was Renata anging. Ihre Sicherheit und ihr Glück waren alles, was ihm am Herzen lag, sogar, wenn das bedeutete, dass er vielleicht selbst nicht mehr dabei sein würde.


  „Bring Mira zum Wagen", sagte er ihr wieder. „Und bleib in Deckung. Wir kriegen euch hier schon raus."


  Er wartete, bis Renata aus dem Haus gerannt war, dann stürzte er zur Hintertür des Hauses hinaus, durch die seine Feinde geflohen waren.


  


  Das Rennboot hielt gerade erst am Anlegesteg, als Dragos und die anderen den Abhang hinuntereilten. Überall im Wald und oben beim Haus rannten Fabiens Agenten kopflos herum wie Ameisen, deren Ameisenhaufen man platt getreten hatte. Gewehrsalven erleuchteten die Nacht, so willkürlich, dass man unmöglich sagen konnte, welche Schüsse die eigenen Leute abgegeben hatten und welche die Eindringlinge.


  Alles, was Dragos wusste, war, dass er nicht weiter hierbleiben und warten wollte, bis der Orden oder wer auch immer kam und ihn niedermachte.


  Als er und seine Leute begannen, sieh im Boot zu verteilen, verstellte Dragos Edgar Fabien den Weg.


  „Für dich ist an Bord kein Platz", sagte er dem Leiter des Dunklen Hafens von Montreal. „Du hast mit deiner Dummheit schon genug Schaden angerichtet. Du bleibst hier."


  „Aber ... Sir, ich ... Bitte, ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie nicht noch einmal enttäuschen werde."


  Dragos lächelte und entblößte die Spitzen seiner Fangzähne. „Nein, wirst du auch nicht."


  Und er hob eine .9mm Pistole und versetzte Fabien einen Todesschuss mitten zwischen die Knopfäugen.


  „Los!", befahl er dem Fahrer des Bootes und hatte Edgar Fabien bereits völlig aus seinem Bewusstsein verbannt. Der Motor brüllte auf, und das schmale Rennboot schoss hinüber zu dem Wasserflugzeug, das am anderen Ende des Sees auf sie wartete.


  


  Er war zu spät gekommen, verdammt.


  Niko schaltete auf seinem Weg zum See hinunter ein paar Agenten aus, aber bis er dort ankam, hatte das Rennboot einen höllischen Abgang gemacht und auf dem Wasser nur noch ein paar aufgewühlte Wellen hinterlassen. Nikolai feuerte ihm ein paar Schüsse hinterher, aber er verschwendete nur Munition. Edgar Fabiens Leiche lag auf dem hölzernen Anlegesteg. Dragos und die anderen waren schon auf halber Strecke über den See.


  „Gottverdammte Scheiße."


  Wut und Entschlossenheit gaben ihm Kraft, als Nikolai begann, mit der übernatürlichen Geschwindigkeit, die alle Angehörigen seiner Spezies besaßen, wenn sie sie brauchten, am Ufer entlangzurennen. Das Boot war schnell, aber die Wasserfläche war begrenzt. Irgendwann würden Dragos und seine Kumpane anlegen und auf ein anderes Fluchtmittel umsteigen müssen. Mit etwas Glück konnte er sie erreichen, bevor sie endgültig entkamen.


  Er wusste nicht, wie weit er gerannt war - wohl gute anderthalb Kilometer -, als plötzlich seine Brust eiskalt wurde vor Grauen.


  Renata.


  Etwas stimmte nicht. Etwas Entsetzliches war passiert. Er spürte ihre Empfindungen, als wären es seine eigenen: Sie, seine tapfere, unerschütterliche Renata, hatte Todesangst.


  Herr im Himmel.


  Wenn ihr etwas passierte ...


  Nein. Das konnte er nicht einmal denken.


  Jeder Gedanke an Dragos war vergessen. Nikolai fuhr herum, legte noch einen Zahn zu und betete inständig, dass er sie rechtzeitig erreichte.


  


  Sie hatte den riesigen Vampir überhaupt nicht kommen sehen.


  Gerade noch hatte sie sich ihren Weg durch den dunklen Wald gebahnt, mit Mira fest in ihren Armen, und schon im nächsten Moment starrte sie in das gnadenlose Gesicht und die grausamen, goldenen Augen eines riesigen Stammesvampirs, dessen nackter Oberkörper, Schultern und Arme von einem dichten Gewirr von Dermaglyphen überzogen waren.


  Er war Gen Eins, das erkannte Renata instinktiv, ihre Instinkte sagten ihr auch, dass dieser Mann tödlicher war als die meisten anderen. Er war kalt wie Stein.


  Ein Killer.


  Entsetzen stieg in ihr auf wie eine schwarze Flut. Sie wusste, wenn sie ihre mentale Waffe einsetzte, musste sie schon sichergehen, dass sie ihn schnell erledigte, oder sie und Mira würden im selben Augenblick sterben. Sie wagte nicht, es zu versuchen, wenn Mira die Folgen ihres Versagens zu erleiden haben würde.


  Heilige Muttergottes, sie war schon so weit gekommen - Mira lag in ihren Armen geborgen, nur noch wenige Schritte trennten sie von der Freiheit ...


  „Bitte", murmelte Renata, versuchte verzweifelt, an seine Gnade zu appellieren, wenn er so was überhaupt kannte.


  „Nicht das Kind. Lass sie leben ... bitte."


  Sein Schweigen war nervenzermürbend. Mira versuchte, den Kopf von Renatas Schulter zu heben, aber Renata drückte ihn sanft wieder hinunter, wollte nicht, dass sie Angst bekam vor diesem Boten des Todes, den zweifellos Edgar Fabien oder Dragos selbst ausgesandt hatte.


  „Ich werde sie jetzt auf den Boden stellen", sagte Renata zu ihm, nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt verstand, geschweige denn, ob er mitmachen würde.


  „Lass sie ... einfach gehen. Ich bin die, die du haben willst, nicht sie. Nur mich."


  Die falkenhaften, goldenen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen, als Renata Mira vorsichtig aus ihrem Griff löste und die Füße des kleinen Mädchens auf den Boden stellte. Renata brachte ihren Körper zwischen den Killer und das Kind und betete, dass er und sein böser Meister sich mit ihrem Tod zufriedengeben würden.


  „Rennie, was ist los?", fragte Mira hinter ihren Beinen, ihre kleinen Hände griffen nach den Hosenbeinen von Renatas Hose, als sie um sie herum spähte. „Wer ist der Mann?"


  Der Vampir ließ seinen steinernen Blick hinuntergleiten, bis er sah, wo dieses Stimmchen herkam. Er gaffte. Langsam legte er seinen rasierten Kopf zur Seite. Dann verzog er finster das Gesicht.


  „Du", sagte er, und seine Stimme war so tief, dass sie Renatas Knochenmark vibrieren ließ. Etwas Finsteres huschte über sein Gesicht. „Lass mich sie sehen."


  „Nein", flehte Renata, hielt Mira hinter sich und schirmte sie mit ihrem Körper vor ihm ab. „Sie ist doch bloß ein Kind.


  Sie hat dir nichts getan und auch sonst niemandem. Sie ist unschuldig."


  Er schoss Renata einen so wilden Blick zu, dass er sie fast umwarf. „Lass. Mich. Ihre. Augen. Sehen."


  Bevor sie sich wieder weigern konnte und bevor in ihr auch nur der Gedanke aufkam, Mira zu packen und irgendwie zu fliehen, so schnell und weit sie nur konnten, spürte Renata, wie Mira ohne zu zögern einen Schritt nach vorne trat.


  „Mira, nicht..."


  Zu spät, um zu verhindern, was nun geschehen würde, konnte Renata nur voller Grauen mit ansehen, wie Mira einfach um sie herumging und aufsah, hinauf zu dem harten Blick des tödlichen Gen Eins-Vampirs.


  „Du", sagte er wieder und starrte angespannt in Miras süßes Gesichtchen.


  Renata erkannte deutlich den Augenblick, in dem Miras Gabe einsetzte. Seine goldenen Augen wurden wild, und er starrte gebannt, als die Augen des Kindes ihm eine Zukunftsvision enthüllte. Er trat näher. Zu nah, seine mächtigen Arme waren imstande, Mira ohne die leiseste Vorwarnung zu zerschmettern.


  „Nicht ...", platzte sie heraus, aber er streckte schon die Hände nach Mira aus.


  „Ist schon okay, Rennie", flüsterte Mira. Sie stand so unschuldig vor ihm wie ein Kleinkind, das mitten in die Höhle des Löwen gewandert war.


  Und da erkannte Renata, dass etwas Außergewöhnliches geschehen würde.


  „Du hast mich gerettet", flüsterte er und legte seine riesenhaften Hände auf Miras winzige Schultern. Der Vampir fiel auf die Knie, auf ihre Augenhöhe. Als er redete, war diese tiefe, tödliche Stimme leise vor Ehrfurcht und Verwirrung. „Du hast mir das Leben gerettet. Ich hab es gerade in deinen Augen gesehen. Genau wie damals, in jener Nacht ..."
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  Nikolais Herz erstarrte in seiner Brust zu einem entsetzten, angsterfüllten Eisklumpen. Während die Gegend immer noch von Maschinengewehrsalven erschüttert wurde, hatte er es die ganze Strecke zurück durch den Wald geschafft, zu dem Ort, an den sein Blut ihn führte, wo sich seine zutiefst verstörte Gefährtin aufhielt.


  Renata war da. Sie stand in der mondhellen Dunkelheit des Waldes, reglos wie eine Statue, und sah zu, wie ein riesenhafter Gen Eins-Vampir vor Mira kauerte und das Kind in seinen grausamen Pranken hielt.


  Niko bewegte sich geräuschlos, schlich sich näher heran und versuchte, eine Position zu finden, von der aus weder Renata noch das Kind in seiner Schusslinie standen.


  Spreng ihn doch mental weg, Renata.


  Mach ihn alle, und dann nichts wie weg hier.


  Sie tat es nicht. Weder richtete sie ihre mentale Waffe auf ihn, noch streckte sie auch nur einen Finger nach ihren anderen Waffen aus. Nein, zu seinem Entsetzen rührte sie sich nicht vom Fleck. Stand einfach nur da, mitten in einer Szenerie, die sehr schnell zu einem höllischen Sturm von Blutvergießen und Gewalt ausarten konnte.


  Nikos eigene Angst in diesem Moment war bodenlos.


  Alles, was er spürte, war der Schrecken, der ihn von innen in Fetzen riss und seine Knochen zu Eis gefrieren ließ, eine so wilde und unendliche Verzweiflung, dass ihm das Herz wie eine Basstrommel schlug.


  Er zog die zwei .9mm-Pistolen, die er an den Hüften trug, und schlich sich näher heran. Obwohl er sich in einer Geschwindigkeit bewegte, zu der nur ein Vampir fähig war, sah Renata auf. Sie spürte seine Anwesenheit an dem plötzlichen Luftzug, auch wenn er so schnell war, dass ihre Augen ihn nicht wahrnehmen konnten. Ihr Blut sagte ihr, dass er in ihrer Nähe war, so wie auch sein Blut sie immer finden würde.


  Er war zu sehr von seiner Wut abgelenkt, um ihren alarmierten Blick zu registrieren - mit dem sie nicht etwa den feindlichen Vampir ansah, sondern ihn selbst.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Nikolai an, bereit zu töten. Direkt hinter dem großen Gen Eins kam er zum Stehen und drückte beide Pistolenläufe fest gegen die Glyphen, die sich den rasierten Hinterkopf des Vampirs hinaufzogen.


  Es geschah im Bruchteil einer Sekunde, aber in Nikolais Bewusstsein spielte sich alles in entnervender Zeitlupe ab.


  Er spannte den Hahn der Pistolen, die Finger auf den Abzügen.


  Renatas Augen weiteten sich. Sie schüttelte den Kopf.


  „Niko ... warte ... nicht!"


  Der Gen Eins ließ Mira los, ließ seine riesenhaften Hände sinken. Er reagierte nicht einmal auf die Waffen an seinem Kopf. Seine Brust hob sich, als er einen tiefen Atemzug tat und dann einen resignierten Seufzer ausstieß.


  Er würde nicht um sein Leben kämpfen.


  Es kümmerte ihn nicht, ob er starb.


  Und dann schrie Mira, ihre Kinderstimme hoch vor Angst.


  „Nein! Tu ihm nicht weh!"


  Nikolai sah in überraschter Ungläubigkeit - in höchster Verblüffung zu -, wie Mira einen Satz nach vorne machte und ihre Arme um die breiten Schultern des Gen Eins schlang.


  „Bitte, tu ihm nicht weh!", rief sie und starrte flehend zu Nikolai auf, während sie versuchte, den riesigen, kauernden Vampir mit ihrem winzigen Körper zu schützen.


  „Nikolai." Renata fing seinen Blick auf, als er ungläubig aufsah, die beiden riesigen Pistolen immer noch schussbereit auf den Kopf des Gen Eins gerichtet. „Nikolai... bitte, es ist okay. Warte eine Sekunde."


  Er runzelte fragend die Stirn, aber seine Kriegerhaltung entspannte sich ein wenig. „Aufstehen", befahl er dem Vampir. „Aufstehen, und weg von dem Kind."


  Der Gen Eins gehorchte ohne Kommentar, löste langsam Miras Ärmchen von seinem Hals und stellte sie vor sich auf den Boden, während er aufstand.


  Niko ging um ihn herum, um ihm frontal gegenüberzustehen, die Waffen immer noch auf ihn gerichtet. Mit einer Armbewegung scharte er Renata und Mira hinter sich. „Wer zum Teufel bist du?"


  Kalte, ausdruckslose Augen starrten den Waldboden an.


  „Man nennt mich den Jäger."


  „Du bist nicht von der Agentur", sagte Nikolai argwöhnisch.


  „Nein. Ich bin einer der Jäger."


  Renata zog Mira an sich und hielt sie fest, während sich um sie herum das Maschinengewehrgeratter von Nikolais Ablenkungsmanöver in den Wäldern und beim Haus allmählich legte. „Seine Augen, Nikolai", sagte sie und verstand nun. „Er ist der goldäugige Killer, der versucht hat, Sergej Jakut zu ermorden. Er ist es, Mira hat es mitangesehen."


  Nikolais Miene verfinsterte sich. „Ist das wahr? Bist du ein Auftragskiller?"


  „Ich war einer." Der Jäger nickte grimmig und hob nun endlich den Blick. „Das Kind hat mich gerettet. Etwas . . in mir hat sich verändert, nachdem ich in dieser Nacht die Vision in ihren Augen gesehen habe. Ich habe gesehen, wie sie mir das Leben gerettet hat, genauso, wie es eben passiert ist."


  Im nächsten Augenblick wimmelte es im umgebenden Wald von bewaffneten Männern, die sie aus allen Richtungen einkreisten. Nikolai hatte seine Waffen im Anschlag, machte aber keine Anstalten, das Feuer auf die Neuankömmlinge zu eröffnen. Renatas Puls raste in heller Panik. „Scheiße, Niko ..."


  „Ist schon okay." Er beruhigte sie mit einem beschwichtigenden Blick und ein paar sanften Worten. „Das hier sind die Guten. Meine Freunde vom Orden."


  Erleichtert sah sie zu, wie vier von Nikolais Ordensbrüdern auf die Lichtung traten. Jeder Einzelne von ihnen war beeindruckend in Größe und Haltung, ein Kader von Muskeln und Macht, dessen bloße Anwesenheit die Luft aus den Wäldern zu saugen schien.


  „Alles klar, Amigo? Wie läuft's denn so?", fragte eine weiche Karamellstimme, die Renata nun als die von Rio erkannte.


  Nikolai nickte, Augen und Waffen immer noch auf den Gen Eins in ihrer Mitte gerichtet. „Ich hab die Lage hier im Griff, aber beim Haus ist alles schiefgelaufen. Edgar Fabien ist tot, und Dragos und die anderen sind durch den Hintereingang abgehauen. Sie sind mit einem Boot zur anderen Seeseite hinübergefahren. Ich habe versucht, sie zu verfolgen, aber dann ..." Er sah Renata an. „Ich musste zuerst sichergehen, dass hier alles okay ist."


  „Wir haben ein Leichtflugzeug über uns wegfliegen hören, als wir angekommen sind", sagte Rio.


  „Scheiße", zischte Nikolai. „Das werden sie gewesen sein.


  Sie sind weg. Verdammt noch mal, Dragos saß direkt vor unserer Nase, und der Mistkerl ist uns entwischt."


  „Lasst mich euch helfen, ihn zu finden."


  Aller Augen richteten sich auf den Vampir, der immer noch in Nikolais Schusslinie stand.


  „Warum sollten wir dir trauen?", fragte Nikolai und machte die Augen schmal. „Warum würdest du uns helfen, Dragos zu kriegen?"


  „Weil er derjenige ist, der mich erschaffen hat." Keine Wärme lag in den goldenen Augen des Gen Eins-Killers, als er auf die Frage antwortete, nur kalter Hass. „Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Mich und all die anderen Jäger, die er züchtet, um für ihn zu töten."


  „Oh mein Gott", keuchte Renata. „Willst du damit sagen, es gibt noch mehr wie dich?"


  Der rasierte Schädel nickte düster. „Ich weiß nicht, wie viele es sind oder wo sie sind, aber Dragos hat mir selbst gesagt, dass ich nicht der Einzige meiner Art bin. Es gibt noch andere."


  „Warum sollten wir dir glauben?", fragte ein anderer Krieger. Dieser war fast so schwarz wie die Nacht, die sie umgab, seine Zähne und Fangzähne schimmerten wie Perlen gegen seine dunkle Haut.


  Nun trat ein weiterer Krieger zu ihnen, seine Augen unter dem kurz geschorenen, rabenschwarzen Schopf schnell und klug wie die eines Wolfes. „Lassen wir Tegan entscheiden, ob wir ihm trauen können."


  Überrascht und mit leichtem Grauen sah Renata zu, wie der Größte der Gruppe - ein Krieger, der sich bisher abseits gehalten hatte und wie ein Geist in den Schatten geblieben war - einige Schritte nach vorne trat. Hünenhaft, mit lohfarbenem Haar, das unter der schwarzen Strickmütze hervorstand, war er ein breiter, hoch aufragender Klotz aus Muskeln und dunkler Energie, fast so groß wie der Gen Eins, der vor ihm stand und sein Urteil erwartete.


  Wortlos streckte der Krieger namens Tegan seine riesige Hand aus. Der Jäger nahm sie, sein Blick so fest wie sein Händedruck.


  Nach einem langen Augenblick nickte Tegan vage. „Er kommt mit uns. Sichern wir das Terrain und dann nichts wie raus hier."


  Renata spürte, wie eine schwere Last von ihr abfiel, die Anspannung des Augenblickes sich angesichts ihres neuen Zieles löste. Die Gruppe teilte sich, der Großteil der Krieger brach auf, um sich um die Lage bei Fabiens Haus zu kümmern, während Rio und Nikolai mit Renata, Mira und ihrem unerwarteten Begleiter zurück zum Fahrzeug des Ordens gingen, das auf sie wartete.


  Als sie fast angekommen waren, nahm Nikolai Renatas Hand in seine. „Wir kommen gleich nach, Rio."


  Der Krieger nickte. Als sie weitergingen, sah Renata erstaunt, wie Mira ihre winzige Hand in die riesige Pranke des Jägers schob.


  „Mein Gott", sagte sie zu Nikolai. „Was ist da nur passiert?"


  Er schüttelte den Kopf, sichtlich genauso verblüfft wie sie.


  „Schätze, es wird eine Weile dauern, bis ich dahintergekommen bin. Aber zuerst will ich herausfinden, wie die Dinge zwischen uns stehen."


  „Nikolai, es tut mir leid ..."


  Er zog sie in die Arme und brachte sie mit einem langen, liebevollen Kuss zum Schweigen. „Das hab ich verbockt, Renata. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich dich mit einer dummen, rücksichtslosen Lüge fortgetrieben habe. Ich hätte mir nie verzeihen können, wenn dir oder Mira was passiert wäre. Du bist mein Herz, Renata. Du bist mein Leben." Er streichelte ihre Wange, sein Blick umfing sie, trank ihren Anblick. „Ich liebe dich so sehr ... ich will keinen einzigen Moment mehr ohne dich an meiner Seite leben."


  Sie schloss die Augen, von ihren Gefühlen überwältigt.


  „Ich habe mir nie etwas sehnlicher gewünscht", flüsterte sie mit vor Freude zugeschnürter Kehle. „Ich liebe dich auch, Nikolai. Aber eins musst du verstehen, ich bin nicht einzeln zu haben. Mira ist zwar nicht mein eigenes Kind, aber sie ist das Kind meines Herzens. Ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes."


  „Ich weiß", sagte er ernst. „Das hast du deutlich genug bewiesen."


  Renata sah zu ihm auf, unfähig, die Hoffnung zu zügeln, die ihr in der Brust flatterte. „Denkst du, in deinem Leben - in deinem Herzen - ist Platz für uns beide?"


  „Wie kommst du drauf, dass ihr dort nicht schon eingezogen seid?" Er küsste sie wieder, dieses Mal sanft. Als er in ihre Augen sah, war sein Blick so voller Liebe, dass es ihr den Atem nahm. „Lass uns von hier verschwinden. Ich will meine Mädels nach Hause bringen."
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